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FRIEDRICH BRIE 


Am 12. September 1948 verstarb Friedrich Brie in 
Freiburg im Breisgau, an dessen Universität er 38 Jahre lang 
den anglistischen Lehrstuhl innehatte (denn auch während 
der von den damaligen Machthabern verfügten Suspendierung 
1937—45 blieb er für Kollegen und Schüler der eigentliche‘ 
Vertreter des Faches). 

Der 1880 in Breslau Geborene hatte einen schnellen Auf- 
stieg. Drei Jahre nach der Promotion (Berlin 1902) habilitierte 
er sich in Marburg und erhielt bereits 1910 als Dreißigjähriger 
das Freiburger Ordinariat, dem er trotz Rufen nach Basel, Köln 
und Hamburg treu geblieben ist. 

Bries Forscher- und Lehrtätigkeit muß in Zusammenhang 
mit der Anglistik in Deutschland gesehen werden. Als junge 
Wissenschaft ging sie von der Germanistik aus, deren Vorbild 
die anglistische Forschung auf Sprachgeschichte, Grammatik 
und Editionen hinwies. Schon in meiner Studienzeit führte 
das zu einer isolierenden Betrachtungsweise, die den Wunsch 
nach allgemeineren, das geistige Leben der Nation erkennen 
lassenden Problemstellungen wachrief. Man forderte die Er- 
forschung der lebenden Sprache, eine ideengeschichtliche Ver- 
tiefung der Literaturbetrachtung und Kulturkunde. Durch 
das gerechte Abwägen dieser verschiedenartigen Forderungen 
und durch seinen weiten Blick für die großen Zusammenhänge 
ist Friedrich Brie für viele der anglistisch bestimmende Lehrer 
geworden, zumal seine objektive, fast kühl anmutende pä- 
dagogische Art die Eigengesetzlichkeit der Schüler achtete und 
die Bildung einer ‚‚Schule‘ geflissentlich vermied. 

Auch in Bries Publikationen kann man diese Entwicklung 
aufzeigen. Er begann mit einer stoffgeschichtlichen Disser- 
tation (Eulenspiegel in England), schrieb quellen- und sprach- 
geschichtliche Untersuchungen zur englischen Prosachronik 
(1905) und edierte den Brut (EETS 1906). 

Anglia. LXIX, 1 1 
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Mit den Skelton-Studien (Engl. Stud. 1910) und dem 


maßgeblich gebliebenen Buch über Sidneys Arcadia. (1918) 
trat die Renaissance in den Mittelpunkt seiner Forschung, 
ideengeschichtlich orientiert und die Entwicklung des fest- 
ländischen Europa mit einbeziehend (vgl. die Aufsätze De- 
ismus und Atheismus in der englischen Renaissance, Anglia 
1924, und Thomas Morus, Engl. Stud. 1936). 

Dem Interesse für allgemeine Kulturzusammenhänge 
verdanken wir ein zweites Standardwerk, die auch im Ausland 
stark beachteten Imperialistischen Strömungen in der engli- 
schen Literatur (1916, 19282) und das mustergültige, neue 
Perspektiven eröffnende dritte Hauptwerk, Die nationale 
Literatur Schottlands (1937). Vermutlich ist auch das unvoll- 
endete letzte opus magnum, die Carlyle-Biographie, in diesen 
Zusammenhang einzuordnen. 

Bries geistige Regsamkeit, seine künstlerischen Inter- 
essen, seine Aufgeschlossenheit allen Problemen seiner Zeit 
gegenüber — was seine Gespräche so anregend machte — 
zeigt sich deutlicher als in den genannten streng wissenschaft- 
lichen Werken in den Parerga (Byronbiographie in Byrons 
Werken, Leipzig 1912; Exotismus der Sinne 1920; Ästhetische 
Weltanschauung 1921; Englische Rokoko-Epik 1927; Lite- 
rarisches Biedermeier, Vjschr. 1935), die, auch wenn sie 


weniger dauernde Gültigkeit haben dürften, den Professor _ 


der studierenden jungen Generation um so enger verbanden. 


Das Interesse für das Werdende, Problematische, das zuletzt 


in den Aufsätzen über die neue amerikanische Literatur sich 
bekundete (z. B. über O’Neill, GRM 1933), erhielt Brie jung, 
und dieses Bild des interessierten, feinsinnigen, liebenswerten 
Menschen lebt im Herzen seiner Schüler fort. 


Bonn, den 23. Juni 1949. 
Walter F. Schirmer. 
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GESCHICHTE DER ENGLISCHEN 
MARIENLYRIK IM MITTELALTER 


Einleitung 


1. Ziele und Probleme der Untersuchnng 


Die Untersuchung!) geht von der lateinischen Hymnodie 
aus. Sie hat das Ziel, die Geschichte der mittelalterlichen, 
englischen Marienlyrik am Wandel der Auffassung Marias 
und der Frömmigkeit zu verfolgen und ihre stil- und kultur- 
geschichtlichen Verflechtungen aufzuzeigen. Damit wird ein 
Versuch unternommen, der sich nur auf wenige Vorarbeiten 
stützen kann und der methodisch eigene Wege geht. Er wurde 
angeregt und in liebenswürdiger Weise gefördert von Herrn 
Professor W. F. Schirmer, dem der Verfasser an dieser Stelle 
seinen aufrichtigen Dank aussprechen möchte. 

Da die Marienlyrik eine religiöse wie literarische Er- 
scheinung ist, ergeben sich für ihre wissenschaftliche Betrach- 
tung besondere Probleme. 

Als religiöses Phänomen hat sie ihren Ursprung im Gebet, 
dessen Wesen nicht mit ‚vager Andachtsstimmung und 
ästhetischer Kontemplation‘‘?) verwechselt werden darf. 

Beten ist, wie Thomas sagt, die locutio mentis ad Deum, 
„die Erhebung des Geistes und Herzens in der Absicht, Gott 
zu ehren?®)‘, bzw. die Heiligen, sofern sie Organe Gottes sind. 
Das religiöse Lied umfaßt also zweierlei, die heilige Person 
und die Einstellung des Beters zu ihr. Nicht allein das sub- 
jektive Verhalten, die Antriebe des Gefühls, des Willens und 
der Vernunft sind bestimmend für das Gebetserlebnis, sondern 


1) Die nachstehenden Ausführungen geben die Zusammenfassung 
einer umfangreicheren Arbeit gleichen Titels. Der Verfasser beabsich- 
tigt, sowohl die Ergebnisse wie die angewandte Methode seiner Studie 
vorzuführen, jedoch kann wegen des beschränkten Raums hier nur 
eine Auswahl des bearbeiteten Materials berücksichtigt werden. 

2) F. Heiler, Das Gebet, 5. Aufl. 1923, S. 494. 

3) J. Mausbach, Katholische  Moraltheologie, Münster 1926, 
8.143. 
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ebenso der objektive Wert der angerufenen heiligen Person, 
der allerdings den verschiedenen Betern in verschiedener 
Weise erscheinen kann. Man wird also in unserem Falle nach 
der Auffassung Marias und den gebetspsychologischen Mo- 
tiven der Beter, bzw. Dichter zu fragen haben. In beiden Fällen 
lassen sich unter dem Einfluß verschiedener Frömmigkeits- 
typen historische Veränderungen erkennen, die in den Zu- 
sammenhang einer allgemein-europäischen Entwicklung ge- 
hören, über die z.B. B. Bartmann als Mariologe urteilt, „daß 
nicht alles Gold ist, was glänzt, und daß die allzeit geschäftige 
religiöse Phantasie hier fast immer den Vorsprung hat und 
behält vor der langsam und vorsichtig vorwärtstastenden 
Theologie !)‘“. 

Auch als literarische Erscheinung bietet die marianische 
Poesie ihre besonderen Probleme. Wie liturgische Religiosität 
und weltliches Lebensgefühl, so treffen in ihr kirchliche 
und weltliche Dichtungsformen aufeinander. Zunächst ent- 
faltet sich in klösterlicher Abgeschlossenheit die lateinische 
Hymnen- und Sequenzendichtung des frühen und hohen 
Mittelalters. Daneben tritt dann, getragen vom Prediger, die 
Landessprache mit ihren höfischen und bürgerlich-volkstüm- 
lichen Liedformen. Gleichzeitig beeinflußt die wachsende Be- 
deutung der weltlichen Kultur die spätmittelalterliche latei- 
nische Hymnodie, die ihrerseits wieder vorbildlich für die 
englische Andachtspoesie des 15. Jh. wirkt. Von Anfang an 
bedeutet die mittelenglische Marienlyrik eine Auseinander- 
setzung zwischen geistlichen und weltlichen Stiltraditionen. 
Dabei läßt sich auch ein Wandel in der Auffassung und Ver- 
wendung der Mariensymbolik, des wichtigsten Ausdrucks- 
mittels der marianischen Dichtung, erkennen. 

Auf die Umstilisierungen der Tradition richtet sich das 
Interesse dieser Untersuchung. Voraussetzung dafür ist die 
Ermittlung und Erkenntnis der Tradition selbst. Auch diese 
Aufgabe war mangels entsprechender Vorarbeiten großenteils 
zu lösen. Die dafür maßgebenden methodischen Prinzipien 
berühren sich mit dem grundlegenden Begriff der „historischen 
Topik‘, wie E.R. Curtius ihn in seinem Werk über _‚Euro- 


1) B. Bartmann, Maria im Lichte des Glaubens und der Frömmig- 
keit, Paderborn 1925, S. 10. 
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' päische Literatur und lateinisches Mittelalter‘ formuliert hat. 


Da die vorliegende Arbeit neben poetischen Motiven die reli- 
giösen Motive der Marienlyrik in ihrem Entstehen und Wandel 
verfolgt, glaubt auch sie — für ihr Teilgebiet — zu einem 
‚Verständnis der abendländischen Seelengeschichte‘“ beizu- 
tragen. Sie glaubt es um so mehr, als sie sich nicht damit 
begnügt, die Existenz und Wiederholung bestimmter Topoi 
festzustellen — wobei die Dynamik historischen Geschehens 
übersehen werden könnte —, sondern sich gleichzeitig be- 
müht, die verschiedenen Auffassungs- und Verwendungsweisen 
überlieferter Topoi zu erfassen. 

Die Abgrenzung der gebetspsychologischen Motive‘ ge- 
schah nicht willkürlich; es wurde versucht, dem geschicht- 
lichen Sachverhalt, d. h. den Festen und Gebeten des Kirchen- 
jahres, nach denen auch Predigt- und Andachtsbücher an- 
geordnet sind, zu folgen. 

Um der Gefahr eines systematisierenden Mißverstehens 
zu begegnen, wurde die Arbeit ursprünglich auf zahlreiche ver- 
gleichende Längsschnitte aufgebaut, in denen Titel und Adjek- 
tive für Maria, Gebetsmotive und Bildverwendungen jeweils 
für verschiedene Dichter und Perioden untersucht wurden. 
In der nachstehenden Zusammenfassung wird dieser Aufbau 
der besseren Übersicht wegen vereinfacht. In zwei Teilen 
wird erstens die Auffassung Marias und der Gebetsmotive 
behandelt, dann die der Mariensymbolik. 

Die Untersuchung führt bis zu Lydgate und der engli- 
schen Mariendichtung des späteren 15. Jh. Nicht berücksich- 
tigt wurden die schottischen Chaucerians, obwohl die Charak- 
terisierung, die für den neuen religiösen Stil des 15. Jh. ge- 
geben wird, ebenso oder in noch gesteigertem Maße für sie 
zutreffen würde. 


2. Kurze Hinweise auf benutzte Literatur 


Die Arbeit wurde ermöglicht durch die vorzüglichen Edi- 
tionen religiöser englischer Lyrik von C. Brown!) sowie durch 


!) C. Brown, English Lyrics of the 13th Century, Oxford 1932; 
Religious Lyrics of the 14th Century, Oxford 1924; Religious Lyrics 
of the 15th Century, Oxford 1939. Aus den drei Anthologien wird 
zitiert: Jahrhundert/Gedichtnummer. Vers, z. B. CB 13/3. 9. 
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den Index of Middle English Verse von Brown und Robbins!), 
nach dem die gesamte im Druck vorliegende englische Marien- 
lyrik desMittelalters, ausgenommen nur einige seltene, dem Ver- 
fasser nicht erreichbare Publikationen, herangezogen wurde. 
Die chronologischen Ergebnisse der genannten Werke wurden 
der geschichtlichen Anordnung des Materials zugrunde gelegt. 

Viele der Abhandlungen zur mittelenglischen Marien- 
lyrik gelten rein sprachgeschichtlichen Fragen, die sich nur 
teilweise auf die hier formulierte Aufgabe beziehen. Seltener 
sind literaturgeschichtliche Arbeiten. Solche, die nach der 
Geschichte der Frömmigkeit fragten, fehlen so gut wie ganz. 
Bei Betrachtung der Beziehungen zwischen lateinischer und 
englischer Mariendichtung z. B. sieht die vorliegende Literatur 
mehr das Gleichbleibende der Motive und Bilder als die tat- 
sächlichen Veränderungen?). Nur ein historischer Wandel 
wird seit etwa ten Brink immer wieder hervorgehoben: der 
Gestaltwandel Marias zur edlen Dame und Geliebten unter 
dem Einfluß der Troubadourlyrik im 13. Jh.°). Selbst die 
Literaturgeschichte von L. L. Schücking®) ist auf Grund des 
inzwischen veröffentlichten Materials wesentlich zu ergänzen. 
Bei W. F. Schirmer?) findet sich dagegen eine Darstellung, die 
den Einfluß der franziskanischen Frömmigkeit und die Ver- 
flechtungen der Andachtspoesie mit Predigt und Erbauungs- 
literatur betont; ihr verdankt der Verfasser wesentliche 


it) New York, 1943. 

2) H. Corsdress, Die Motive der mittelenglischen geistlichen Lyrik 
und ihr Verhältnis zur lateinischen Hymnologie des Mittelalters, Diss. 
Münster 1913; F. A. Patterson, The Middle English Penitential Lyric, 
New York 1911; H. Thien, Über die englischen Marienklagen, Diss. 
Kiel 1906; J. Vriend, The Blessed Virgin Mary in the Medieval Drama 
of England, Diss. Amsterdam 1928. 

3) Z. B. F. Lauchert, Über das englische Marienlied im 13. Jahr- 
hundert, Engl. Stud. 16, S. 124ff.; E. K. Chambers, Some Aspects of 
Mediaeval Lyric, in: Early English Lyrics, London 1907, S. 257ff.; 
Patterson, a.a.O.; E. Rees, Provencal Elements in the English 
Vernacular of MS. Harley 2253, Stanford Studies in Language and 
Literature 1941. 

*) Die angelsächsische und frühmittelenglische Dichtung, Wild- 
park-Potsdam 1927. 

5) Geschichte der englischen Literatur von den Anfängen bis zur 
Gegenwart, Halle 1937. 
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Anregungen. Bei Besprechung Chaucers wurde das ausge- 
zeichnete Buch von W.Clemen!) herangezogen, jedoch eine 
von der seinen in einigen Punkten abweichende Auffassung 
vorgetragen?). Für das bisher stark vernachlässigte und 
schwer zugängliche 15. Jh.liegen die neueren Bücher von 
E.K. Chambers?) und H. S. Bennett?) vor; sie unterstreichen 
den sprachlichen Einfluß des Lateinischen auf die religiöse 
Lyrik, stellen sich aber nicht die Frage nach ihrer inneren 
Form. Wichtige Hinweise in dieser Hinsicht geben W.F. 
Schirmer) und E. Tilgner®). Richtungweisend für die all- 
gemeine kultur- und geistesgeschichtliche Entwicklung waren 
für diese Untersuchung die Bücher von G. R. Owst?), J. Hui- 
zinga®), F.J.E.Raby°) (für die lateinische Hymnodie auch 
dichtungsgeschichtlich) und der Aufsatz von W. F. Schirmer 
über ‚Dichter und Publikum zu Ende des 15. Jh.in Eng- 
land‘‘19). 


Hauptteil 


I 
Die Auffassung Marias 
und die Gebetsmotive in der lateinischen und 


englischen Marienlyrik des Mittelalters 


Kapitel 1 


Die lateinische Marienhymnik von Sedulius 
bis zum 12. Jahrhundert 


1. Auffassung Marias 


Entsprechend den drei Grundtatsachen der Marienver- 
ehrung erscheint Maria in der lateinischen Hymnodie als 


1) Der junge Chaucer, Kölner Angl. Arbeiten 1933. 

2) Die neueste Chaucer-Literatur war dem Verfasser bei Nieder- 
schrift der Arbeit nicht zugänglich. 

?) English Literature at the Close of the Middle Ages, Oxford, 
2. Aufl. 1947. *) Chaucer and the Fifteenth Century, Oxford 1947. 

5) Anglia 1944, 8. 339f. 

6) Die Aureate Termsals Stilelement beiLydgate, Diss.Berlin, 1935. 

?) Literature and Pulpit in Medieval England, Cambridge 1933. 

8) Herbst des Mittelalters, München 12. Aufl. 1928. 

®) Christian Latin Poetry, Oxford 1927. 

10) Zeitschrift f. Ästh. u. allg. Kunstwissenschaft, 28. Bd. 1934. 
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heilige Gottesgebärerin, als reine, immerwährende Jungfrau 
und als Mithelferin am Heilswerk Gottes. Auch die Vor- 
stellungen von ihrer völligen Sündlosigkeit und leiblichen 
Aufnahme in den Himmel, die man während der ersten 
christlichen Jahrhunderte diesen Hauptgedanken beifügte, 
werden ausgedrückt. So beginnt z. B. eine der frühesten un- 
mittelbaren Anrufungen Marias, die Salutatio matris domini 
aus dem Carmen paschale des Sedulius, mit einem panegyri- 
schen Hexameter auf die Gottesmutterschaft und reine Jung- 
fräulichkeit Marias: 
Salve, sancta parens, enixa puerpera regem*). 


Als Vermittlerin des Zugangs zu unserem Heil erscheint 
Maria in einer Strophe des dem Venantius Fortunatus zu- 
geschriebenen Hymnus Beatae Mariae?): 


Quod Eva Iristis abstulit, 
Tu reddis almo germine, 
Intrent ut astra flebiles, 
Caeli fenestra facta est. 


In demselben Hymnus wird ihre Himmelfahrt preisend 
hervorgehoben: 
O gloriosa femina, 
Excelsa super sidera, 
Qui te creavit provide 
Lactas sacrato ubere. 


Gleichsam einen ‚Miniaturabriß einer vollständigen 
Mariologie‘“3) gibt die erste Strophe des Ave maris stella: 


Ave maris stell, 
Dei mater alma 
Atque semper virgo, 
Felix caeli porta. 
In einem dem Hrabanus Maurus zugeschriebenen Weih- 
nachtshymnus?) wird Maria, fränkischen Vorstellungen gemäß, 


1) So noch heute im Missale Romanum, Introitus der Votivmesse 
der allerseligsten Jungfrau. 

2) Dreves u. Blume, Ein Jahrtausend lateinischer Hymnen- 
dichtung, 2 Bde. 1909, I, S. 41. 

*) Dreves, Der Hymnus vom Meeresstern, in Stimmen aus Maria 
Laach 50, S. 558$ff. 4) Mon. Germ., Poet. Lat. II, S. 245. 
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als regalis virgo und laus orbis et regina angerufen. Der erhabene 
Titel regina wurde ihr seit dem 7. Jh. als der Mutter des 
Königs sowie mit Bezug auf ihre Abstammung und Stellung 
in der Heilsordnung beigelegt. 


9. Gebetsmotive. 


Das Gebetserlebnis der Christen des frühen Mittelalters 
entspricht der hohen Stellung Marias. Es äußert sich im 
Preisen und ehrfürchtigen Staunen vor dem unfaßbaren Ge- 
heimnis der Menschwerdung des Weltenschöpfers in einer 
Jungfrau Leib. Schon Lukas (I, 48—49) legt Maria die Worte 
in den Mund: 


Ecce enim ex hoc beatam me dicent omnes generationes, 
guia fecit mihi magna qui potens est, et sanctum nomen evus, 


und preisende Anrufungen wie in den oben zitierten Strophen 
kennzeichnen die gesamte lateinische Hymnodie. 

Das Verwundern und Nichtbegreifen äußert sich stili- 
stisch in zahlreichen Antithesen und Paradoxien!), z. B. in 
dem bereits genannten Hymnus Beatae Mariae des Venantius 
Fortunatus: 

Quem terra, pontus, aethera 
Colunt, adorant, praedicant, 
Trinam regentem machinam 
Claustrum Mariae bavulat. 

Oder das Staunen wird unmittelbar ausgesprochen wie 

in dem Weihnachtshymnus des Hrabanus Maurus: 
O stupendum mirandumque 
sacramentum gloriae, 
quo tonantem supra cuncta 
virgo gestat parvula. 

Aber Lobpreisen und Verwundern bleiben nicht die ein- 
zigen Einstellungen der lateinischen Hymnodie zu Maria. Die 
heilige Gottesmutter wird bald auch — wie schon vorher in 
dem sogenannten apokryphen Evangelium De transitu Mariae 


1) Vgl. auch E. Auerbach, Dante’s Prayer to the Virgin (Para- 
diso XXXIII) and Earlier Eulogies, Romance Philology, Vol. III, 
Nr. 1, 1949. 
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— als geistige Helferin und Fürbitterin bei ihrem Sohne 
gesehen. Eine der ältesten lateinischen Bittdichtungen an 
Maria ist der Ave maris-Hymnus. Maria wird angerufen, als 
Stern über dem tosenden Meere des Lebens zu leuchten; als 
Mutter Christi soll sie die Bitten der Menschheit zu ihrem 
Sohne bringen und durch das Beispiel ihres makellosen Lebens 
den Weg zu Reinheit und Tugend weisen, damit wir unser 
wahres Ziel, Christus, in ewiger Seligkeit schauen: 

Ut videntes Jesum 

Semper collaetemur. 


Auf diese Schlußbitte läuft der ganze Hymnus hinaus, 
Maria soll zu ihrer Erfüllung Hilfe geben durch Vorbild und 
Fürsprache. Es handelt sich eigentlich um ein Gebet mit 
Maria zu Christus. Im späteren Mittelalter gibt es dagegen 
Gebete, die unter dem Einfluß der Volksfrömmigkeit Maria 
selbst als alleinige Gebetserhörerin und Retterin anrufen. 

Das Bittmotiv des Hymnus rückt den Beter in ein en- 
geres Verhältnis zu Maria als das feierliche Preisen ihrer Herr- 
lichkeit. Monstra te esse matrem spricht eine der innigsten 
menschlichen Beziehungen aus, und es ist nicht verwunderlich, 
daß gerade der Meersternhymnus die christliche Phantasie 
durch die Jahrhunderte beschäftigt hat; auch die ersten eng- 
lischen Übersetzungsversuche lateinischer Marienhymnen be- 
mühen sich um ihn. 

Wie die Lobhymnen werden auch die Bittdichtungen in 
den folgenden Jahrhunderten weiterentwickelt. Adam von 
St. Viktor verfaßt die herrliche Sequenz In assumptione 
B. M.*), und schon vorher sind aus der inbrünstigen Marien- 
verehrung der cluniazensischen Bewegung die tief empfundenen 
Antiphonen Alma redemptoris mater und Salve regina hervor- 
gegangen, die beide Hermann dem Lahmen zugeschrieben 
werden. Im Vergleich zum Meersternhymnus sind hier die 
Bitten flehender geworden, besonders im Salve regina. Die 
Bittenden sprechen ihre innere Verfassung unmittelbar aus 
und verleihen, dem Psalm 129 vergleichbar, der ganzen Not 
der Menschheit Worte?): 


1) Dreves u. Blume, I, S. 270. 
2) Dreves u. Blume, I, S. 156. 
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Ad te clamamus exules filii Evae, 
Ad te suspiramus gementes et flentes 
In hac lacrimarum valle ... 


Es fehlt die der strengen Hymnodie eigentümliche sach- 
liche und geordnete Nennung der Titel und Privilegien Marias, 
die sich noch im Meersternhymnus findet. Wohl wird auf 
Jesus als das letzte Ziel aller Bitten hingewiesen, aber Maria 
selbst erscheint nur als die ganz Barmherzige. Sie ist nicht 
mehr die hoheitsvoll thronende Königin des 7. und 8. Jh., . 
sondern die regina misericordiae, vita, dulcedo et spes nostra, 
die am Schluß nochmals mit den flehenden Worten angerufen. 
wird: 

O clemens, 0 pia, 
O dulcis Maria. 

Der Ton scheint nicht mehr wie im Meersternhymnus auf 
der objektiven Heilsbedeutung Marias zu liegen, sondern auf 
der lindernden Wirkung, die der Glaube an ihre milde Güte 
in den Herzen der Bittenden hervorruft. Die Verse werden, 
weil sie als Schlußantiphon in das offizielle Stundengebet der 
Kirche aufgenommen sind, von großer Bedeutung für die 
Marienfrömmigkeit des Mittelalters. Schon in der Oratio ad 
B.M.V.des Anselm von Canterbury heißt es!): 

Ad te suspiro, domina, 
Meas accepta lacrımas 
Signum misericordiae 

Dignere mihi pandere. 


Und die Geschichte der Wirkung dieser Antiphon läßt 
sich in vielen landessprachlichen Übersetzungen und Para- 
phrasen bis zu Chaucers ABC und darüber hinaus verfolgen. 


Kapitel 2 
Englische Marienlyrik um 1200 
Es ist hier nicht der Ort, die Textgeschichte der hoch- 
mittelalterlichen Mystik von Anselm von Canterbury und 
Bernhard von Clairvaux zu den scholastischen Mystikern 
Hugo von St. Viktor, Bonaventura und Thomas von Aquin 


1) Dreves u. Blume, I, S. 197 (Oratio 61, Str. 2). 
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zu verfolgen. Das Gemeinsame der mannigfaltigen Erschei- 
nungen ist die stets sich neu entzündende Glut des Religiösen, 
das stets neue Verlangen nach dem Ewigen. In der mensch- 
lichen Seele klingen Saiten an, die die abendländische 
Frömmigkeit bisher nicht berührt hatte. Nicht nur Jesus 
und sein Name oder das Geheimnis der Eucharistie werden 
als das letzte Ziel menschlicher Hoffnungen und Liebe in 
der fromm erglühenden religiösen Lyrik des 12. und 13. Jh. 
angerufen, auch das marianische Erlebnis steigert sich zu un- 
gekannten Höhen. Von bleibendem Einfluß auf die Marien- 
dichtung des Mittelalters sind die Reden Bernhards, des doctor 
 mellifluus. Sie sind Ausdruck persönlichster Empfindung. 

Das ist das Neue, das man spürt, wenn man die Marien- 
predigten des Abtes von Clairvaux mit solchen früherer Jahr- 
hunderte vergleicht, etwa mit denen des Hrabanus Maurus. 
Während bei Hrabanus!), dem Feste Mariä Himmelfahrt 
entsprechend vom Lobpreisen ihrer Erhabenheit die Rede ist, 
wird bei Bernhard?) mit inniger Sprache und zugleich kraft- 
voller Beredsamkeit Maria als Trost und Zuflucht in aller 
Not angerufen. 

Der wachsende religiöse Eifer des 12. Jh. findet auch in 
England sein Echo. In der mystischen Hali Meidenhad und 
der feinsinnigen Nonnenregel klingt das zarte Thema der 
Gottesliebe an. Die aufblühende Marienbegeisterung äußert 
sich in drei Dichtungen, dem Cantus. beati Godrici, dem 
Lofsong of ure lefdi und dem God ureison of ure lefdi. 

Der Cantus beati Godrici, das erste uns überlieferte Ma- 
rienlied in, englischer Sprache, ist ein echtes Bittgebet, das 
ganz an die Stimmung des Salve regina anknüpft. Seine reli- 
giöse Erregung wird von der anonymen Legende des MS. Har- 
ley?) treffend charakterisiert: Die guadam raptus in extasim, 
ab hora diei prima usque ad nonam palmas in coelum tenebat 
erectas lacrimisque fluentibus invocabat Dei piissimam Genetri- 
cem, quası praesentialiter assistentem. Ein solches Verhalten 
ist noch nicht höfisch stilisiert. Die Maria, zu der Godrie 


1) De festis n. 29, Migne 110, c. 55f. 

2) Etwa De laudibus virginis matris, homilia II der hom. super 
verba Evangelii ““Missus est’, Migne 183, c. 70f. 

®) Ed. Zupitza, E. St. 11 (1887), S. 423ff. 
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fleht, ist nicht die himmlische Geliebte, sondern die heilige 
und gütige Mutter Christi und des Mitleids, die Der prissima 
Genetrix. Ihr darf man sich wie ein Kind seiner Mutter in 
ehrfürchtigem und festem Vertrauen nahen: onfo, scild, help 
thin Godric. So sagt ja auch Bernhard in der oben genannten. 
Predigt: /psa tenente non corruis; ipsa protegente non metuis; 
ipsa duce non fatigarıs, ipsa propitia pervenis. Ich würde 
deshalb den Cantus b. G. nicht mit höfischer ‚„Marienminnet)“ 
in Verbindung bringen, sondern ihn als den Ausdruck einer 
gesteigerten monastischen Religiosität auffassen, wie sie in 
dem zum Einsiedler gewordenen Kaufmann glühte. Außerdem 
enthalten die Verse noch viele Merkmale der lateinischen 
Hymnentradition, was bei den typisch höfischen Marienliedern 
nicht der Fall ist. St. Godrie bittet Maria nur, ihm auf dem 
Wege zu Gott zu helfen. Wie im Meersternhymnus findet sich 
die Bitte um Überwindung der Sünden, ebenso die Anrufung 
bei Marias objektiven Eigenschaften und Privilegien (über die 
Bildauffassung vgl. Teil II). 

Aber der Lofsong of ure lefdı?) — eine mit Alliterations- 
schmuck versehene Prosaübersetzung der Oratio ad sanctam 
Mariam des Bischofs Marbod von Rennes?) — läßt vielleicht 
eine anders getönte Frömmigkeit erkennen. Das zarte Thema 
der Marienminne scheint anzuklingen, wenn der englische 
Text milzfule meiden für domina und swete leafdı seinte marie 
für sancta virgo setzt. 

Innige Anreden finden sich vor allem in dem God ureison 
of ure lefdi*). Erst hier läßt sich von, wirklichem Liebesgefühl 
reden. Trotzdem bleibt immer die Ehrfurcht vor Marias 
Heiligkeit spürbar. Einerseits erscheint Maria wie in den 
lateinischen Hymnen des 8. Jh. als die ganz Hohe und Heilige, 
der fromme Verehrung gezollt werden muß): 


1) Schücking, Die angelsächsische und frühmittelenglische Dich- 
tung, 8. 45. 

2) EETS. OS. 34. S. 204ff. 

3) Migne, 171, col. 1651f. 

°) CB 13/3. 

5) Hier wie in allen folgenden me. Zitaten mußten aus technischen 
Gründen Vereinfachungen vorgenommen werden. Für den stimm- 
losen wie stimmhaften dentalen Reibelaut wurde th geschrieben; für 
den stimmlosen wie stimmhaften palatalen Reibelaut 7. 
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25 Heih is thi kinestol on-wppe cherubine 
70 thuruhtut hei & holi in englene reste 
13 Alle cristene men owen don the wurschipe; 


andererseits nennt der Verfasser sie 
115 mi leoue swete lefdi 
und beteuert seine Liebe mit glühenden Worten, die in dem 
Ausruf gipfeln: 
157£. Mi Iif is thin, mi luue is thin, mine heorte blod ist thin, 
and jif ich der seggen, mi leoue leafdi, thu ert min. 


Aber auch hier klingt mit dem jif ich’der seggen der Ge- 
danke an ihre Heiligkeit an. Diese Doppelung des religiösen 
Verhaltens, das wechselnde Erleben des Faszinosum und Tre- 
mendum im Heiligen, unterscheidet das @od ureison von. den 
Mariendichtungen franziskanischen und höfischen Geistes, 
in denen das Moment der Ehrfurcht mehr oder weniger 
zurücktritt. Das im God ureison häufig verwendete wurth- 
schipe und wurthien (141—146 und 73—74, 129—132) würde 
ich nicht als Ehre im Sinne des höfischen Wertbegriffs (,‚Ehre 
machen!)‘‘) auffassen. Aus dem Zusammenhang ergibt sich, 
daß es die kultische Bedeutung von Verehrung (veneratio) 
oder Ehrung (honor) des Heiligen hat. Andere Stellen (111 bis 
112, 135—136, 154—157) weisen eher auf die praktischen 
Gebetsübungen des Klosters oder der marianischen Gebets- 
bruderschaft als auf höfischen Minnedienst. Der ganze Aufbau 
der Dichtung legt die Annahme einer lateinischen Vorlage 
nahe, sie steht in der geistigen Höhe klösterlicher Bildung und 
Frömmigkeit; und doch klingen die Töne weltlicher Poesie 
schon deutlich an. 


Kapitel 3 
Die Marienlyrik des 13. und 14. Jh. in England 
1. Allgemeines 


Ihren Höhepunkt erreicht die wachsende Religiosität des 
Mittelalters in dem Evangelium des hl. Franziskus von Assisi, 
dem gegenüber Bernhard und die bisher besprochenen Dich- 


1) Schücking, a.a. O0. 8.47. 


B: 
ir 
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tungen als monastische Vorläufer erscheinen. Der hl. Fran- 


- ziskus kehrt zu der Einfachheit des Neuen Testaments zurück 


und predigt es dem einfachen Volk. Darin liegt seine große 
geschichtliche Bedeutung. 

Das Wesen der franziskanischen Frömmigkeit ist Liebe — 
eine Liebe, die aus innerem Miterleben der Freuden und der 
Passion Christi und Mariä erwächst. So erscheint die Jungfrau - 
nicht mehr als die ganz heilige und hohe Herrscherin des 
Himmels, sondern in schlichter Menschlichkeit als die liebliche, 
glückliche Mutter, deren Kind in der Krippe liegt (Freuden- 
motiv)oder als die verlassen klagende mater dolorosa unter dem 
Kreuz (Planctusmotiv), wie sie z. B.in dem erschütternden 
Stabat mater des Jacopone da Todi gezeichnet wird. 

England, wo sich die Franziskaner zu Beginn des 13. Jh. 
niederlassen, wird bald von der neuen Frömmigkeit erfaßt 
und bringt in der lateinischen Philomele des John Peccham!) 
eine ihrer feinsten mystischen Blüten hervor. Auch in der 
Mariendichtung wird der Ton. persönlicher Hingabe stärker. 
Dichter wie Alexander Neckham und John Hoveden nehmen 
das Planctusthema, wenn auch gedämpfter als im Stabat mater, 
auf (etwa Dreves u. Blume I, S. 297 und 348). Vor allem aber 
spiegelt sich die franziskanische Frömmigkeit in der landes- 
sprachlichen Marienlyrik. 

Die Beurteilung mittelalterlicher religiöser Dichtung in 
einer Landessprache schließt ein Problem ein, das bei Gele- 
genheit des God ureison schon gestreift wurde. Es handelt 
sich um die Berührung der Andachtspoesie mit der weltlich- 
ritterlichen Kultur. Landessprachliche religiöse Dichtung ist 
nicht mehr nur für den kleinen Kreis da, sondern richtet sich, 
aus der geistigen Höhe mönchischer Abgeschlossenheit heraus- 
tretend, mit der Predigt begeisterter Franziskaner an die 
weltlichen Stände, von denen sie bald selbst getragen und 
somit zu einem Gegenstand der Volksfrömmigkeit wird. 

Der Prediger mußte, um der wachsenden Popularität des 
Troubadours, seines Rivalen, etwas entgegenzusetzen, zu 
geistlichen Umdichtungen des chanson courtoise greifen?). 


1) Anal. Hymn. 50, S. 602ff. 
2) Vgl. über das ganze Problem G. R. Owst, Literature and Pul- 
pit in Med. Engl., S. 17ff. 
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Diese rein seelsorgerische, kämpferische Tendenz in vielen 
Marienliedern. des 13. und 14. Jh. darf man nicht übersehen. 
In CB 14/10 z. B. folgt die praktische Bitte um Hilfe unmittel- 
bar auf die poetische Stimmung eines chanson d’aventure. 
Ganz ähnlich erklärt der Prediger in CB 14/11 nach einlei- 
tenden Liebesstrophen in aller Sachlichkeit: 


23f.nou y may jef y wole 
the fif voyes mynge, 
und nach der etwas wichtigtuerischen und belehrenden Auf- 
zählung dieser Freuden leitet er zum gemeinschaftlichen 
Gebet über: 
55 preye we alle to oure leuedy. 


Hier ist Maria also nicht mehr die sweiest of alle thinge, 
wie sie in Vers 4 desselben Liedes genannt wurde, sondern 
die dem praktischen Gebet des späten Mittelalters und der 
Gegenwart vertraute oure leuedy. Wo die höfischen Themen 
so konsequent wie in OB 14/10 und CB 14/11 durchgeführt 
werden, sind sie deutlich homiletisches Mittel zum Zweck. 

Auch schon die gemeinsame Benutzung einer Sprache, 
deren Wortschatz trotz religiöser Einflüsse wesentlich nach 
dem Vorbild der anglo-normannischen Dichtung verfeinert 
wurde, führte beide Bereiche zusammen. Zwar gibt es in 
England, wo erst im 13. Jh. eine weltliche landessprachliche 
Poesie erblühte, keine Mariendichtung in so typisch hoch- 
höfischer Wortgebung wie etwa in dem Gottfried von Straß- 
burg zugeschriebenen Lobgesang auf Maria und Christus?): 


22, 1ff. Ob aller süeze ein süezer schin, 
du süezer danne ie wurde win, 
diu süeze din 
mir blüen zu saelden müeze. 
du bist daz süeze minnetranc, 
dar in diu goteheit suoze dranc: 
Sirenen sanc 
nie wart so rehte süeze. 


Aber es war doch unvermeidlich, daß auch in die englische 
Marienlyrik des 13. Jh. immer wieder höfische Floskeln auf- 


1) 2.£.d.A.4, 521f. 
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genommen wurden, vor allem Ausdrücke der Gefühlssprache. 
Dichtungen, die aus franziskanischer Glaubensfülle zu einer 
eigenen oder nur an religiösen Texten gebildeten Sprache 
finden, sind selten, aber in Gebeten wie CB 13/50 vorhanden. 
Bei höfischem Spracheinfluß braucht das Gebetserlebnis nicht 
in jedem Falle höfisch zu sein. So heißt es z. B. in einem von 
tiefer Frömmigkeit beseelten Gebet: 


CB 13/41. 41 Moder of Milce & mayde hende 
50 that is so veyr and so bryht, 


und von Jesus wird gesagt: 
CB 14/7.41 Suete ihesu, bryht & shene. 


Man kann also nur mit äußerster Vorsicht von sprach- 
lichen Parallelen zwischen weltlicher und religiöser Lyrik auf 
die Art der Frömmigkeit schließen, und es ist im einzelnen, 
soweit überhaupt möglich, sorgfältig nachzuprüfen, ob und 
wo dem höfischen Wort auch das typisch höfische Empfinden 
. folgt. 

Schließlich rückt auch die gemeinsame Subjektivität des 
Tons ritterliche und franziskanische Dichtung nah zusammen. 
Zwar sind sich beide Lebensstile im Grunde fremd; die oft 
realistische Sprache und ekstatische Versenkung in die kör- 
perlichen und seelischen Schmerzen Christi und seiner Mutter, 
die Forderung von Demut und Armut und das demokratische 
Ideal evangelischer Liebe und Brüderlichkeit widerstreben 
dem herrenständischen Ideal sowie der mäze und schönen 
Form höfischer Lyrik. Aber dennoch stimmen sie in einem 
entscheidenden Punkte überein: beide gehen aus vom lie- 
benden, fühlenden Ich. Und beide sehen die geliebte Person, 
wie man einen Menschen sieht; Maria erscheint nicht mehr 
fest verankert im theologisch-mariologischen Gedankenge- 
bäude, sondern als das Ziel der frommen Sehnsucht. 

Dieser gemeinsame Grundton läßt sich philologisch an 
der von der lateinischen Hymnodie so ganz verschiedenen 
Sprache der religiösen wie weltlichen Lyrik des 13. Jh. 
illustrieren. Wo persönlicher Schmerz und jubelnde Freude, 
Liebe und Trauer erlebt werden, da meidet man die prunkvolle 
Mariensymbolik bis auf einige poetisch wirkungsvolle Aus- 
nahmen; die majestätischen Titel der lateinischen Tradition 

Anglia. LXIX, 1 2 
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fehlen grundsätzlich. So sucht man bis zur Mitte des 14. Jh. 
die Bezeichnung ‚‚Heilsmittlerin‘‘ oder ‚„‚Überwinderin Evas“ 
in der englischen Marienlyrik vergebens; sie ist zu objektiv 
und läßt sich nicht recht auf das persönliche Anliegen be- 
ziehen. Nur in einem — bezeichnenderweise makkaronischen 
— Lied (CB 13/17. 28—31) findet sich die Strophe: 


Al the world it wes fur-lorn 
thoru eua peccatrice 

to-forn that ihesu was ıborn 
ex te genetrice. 


Aber auch die ganz populären Ideen der Milde, Mütter- 
lichkeit und Hilfsbereitschaft Marias erscheinen nicht als 
konstatierende nomina agentis wie in der lateinischen Tra- 
dition, sondern persönlich erlebt, in flehenden Bitten und 
Redewendungen (vgl. auch Cantus beati Godriei). Die Bezeich- 
nungen ‚Helferin‘‘, ‚„Fürsprecherin‘“ usw. fehlen in der ge- 
samten englischen Marienlyrik bis zu Chaucers ABC und den 
lateinisch beeinflußten Gebeten des MS. Vernon. Nur der 
Lofsong of wre lefdi macht als Übersetzung des lateinischen 
Gebetes des Bischofs Marbod eine Ausnahme, wenn er esto 
patrona misero et salus et defensio mit mi motild ajeines mine 
sole be übersetzt. Ähnlich steht in CB 14/19. 2 buggere of 
mankind als Übersetzung von advocata nostra im Alma redemp- 
torıss mater. Eine weitere Ausnahme, das Mater salutaris 
CB 13/16, bestätigt als makkaronisches Lied ebenfalls den 
Einfluß der Tradition, die betreffenden Titel erscheinen la- 
teinisch, während die dazwischenstehenden englischen Verse 
das Gefühl des Beters ausdrücken (V. 41—44): 

Swete leuedi, flour of alle, 
were consolatrix, 

thou be myn help that i ne falle, 
cuntis reparatrix. 


Auch die Vorzüge Marias erscheinen in der franziskanisch- 
höfischen Lyrik nicht mehr als objektive Gnadengüter for- 
muliert (wie nach dem Vorbild des gratia plena etwa bei Adam 
von St. Viktor: Vas electum, vas honoris, | Vas caelestis gra- 
tıae), sondern als persönliche Eigenschaften. Das God ureison 
folgte mit seinen zahlreichen Abstrakta noch weitgehend der 
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lateinischen Tradition, in den Liedern des 13. Jh. aber finden 
sich schlichte Formeln wie milde mai, hende quene, moder milde 
oder, noch mehr auf das Persönliche zielend, briht & feyr, of 
milde mod (CB 14/11. 8). 


2. Auffassung Marias 


Wie stark trotz allen Einschränkungen die englische 
Marienlyrik des 13. Jh. aus den genannten Gründen von hö- 
fischen Elementen durchsetzt wird, zeigt eine Zusammen- 
stellung der gebräuchlichsten Titel und Adjektive für Maria. 
Die traditionelle Anrede moder, die meistens, dem lateinischen 
virgo et mater entsprechend, in der Formel moder and meiden 
erscheint, wird mit modischen Beiwörtern verbunden. Ganz 
ähnlich stehen leafdi und maiden, die in der lateinischen 
Tradition (domina et virgo) wie in der höfischen Poesie ge- 
bräuchlich sind, in galanten Adjektivverbindungen: 

CB 13/18. 1 leuedi brist 
CB 14/10.5 ne no leuedy so bryht in bour 
CB 13/41. 41 mayde hende. 

Auch quene, die regina der lateinischen Hymnen und 
Antiphonen, wird in die Troubadourwelt gerückt. Während 
das God ureison noch ehrfürchtig sagte holi heouene kwene 
(CB 13/3. 83) heißt es jetzt unbefangen: 

CB 13/18. 3 quene in heuene of feire ble 
CB 14/26.5 quene cortas & hende. 
Auch mit den den Namen verheimlichenden Pronomen 
on und heo der Troubadourpoesie wird sie angeredet: 
CB 13/17. A. 1 For on that is so feir ant brist 
CB 13/31.3 ofon ic wille singen that is makeles, 
selbst mit thing: 
CB 13/60. 62 ne swetture thing, on eorthe take. 

Sämtliche Haupttugenden einer vornehmen Dame werden 
an ihr gepriesen. Sie ist allgemein im Besitz edler Eigen- 
schaften: | 

CB 13/41. 32 for thu ert bothe hende and sleyh. 


Sie ist von hoher Geburt: 
CB 13/31. 36 I-cumen of kinges cunne of gesses more. 


DE 
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Sie hat Reiehtum und Macht: 

CB 13/61.9 Riche quene & maiden briht. 
Sie ist schön: i 

CB 13/60. 14 swo fair, so sschene, so rudi, swo briht. 
Sie hat Wissen und Bildung: 

CB 13/60. 34 maide dreij and wel itaucht. 
Infolgedessen ist sie die beste Ratgeberin: 

CB 14/11. 21 heo counseileth & helpeth best. 
Sie kann wahrhaft lieben: 

CB 13/60. 45 ne that swo derne louize kunne. 
Sie ist beständig und treu: 

CB 13/60. 46 ne non swo treowe of alle thing. 

Gegenüber diesen höfischen Wertbegriffen treten Be- 

zeichnungen für Marias Heiligkeit zurück; sie finden sich fast 
nur in den wenigen lateinisch beeinflußten Stücken. 


3. Gebetsmotive 


Bei Charakterisierung der neuen wie alten Gebetsmotive 
in der englischen Marienlyrik des 13.und 14. Jh. läßt sich 
der Verlauf der Auseinandersetzung zwischen weltlichem 
und religiösem Lebensgefühl zeigen. Man kann erkennen, 
wie sich beide Anschauungen, die zunächst — trotz geheimer 
Rivalität — ineinandergreifen, zu schroffen Gegensätzen 
auseinanderleben. Während die Adelskultur von ihrer idealen 
ethischen Höhe zu prunkvollen äußeren Formen und einem 
verfeinerten ästhetischen Empfinden (vgl. Rosenroman) 
herabsinkt, wandelt sich die Andachtspoesie zum formelhaften, 
praktischen Gemeinschaftsgebet oder zum Realismus und 
warnenden, oft düsteren Ton des Predigers. Aber trotz dieser 
bewußten Abkehr zeigt sich schließlich auch in der religiösen 
Lyrik eine ästhetische Grundhaltung, die sich im 15. Jh. über- 
all, selbst in offizielleren, liturgisch beeinflußten Gebets- 
gattungen durchsetzt. 


a) Planctusmotiv 


Unter dem Einfluß der literarischen Mode wird anfangs 
selbst in das Passionsthema die Vorstellung des Vornehmen 


ee, Be 
#; . 
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und Schönen getragen Gleich im Anschluß an die Darstellung 
des händeringenden, bitteren Schmerzes Marias heißt es zu 
Beginn der Bittstrophe: 


CB 13/24. 91f. Lauedi, flur of parradıs 
Nas neuir non so scene. 
In einem kurzen Gedicht rührt den Dichter das schöne 
Antlitz der Schmerzensmutter, die beim Sonnenuntergang 
am Kreuze ihres Sohnes steht: 


CB 13/1 Nou goth sonne under wod, — 


me reweth, marve, thi faire Rode. 
Nou goth sonne under tre, — 
me reweth, marie, thi sone and the. 

In anderen Liedern tritt zu dem Leidensthema oft die 
tröstliche Liebe der neuen Frömmigkeit. Ein Dialog zwischen 
Maria und dem Gekreuzigten beginnt mit den beschwichti- 
genden Worten: 

CB 13/49. 1ff. Stond wel, moder, ounder rode, 
Bihold thi child with glade mode, 
Mooder blithe mijt thou be. 

Im 14. Jh. wird das Motiv der klagenden Mutter immer 

mehr zum Gegenstand aufrüttelnder Predigten. Der schöne 


 höfische Rahmen zerbricht, der Ton verliert das Begütigende 


der franziskanischen Frühzeit, er wird realistisch und ein- 
dringlich. So ruft Maria in John Grimestone’s (ommonplace 
Book, in tiefem Schmerz, verlassen und sich aus dem Leben 
wegwünschend: 


CB 14/64. 1ff. Suete sone, reu on me, & brest out of thi bondis; 

For nou me thinket that i se, thoru bothen thin 
hondes, 

Nailes dreuen in-to the tre, so reufuliche thu 
honges. 

Nu is betre that ı fle & lete alle these londis. 

Suete sone, thi faire face droppet al on blode, 

& thi bodi dounward is bounden to the rode; 

Hou may thi modris herte tholen so suete a fode, 

that blissed was of alle boren & best of alle gode! 

Suete sone, reu on me & bring me out of this lüue, 
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[or me thinket that i se thi detj, it neyhit swithe; 

Thi feet ben nailed to the tre — nou may i no 
more thriue, 

For al this werd with-outen the ne sal me maken 
blithe. 


b) Freudenmotive 


Während auf dem Kontinent meist 7 irdische Freuden 
Marias behandelt werden, ist die traditionelle Zahl in Eng- 
land 5: annuntiatio, nativitas, resurrectio, ascensio, assumptio. 
CB 13/18 ist das erste englische Gedicht dieser Art. Es folgt 
im Aufbau einer lateinischen Hymne!), ist aber frei von 
wörtlichen Übereinstimmungen und zeigt in der Subjektivität 
der Sprache persönliches Miterleben. Zur nativitas z. B. sagt 
der Dichter liebevoll: 


23f. leuedi, yemme grace that i mote 
wid al mine miste lowien the. 


Auch CB 13/41 behandelt so die Freudenthemen. CB 13/22 
ist eine wörtliche Übersetzung der erwähnten lateinischen 
Hymne. CB 13/31 und CB 14/11 bringen das Motiv aus homi- 
letischen Gründen mit Troubadourstrophen zusammen. Im 
14. Jh. schwindet allmählich die poetische Stimmung des 
13. Jh. In CB 14/26, das erste Ansätze zum litaneiartigen 
Grußgebet aufweist, herrschen angstvolle und ganz praktische 
Bitten vor: 


6ff. For the ioye that thou haddest wan cerist the 
aungel sende; 
& seide that the holi gost scholde in thi bodi 
wende, 
Thou bring me out of sinne & schuld me fram 
the fende. 


Im weiteren Verlauf des 14. Jh. erscheint das ehemals 
zart gestaltete Thema in formelhaften, populären Litaneien 
(EETS. OS. 98, Nr. 9 und Nr. 27). 


t) Anal. Hymn. 31, Nr. 171—173; Mone, Lateinische Hymnen des 
Mittelalters, 1854, II, Nr. 454. 
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c) Liebesmotiv 

Auch beim Liebesmotiv stehen von Anfang an geistliche 
und weltliche Auffassung nebeneinander. So heißt es einerseits 
in religiöser Hingabe: 

CB 13/18. 23£. leuedi yemme grace that i mote 

wid al mine mist lowien the 
CB 13/55.6 thi deore swete sunnes loue thu lere me to winnen, 
andererseits begegnen deutlich die Formeln des ritterlichen 
Minnedienstes: 
CB 13/60. 35£. ic em in thine loue-bende, 

& to the is al mi drauckt. 

Im 14. Jh. wird der Unterschied zwischen beiden Bereichen 
deutlicher. Das Liebesmotiv wird seltener behandelt. Wo 
es erscheint, zeigt es allerdings späthöfische Prägung, der 
Akzent verlagert sich von einem starken Liebesgefühl auf 
ein differenziertes Empfindungs- und Genußvermögen für 
schöne, wohltuende Wirkungen. Schon die verschiedenen Ver- 
wendungen des Adjektivs swete können das veranschaulichen. 
In Wendungen wie 
CB 13/50. 5 Swete ihesu, min herte liht 
CB 13/61. 14 Swete leuedi, thu me sschilde 
scheint das Wort die Zärtlichkeit franziskanischer Liebe aus- 
zudrücken. In weltlichen Liedern aber gilt es oft der gefälligen 
Anmut der Dame: 

CB 13/83. 25 a sueily suyre heo hath to holde, 
with armes, shuldre ase mon wolde. 

Eine ähnliche Auffassung findet in Marienliedern des 
14. Jh. Eingang: 

CB 14/92.4 _Sweltyst & swotyst in syjt 
CB 14/111. 45 Whon that I thenke on that swete. 

In dem letzten Lied erscheint das Liebesmotiv selbst in 
gleicher Art. Seine Verse beschreiben die Schönheit der 
Jungfrau: 

CB 14/111. 65£. A louely Iyf to loken vp-on, 
So is my ladi, that Emperys; 
95f. Heo is of colour and beute 
As fresch as is the Rose In May, 
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nennen das Motiv der Liebeskrankheit (41—44) und sprechen 

‘von der Süßigkeit, an Maria zu denken (45—48). Alles ist 
bewußter und reflektierter, dem Swete-thought des Rosen- 
romans entsprechend. Die Zeremonie des Grüßens und 
Schenkens wird — eine galante Stilisierung der Devotion — 
auf die Gebetsverrichtung bezogen (73—76, vgl. unter Bitt- 
motiv). 

Aber in diesem Liede zeigt sich zugleich der scharfe 
Gegensatz zwischen weltlichem und christlichem Liebesbegriff. 
Man erkennt als Verfasser einen Mönch, der kein Vertrauen 
auf die Beständigkeit menschlicher Gefühle setzt (81—84) 
und der bei Gegenüberstellung himmlischer und irdischer 
Liebe bittet: 

89ff. The loue that I haue jeorned jore, 
The kyng of loue graunt hit me! 
In eorthly loue is luytel store, 
For al that nis but vanyte. 


Hier wird das alte Motiv de contemptu mundi, das sich 
allgemein in englischen Fassungen des 14. Jh. häufiger als 
im 13. Jh. findet, zum ersten Mal in ein englisches Liebeslied 
auf Maria gebracht. Das ist vielleicht bei Strophen, die sich 
auf die Fastenzeit beziehen (vgl. 33—36), nichts Überraschen- 
des. Aber wenn man diese Stellen mit anderen Gedichten der 
Vernon Series zusammenhält (z. B. CB 14/95. 157—168), so 
spiegelt die wachsende mönchische Kritik doch den Nieder- 
gang der hochhöfischen Kultur. In einem litaneiartigen 
Mariengebet desselben MS. Vernon (EETS. OS. 98. Nr. 28) 
trägt Maria unter vielen anderen Titeln die sonst in keinem 
englischen Mariengedicht belegte Bezeichnung: 

116f. engendreer of vre gentrie; 
Heil kuyndenesse, heil cortesye. 

Im 13. Jh. wurden meist nur die Auswüchse des höfischen 
Lebens (etwa Modetorheiten, CB 13/74), nicht dieses selbst 
verurteilt. Von den Frauen rühmte die Nachtigall im Streit- 
gespräch mit der Drossel: 


CB 13/52. 151ff. In the worlde nis non so goed leche, 
So milde of thoute, so feir of speche, 
To hele monnes sore. 


SG 
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Im 14. Jh.sind die Verhältnisse anders. Die Drossel 
übertönt mit ihrer anklagenden Stimme die Nachtigall. 
A-wei is gentyl cortesye, heißt es CB 14/95. 161 und corters 
knihthod and clergye, | That wont were vices to forake, | Are nou 
so Rooted in Ribaudye. Gleichzeitig ist es bezeichnend, daß 
selbst der Verfasser des Marienliedes CB 14/111, der die 
vanitas mundi so betont, das religiöse Erlebnis in späthöfischer, 
ästhetischer Weise ausspricht. Hier zeigt sich schon die eigen- 
tümliche Doppelung des religiösen Erlebens, die im 15. Jh. 
deutlicher zu erkennen ist. 

Aber das 14. Jh. bringt auch die mystische Liebe Richard 
Rolles hervor, und wo diese starke Religiosität in der Marien- 
lyrik ein Echo findet, wird auf die wahre, reine Liebe der 
Seele Marias hingewiesen (CB 14/130). Aus ähnlicher Erlebnis- 
tiefe kommend, steht in seelsorgerischem Eifer noch einmal 
gegen Ende des Jahrhunderts ein Prediger franziskanischen 
Geistes auf und feuert im Quia amore langueo (CB 14/132) 
durch den Mund Marias zu wirklich christlicher, evangelischer 
Liebe an. Der Mensch soll Stolz, Eitelkeit, Reichtum und alle 
Sünde fahren lassen und Maria lieben. Der Ton ist beschwö- 
rend, er bricht mit den poetischen Regeln der Konvention 
und vor allem mit der höfischen Auffassung Marias. Die heilige 
Jungfrau ist nicht mehr die vornehme Dame, sondern nennt . 
sich an erthly woman (83), die Schwester, ja Ehefrau des 
Menschen, der man in Vertrauen und Liebe nahen soll. Aber 
so aufrüttelnd dieser Ton auch ist, zum Ausdruck wirklicher 
Liebe kommt es in der englischen Marienlyrik nicht mehr. 
Das Quia amore ist wie ein letzter einsamer Ruf nach der 
Tiefe des religiösen Gefühls. Der prunkvolle Marienkult des 
15. Jh. ist ganz anderer Art; von der Liebe zu Maria ist dort 
kaum noch die Rede. 


d) Reue- und Furchtmotiv 
Das Reue- und Furchtmotiv findet sich in Mariengedich- 
ten verhältnismäßig selten, bedeutet doch Maria Heil und 
Trost. Dennoch tritt es anfangs häufiger als im 15. Jh. auf, 
‚und seine Geschichte zeigt erwähnenswerte Veränderungen. 
Wir begegnen ihm schon im Lofsong als Übersetzung einer 
lateinischen Vorlage. In dem von einem lateinischen Muster 
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freien, dem poema morale verwandten!) Penitence for Wasted 
Life klingen noch der subjektive Stil und die moralisch ge- 
stimmte Frömmigkeit der ae. geistlichen Dichtung nach. Die 
Stärke des Reuegefühls spricht aus wiederholten bitteren 
Selbstanklagen, das Leben vertan zu haben: 


CB 13/2. 3 vnnut lif to longe ich lede 
9 Slep me hath mi lif forstole richt half other more. 


Die unmittelbare Erschütterung durch Reue wird in 
der großen Angst des Schuldbewußten deutlich: 


4 Hwanne ich me bithenche wel sore ich me 
a-drede. 


In einem makkaronischen Lied heißt es unter dem Ein- 
fluß von Troubadourformeln in noch subjektiverem Ton: 


CB 13/16. 11ff. Mi thonnc is wilde as is the ro, 
lude gratulante ; 
ho erchet me ful muchel wo, 
ülaque fauente; 
bote-yef he wole me wende fro, 
ic wene myn herte breket atwo 
feruore; 
ic am icaist 
bo day ant naist 
dolore. 


Ganz ähnlich wird in weltlichen Gedichten die Liebespein, 
die bei Tag und Nacht nicht schlafen läßt, ausgedrückt. Den- 
noch bleibt als Grundstimmung in dem religiösen Lied das 
angstvolle Reuegefühl. Die modischen Worte sind in dem 
schon mehrfach beschriebenen Sinne wie in den Liebes- 
gedichten zunächst nur Ausdrucksmodifikationen und nicht 
die Träger eines typisch höfischen Empfindens. 

Aber indem Autumn Song des MS. Harley 2253 (CB 14/10) 
hat sich der schreiende, angstgepeinigte Ton verloren. An die 
Stelle der unmittelbaren Erregung ist die melancholische 
Stimmung des chanson d’aventure getreten (1—16). Es fehlt 


!) Patterson, Middle English Penitential Lyric, S. 166 zeigt wört- 
liche Parallelen. 
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die Furcht. Der Verfasser war einmal ängstlich, er ist es 
nicht mehr (21—23), denn er weiß eine Medizin (27, 29£.), 
die besser und süßer ist als Met oder Wein (31—33). Dann 
werden die süßen Wirkungen ihrer Arznei auf die Sorgenden 
und Kranken gepriesen. Die in der Troubadourpoesie kon- 
ventionellen Motive der Melancholie und Heilung werden also 
vom Prediger geschickt auf die Reue des Sünders und seine 
Tröstung durch Maria bezogen. In CB 14/111 wird das Reue- 
und Angstgefühl nur mit einer vornehmen Formel berührt 
(76f., vgl. unter Bittmotiv), im 15. Jh. fehlt es in der Marien- 
lyrik so gut wie ganz. 


e) Bittmotiv 


Späthöfische Stilisierung zu Ende des 14. Jh. läßt sich 
auch bei Untersuchung des Bittmotivs feststellen. Auch hier 
verläuft die Gesamtentwicklung von einer mehr unmittel- 
baren, starken Gefühlsäußerung zu einer zeremoniell ge- 
regelten Form. Allerdings muß man berücksichtigen, daß sich 
die höfischen Wendungen gegenüber den traditionellen kirch- 
lichen Bittformeln, wie sie in den täglichen Gebeten gespro- 
chen werden, weniger leicht durchsetzen können als beim 
Liebesmotiv. 

In den anfangs besprochenen lateinischen Hymnen und 
Antiphonen folgt auf den preisenden Anruf die Bitte unmittel- 
bar, sie richtet sich klar auf ihr Ziel, die geistige Hilfe und 
Fürbitte Marias bei Christus, wie z. B. im Salve regina: et pro 
nobis Christum exora. Genau so ist die Struktur des im späten 
Mittelalter immer bekannter werdenden Nachsatzes zum Ave 
Maria: Sancta Maria, mater dei, ora pro nobis peccatoribus, 
nunc et in hora mortis nostrae. Amen. Während die schlichte 
Bitte gewissermaßen in einer Bewegung und unverzüglich 
auf ihr Ziel, die Wunscherfüllung, ausgeht, verläuft die hö- 
fische (höfliche) Bitte gern in zwei Folgen, zunächst, um 
gnädige Erhörung bittend, bis zu Maria, dann bis zum Ziel 
der Bitte selbst, wie etwa in 


CB 13/17. 5ff. vcrie the grace of the 
leuedi, prie thı sone for me 
.. „that i mote come to the. 


r Ay th, Bi 
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Deutlich wird in höfischen Formeln um die Huld Marias 
gebeten: 
CB 13/60. 15f.  swete leuedi, of me thu reowe 
& haue merci of thin knicht, 
und ein Gedicht zu Ende des 14. Jh. sagt schon formvollendet: 


CB 14/111. 75ff. With fyue Aues I ow grete, 
And preye ou take this feire present, 
And schape so that I beo not schent, 
Seththen of jou Merci gon springe. 

Hier herrscht ein ästhetisches Empfinden vor. Zwar 
kniet der Beter nieder, aber er bleibt sich seiner Würde und 
der schönen Ordnung bewußt, in der er selbst seinen ge- 
sicherten Platz hat: 

dff. A loue-likyng vs come to me 
To serue that ladi, qwen of blis, 
Ay beiter and better in my degre, 
The lengor that I liue, I-wıs. 

Diese Formgebung hebt den Dienenden in ein näheres 
und zugleich vornehm distanziertes Verhältnis zur heiligen 
Person. Er verhindert nicht nur den Sturz in den Abgrund 
der Not, sondern auch den Aufschwung in die persönliche 
Herzensnähe, von der die Liturgie und der Psalmist zu spre- 
chen wissen. Wie in der späthöfischen weltlichen Dichtung 
wird auch in der englischen Marienlyrik das Werben um Huld 
immer mehr stilisiert. Schließlich erscheint es, in Chaucers 
ABC, fast wie ein kunstfertiges, galantes rhetorisches Spiel. 


Kapitel 4 
Chaucers Mariendichtungen 


In Chaucers ABC, der freien Übersetzung eines franzö- 
sischen Mariengebetes von Deguileville!), hat sich die Auf- 
fassung Marias im Vergleich zum 13. Jh. noch mehr gewandelt. 
Das liegt zum Teil am Einfluß der Mariendichtung Frank- 
reichs, das in dieser Beziehung — wie im Marienkult über- 
haupt — der englischen vorauseilt. Jedoch vollzieht sich 


1) Abgedruckt bei W. W. Skeat, The Complete Works of Chaucer, 
Oxford 1894, Bd. 1, S. 261—271. 
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daneben auch allgemein in der Auffassung Marias eine Ver- 
änderung, die sich u.a.in der steigenden Bedeutung des 
Festes Mariä Himmelfahrt spiegelt. Maria wird als die macht- 
volle, von feierlichem Zeremoniell umgebene Königin des 
Himmels gepriesen, wobei ihrer heiligen Mutterschaft als 
Grund für diese Erhebung nicht immer (wie noch im frühen 
Mittelalter) besonders gedacht wird. 

Dementsprechend bemüht sich auch Chaucer um eine ge- 
hobene Ausdrucksweise. Im ABC überwiegt der galante spät- 
höfische Stil, dessen Vornehmheit durch effektvoll verwendete 
französische Reimwörter erhöht wird, während in den Invoka- 
tionen der Prioress’s Tale und Second Nun’s Tale fast echte 
Hymnensprache in der anspruchsvollen Erhabenheit Dantes 
und des Frühmittelalters erreicht wird, allerdings in einer 
der höfischen Redekunst verwandten Struktur. 


1: ABC 


a) Auffassung Marias 


Der junge Höfling Chaucer, der den Rosenroman ebenso- 
gut wie ein Mariengebet übersetzen kann, nimmt es in dogma- 
tischen Dingen nicht sehr genau und geht in der hohen Auf- 
fassung Marias entschieden über seine Vorlage hinaus. Schon 
Deguileville übertreibt das Dogma, wenn er Maria als Ver- 
mittlerin aller Gnaden bezeichnet. Chaucer sagt sogar, daß 
Gottes Gerechtigkeit sich ihrem Willen unterordne (142—144), 
und übersieht beim Lob ihrer Hilfe und Güte (65—68) die 
Einschränkung, die Deguileville macht («pres Dieu). Überhaupt 
wird das Gebet nicht mehr wie in der frühen lateinischen und 
englischen Lyrik über Maria an Christus gerichtet. Maria ist 
die alleinige Gebetserhörerin, und Chaucer gibt ihr die Attri- 
bute Gottes — 

1f. Almighty and al merciable quene, 
To whom that al this world fleeth for socour — 
wo Deguileville nur sagte: 
A toy du monde le refui, 
vierge glorieuse ... | 
Den Titel noble princesse (97) und Bezeichnungen für 
Marias Amtsfunktionen im Himmel — vicaire and maistresse 
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(140), governeresse of hevene (141), tresorere of bountee (107) — 
entnimmt er dem französischen Original. Neben das alte 
maide stellt er das französische virgen. Aber die Wörter seinte 
- (oder holy) kommen im ABC — im Gegensatz zu Deguile- 
ville — nicht vor. Nur glorious wird übernommen, ein Wort, 
das mehr Marias Himmelfahrt und Machtstellung als ihre 
unbegreifliche Heiligkeit ausdrückt und das gut klingt. 
Gleichzeitig erscheint Maria mitleidig und hilfreich. Für 
dieses Begriffsfeld benutzt Chaucer neben Wörtern aus seiner 
Vorlage (pitee, misericorde, debonaire, tender u. a.) solche, die 
ihm aus der späthöfischen Literatur zugeflossen zu sein 
scheinen: bountee (9, 66, 107; vgl. Rosenroman in der Chaucer 
zugeschriebenen Übersetzung 1278, 1444), fresshe (159, ein 
späthöfisches Modewort), socour (2, 41, 55, 65, 168, das er 
nicht in der Art der Antiphon Alma redemptoris: succurre 
cadenti, surgere qui curat gebraucht, sondern in dem argu- 
mentierenden Ton des Rosenromans, etwa 2114f.). 


b) Stil 


Damit ist die Frage nach dem Stil des A BC aufgeworfen. 
W. Clemen!) bemerkt feinfühlig, daß das Hinzufügen 
schmückender Beiwörter Maria lebendiger, gegenwärtiger er- 
scheinen lasse. Ich möchte weitergehen und die Gestaltung des 
ABC alseinen eleganten Rede- oder Gesprächsstil bezeichnen. 
Chaucer formt, über Deguileville hinausgehend, das Bittmotiv 
zu einem kunstreichen Werben nach dem Muster späthöfischer 
Rhetorik um. Praktische Bitten sind zwar vorhanden (52, 62, 
95f. und am Schluß), sie treten aber gegenüber dem klügeln- 
den Begründen und spitzfindigen Folgern, dem stets wieder- 
holten Ersuchen um gnädige Erhörung zurück. Wenn z. B. in 
früheren Gedichten und Gebeten Maria bei den Leiden Christi 
(etwa Lofsong) oder ihren Schmerzen und fünf Freuden um 
Hilfe angerufen wurde, so geschah das verhältnismäßig 
schlicht, mehr in betender Andacht und persönlichem Mit- 
erleben der Leiden und Freuden. Die Subjektivität Chaucers 
aber, so will es dem Leser erscheinen, beruht nicht auf dieser 
inneren Anteilnahme, diesem Sich-Verlieren an den religiösen 


1) Der junge Chaucer, S. 212ff. 
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Gegenstand, sondern auf der geschickten Kombination und 
Variierung der bekannten Motive zu Argumenten seiner Über- 
redungskunst. So inständig das Gebet auch wirken mag, — 
Chaucer selbst steht in Distanz und bleibt der überlegen for- 
mende Künstler. Bei ihm wird selbst die Passion Christi nur 
zu einem Beweismittel unter anderen, wenn er, während 
Deguileville hier andächtig verweilt, Maria auffordert, sich 
an der Großzügigkeit Christi ein Beispiel zu nehmen und das 
Singen und Beten der Menschen zu belohnen: 
173ff. Now lady, ful of mercy, I you preye, 

Sıth he his mercy mesured so large, 

Be ye not skant; for alle we singe and seye 

That ye ben from vengesunce ay our targe. 


Dieser etwas leichtfertige, fast verhandelnde Ton klingt 
auch aus einer anderen Beifügung Chaucers, mit der er, viel- 
leicht sogar etwas lächelnd, auf die Ausübung der manchmal 
gedankenlosen spätmittelalterlichen Volksfrömmigkeit an- 
spielt: 
102ff. Ne advocat noon that wol and dar so preye 

For us, and that for litel hyre as ye, 
That helpen for an Ave-Marie or tweye. 


Indem ich das Beredenwollen als das gestaltgebende Prin- 
zipund den immer mitschwingenden Oberton inChaucers ABO 
herausstelle, glaube ich, daß man nur unter diesem Vorbehalt 
von Hymnik sprechen kann. Zwar finden sich im ABC An- 
reden und Bilder, die erlesener und schöner sind als bisher in 
der englischen Marienlyrik, sie werden aber in den höfisch 
stilisierten Bittvollzug einbezogen, und man kann dem ABC 
das Prädikat geben, das Chaucer selbst im Parlement of Foules 
den Liebeswerbungen der Adler ausstellt: 
484ff. Of al my Iyf, sin that day I was born, 

So gentil plee in love or other thing 
Ne herde never no man me beforn. 


c) Gebetserlebnis 
Wie aus dem bisher Gesagten hervorgeht, scheint das Ge- 
betserlebnis Chaucers nicht tief zu sein. Zwar läßt sich die 
Frage. nach der Frömmigkeit eines Gedichtes nie mit abso- 
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luter Sicherheit beantworten — der Geist weht, wo er will, 
und ist nicht an äußere Stilformen gebunden —, aber inner- 
halb gewisser Grenzen ist ein Urteil möglich. Ich möchte be- 
zweifeln, daß Chaucer ein ‚„stärkeres religiöses Gefühl‘‘!) als 
Deguileville gehabt hat; seine Vortragsart deutet eher auf ein 
Bewußter- und Stilisierter- als ein Stärkerwerden der Reli- 
giosität. Wohl ist das Empfindungsvermögen reicher, das 
Lebensgefühl sinnlicher, aber das ist der Grundton spät- 
höfischer Literatur. Man vergleiche nur ABC 147—152 mit 
einer entsprechenden Stelle des Rosenromans (in Chaucers 
Übersetzung 191—194), und man erkennt dieselbe weiche 
Schmerzenssprache. Ist nicht das beiden zugrunde liegende 
Empfinden die Sehnsucht nach Zuflucht und heilendem Trost, 
wie sie zusammen mit der Freude am ästhetischen Genuß der 
literarischen Mode der Zeit entspricht ? Gewiß, ein Troster- 
lebnis gibt es schon in den franziskanischen Mariendichtungen 
oder im Salve Regina. Aber dort-ist es ein Trost, der sich mit 
liebevollem Grüßen oder innigem Mitvollziehen der höchsten 
Schmerzen und Freuden Marias verbindet. Diese tiefe Liebe 
spricht aus Chaucers Versen nicht mehr. Nicht Hingabe an 
Maria, sondern Flehen um Labung kennzeichnen seinen Ge- 
betston. Er will beschenkt werden, ohne sich selbst zu geben. 
Dieser Umschlag von den starken Gefühlen der Liebe und des 
unmittelbaren Bittverlangens zu künstlerischer Formung und 
Sehnsucht nach schönem, tröstlichem Sein ist ein seelenge- 
schichtliches Phänomen, das auch in anderen Kulturbereichen 
und Ländern Europas im Spätmittelalter auftritt?). Chaucer 
macht keinen substantiellen Unterschied zwischen Maria und 
irdischen Glücksgütern. Für beide findet er fast die gleichen 
Worte; den Titel almighty queene verleiht er z.B. im P.o.F., 
647 ebenso der Göttin Natur. Die Gottesmutter erscheint nur 
als der höchste Grad des Trostes, den sonst auch menschliche 
Werte — Liebe, Philosophie, Tugend — vermitteln können, 
wenn auch nicht in gleicher Fülle. Die Grenzen der objektiven 
Werte werden. verwischt. Maria steht nicht mehr, obwohl sie 
mit Gepränge umgeben wird, in der transzendentalen Wert- 
wirklichkeit des Heiligen. 


1) Clemen, a.a. O0. 8. 211. 
2) Vgl. Huizinga, Herbst des Mittelalters, passim. 
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2. Invokationen der Second Nun’s Tale 
und Prioresss Tale 


a) Stellung Marias 

Im Gegensatz zum ABC werden in den beiden Invoka- 
tionen unter dem Einfluß Dantes und frühmittelalterlicher 
Hymnen (besonders des Quem terra des Venantius Fortunatus) 
Marias erhabene Privilegien objektiv, in mariologischer Ge- 
nauigkeit ausgedrückt. Dieser für Chaucer neue Zug tritt neben 
seine frühere Art, die noch zu erkennen bleibt, aber zugleich 
schlichter erscheint. So wird wörtlich nach Dante das Ver- 
hältnis zu Christus und Gott ausgesprochen: 


S.N. 36 Thou mayde and mooder, doghter of thy sone 
Dante, Par. 33, 1 Vergine Madre, figlia del tuo figlio. 


Oder der Gedanke der Mutterschaft der ewigen Weisheit 
wird ähnlich wie in den frühchristlichen Hymnen ausgedrückt: 


Prior. 19 Of whos vertu, whan he thyn herte lighte, 
Conceived was the fadres sapience. 


In der Wahl der Adjektive und Abstrakta zeigt sich der 
italienisch-lateinische Einfluß noch deutlicher. Hohe Tugenden 
und Wertbezeiehnungen, die im ABO fehlten, werden ge- 
nannt: vertu (Prior. 19, 23; Par. 33, 25), heigh over every crea- 
ture (8. N. 39; Par. 33,2), Thou nobledest so ferforth our nature 
(8. N.40; Par. 33, 4), wemmeles, pure ($.N.47—49; nach 
altchristlichen Hymnen), humble, meke, huwmblesse, humilitee 
(S.N.39; Par. 33,2; 8. N.58; Prior. 18, 23). In dem Be- 
griffsfeld „Güte“ vereinigen sich die Grundstimmungen des 
ABC und des Danteschen Hymnus: magnificence, mercy, 
goodnesse, pitee, benignitee, bountee (S. N. 50—54, Prior. 22— 
26; Par. 33, 16 und 33, 19—21). Interessant ist Prior. 14: Of 
bountee, next hir some, die Einschränkung, die der junge 
Chaucer bei Deguileville übersah, wird hier Dante (figlia del 
tuo figlio) und lateinischen Hymnen nachgebildet, und ent- 
sprechend der erhabeneren Auffassung Marias betont die Prio- 
rin das Moment der frommen Verehrung (veneratio, honor, vgl. 
oben über das God ureison, Kap. 2): 


Prior. 13 Not that I may encresen hir honour 
21 Help me to telle it in thy reverence. 
Anglia. LXIX, 1 3 
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Solche Wendungen stehen in deutlichem Gegensatz zu 
dem noble of apparaile oder crowned in so ryal wyse des ABC 
und sprechen für eine tiefere religiöse Einsicht des älteren 
Chaucer. ? 

b) Stil 


Auch der Stil ist zum großen Teil dem italienischen Vor- 
bild verpflichtet. Man kann beide Invokationen, besonders 
die der $S. N. Tale, mit Clemen als großartige Beispiele reli- 
giöser Hymnik bezeichnen, und doch lassen sie Besonderheiten 
erkennen. Chaucer gelangt zu dieser im englischen Mittelalter 
einmaligen Hymnensprache nur in enger Anlehnung an Dante 
und frühmittelalterliche lateinische Eulogien!). In beiden In- 
vokationen verwertet er fast die gleichen, leichter verständ- 
' lichen Motive und Strophen aus_Dante. Das eigentlich Hym- 
nische entspricht nicht seiner Art. Darin unterscheidet er sich 
von Lydgate und seinen Nachfolgern, die den Hymnenstil 
gemäß der herrschenden liturgischen Richtung wirklich weiter- 
bilden wollen — wenn auch für modernes Empfinden nicht 
zu künstlerischer Höhe. 

Die Unmittelbarkeit und Klarheit der ersten Terzinen 
Dantes mag den stets beobachtenden und nachfühlenden 
Chaucer zur Nachahmung gereizt haben. Aber er weicht vor 
der Erhabenheit des Stils wie vor der religiösen Glut des 
Italieners aus und lenkt in den ihm eigenen Redestil zurück. 
Schon am Schluß der ersten übernommenen Verse (36—42) 
meidet er die feierliche Metaphorik, mit der Dante die Wärme 
des Schoßes Mariae auf die heransprossende Blüte Christus 
‚bezieht: 


Par. XXXIII, 7ff. Nel ventre tuo sı raccese l’amore 
Per lo cui caldo nell’eterna pace 
Cosi € germinato questo fiore, 


und sagt einfacher: 


His sone on blode and flesh to clothe and winde. 
Withinne the cloistre blisful of thy sydes 
Took mannes shap the eternal love and pees. 


1) Vgl. über die Tradition der Eulogien bis zu Dante E. Auer- 
bach a.a.O. 
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Die folgenden zwei Terzinen fehlen überhaupt bei ihm, 
oder genauer gesagt, die erste (10—12) ist inhaltlich in Vers 37 
schon angeklungen, aber nicht in der Erlesenheit Dantes. Die 
zweite (13—15) meidet Chaucer wohl wegen des anspruchs- 
vollen Bildes vom flügellosen Fliegen (für Gnadensuchende, 
die Maria nicht anrufen). Dafür schiebt er, das schlichtere und 
mehr populäre Motiv der Gottesmutterschaft weiterführend, 
Verse aus dem Quem terra des Venantius Fortunatus ein (45 
bis 47a) und fügt, sich wieder an Maria wendend, ein weiteres 
Motiv der frühmittelalterlichen lateinischen Hymnik hinzu, 
das allerdings etwas angehängt wirkt (47b—49): 

That of the tryne compas lord and gyde is, 
Whom erthe and see and heven, out of relees, 
Ay herien,; and thou, virgin wemmeles, 

Bar of thy body, and dweltest mayden pure, 
The creatour of every creature. 


Die folgenden Terzinen Dantes übernimmt er in umge- 

kehrter Reihenfolge: 

La tua benignita non pur soccorre 

A chi domanda, ma molte fiate 

Liberamente al domandar precorre. 

In te misericordia, in te pietate, 

In te magnificenza, in te s’aduna 

Quantunque in creatura € di bontate! 


Assembled is in thee magnificence, 

With mercy, goodnesse, and with swich pitee 
That thou, that art the sonne of excellence, 
Nat only helpest hem that preyen thee, 

But ofte tyme, of thy benignitee, 

Ful frely, er that men thyn help biseche, 
Thou goost biforn, and art hir Iyves leche. 


Bezeichnend für den bindenden Stil und die Kombina- 
tionsgabe Chaucers ist, wie er die beiden Strophen zusammen- 
fügt, die bei Dante, die Güte Marias feierlich feststellend, 
grammatisch unverbunden nebeneinander stehen. Er erreicht 
das, indem er die Reihenfolge der Strophen vertauscht und, 
aus der vorangestellten Gnadenfülle folgernd, fortfährt: That 
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thou ... und dann nach erneuter belebender Anrede steigert: 
Nat only... But ofte tyme ... Er that men... Thou goost 


beforn. So baut er eine Periode, die, folgernd und sich hin 
und her wendend, das Bewegliche, das auf einen Höhepunkt 
Zielende seines meisterhaften, feinnervigen Redestils erkennen 
läßt, der von anderer Struktur ist als die harmonische, in sich 
vuhende und glühende Hymnensprache Dantes!). Dieser 
Unterschied zeigt sich vor allem in den nun in beiden Ge- 
dichten folgenden Bitten. Während Dante Bernhard voll 
himmlischer Liebe und Demut in erhabenem Stil beginnen 
läßt: 

Or questi — che dall’infima lacuna 

Dell’universo infin qui ha vedute 

Le vite spiritali ad una ad una — 

Supplica a te, per grazia, di virtute 

Tanto, che possa con gli occhi levarsı 

Piü alto verso l’ultima salute, 


entfaltet Chaucer wieder seine beredende Kunst. Sofort stellt 
er ein ganz enges Verhältnis zwischen Maria und Beter durch 
unmittelbare Anreden her; diese sind im Gegensatz zum ABC 
volkstümlicher, nicht mehr galant: 

Now help, thou meke and blisful fayre mayde, 

Me, flemed wrecche, in this desert of galle; 
dann sucht er wie im ABC (173—175) Maria durch Vor- 
. stellung eines Grundes zur Hilfe zu bewegen: 


Think on the womman Cananee, that sayde 
That whelpes eten somme of the crommes alle 
That from hir lordes table been y-falle; 

And though that I, unworthy sone of Eve, 

Be sinful, yet accepte my bileve. 


Daran schließen sich weitere persönlich formulierte Bitten 
(64—70), die wieder nach argumentierendem Hin und Her auf 
einen Höhepunkt, den flehentlichen Ruf hinauslaufen: 

O thou, that art so fayr and ful of grace, 
Be myn advocat in that heighe place. 

1) Beide Strophen sind in ganz ähnlicher Anordnung in den 

Prolog zur Prior. Tale, 22—26, aufgenommen. 
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Darauf folgt eine metaphorisch gefaßte Bitte von großer 
Schönheit (71—74), die dem Bilderlebnis entsprechender 
Stellen im A BC gleicht!) und die wiederum wie in der vorigen 
Strophe in einem Höhepunkt flehender Anrufe gipfelt: 


O haven of refut, o salvacioun 
Of hem that been in sorwe and in distresse, 
Now help, for to my werk I wol me dresse. 


Das Bild wie überhaupt der ganze sich immer wieder 
lebendig steigernde, psychologisch abgetönte Aufbau ähneln 
trotz des hymnischen Schmucks dem ABC. 


c) Zur Art der Frömmigkeit 


Wie Wortwahl und Stil so zeigt auch das religiöse Gefühl 
einen doppelten Charakter. Einerseits klingt die aus dem ABC 
bekannte argumentierende Bittstimmung durch, andererseits 
überwiegt der Ton echter Frömmigkeit, und ein reiferes mario- 
logisches Wissen macht sich bemerkbar. Nur kann man, weil 
es sich um Übersetzungen und Paraphrasen handelt, nicht 
mit Sicherheit auf die persönliche Auffassung Chaucers 
schließen. Außerdem dienen die Invokationen zur Charakteri- 
sierung der beiden Nonnen, wenn auch der Prolog zur Second 
Nun’s Tale ursprünglich wohl für einen männlichen Erzähler 
gedacht war, wie aus 62 /, unworthy sone of Eve hervorgeht. 
Chaucer hatte seine erzähltechnischen Gründe für feierliche 
Anrufungen, wenn die Geschichten einer Priorin und einer 
Nonne eingeleitet werden sollten. Um so fraglicher bleibt es, 
wie weit sich Chaucers eigenes Gefühl mit diesen Rollenge- 
dichten verbindet. 


Kapitel 5 
Volkstümliche Mariendiehtungen im 14. und 15. Jh. 


Während so in der höfischen Sphäre die homiletische 
Mariendichtung von den Nachbildungen des Laien Chaucer 
abgelöst wird, zeigt sich andererseits in den. volkstümlichen 
religiösen Liedern des 14. und 15. Jh. weiterhin der Einfluß 
des Predigers. Aber auch hier wiederholt sich schließlich der- 
selbe Vorgang. Zuerst werden vom Seelsorger Zugeständnisse 


1) Vgl. darüber unten Teil II, 4. a. 
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an die Vorstellungen und Lebensgewohnheiten des Volkes ge- 
macht, dann entwickeln sich selbständige neue Gattungen der 
Marienlyrik, die von der Predigt oft gelöst und vom Volke 
selbst, d.h. von seinen Sängern, getragen werden. Dabei muß 
man berücksichtigen, daß die oben erwähnten schlichten Bitt- 
gebete täglich gebetet werden. Ave Maria, der Rosenkranz, 
Psalterien, Litaneien, Wallfahrten, Gelübde usw. — das alles 
gehört zur Marienfrömmigkeit des späten Mittelalters. Wenn 
irgendwo, dann wird Maria für das einfache Volk die mater 
misericordiae, deren wundertätige Kraft und Gebetserhörung 
man in vielen Legenden preist und zu der man sich in jeder 
Not wenden darf. £ 

Die bürgerliche Volksfrömmigkeit sieht Maria vor allem 
als menschliche Mutter. Sie erscheint als blisful moder ‘oder 
auch in der Lieblichkeit des Volksliedes als maiden so ying, 
sweie may und lady bright. Diese Wendungen sind z.TT. ge- 
sunkenes Kulturgut aus der höfischen Sphäre, werden aber 
vom bürgerlich-volkstümlichen Gemüt teilnahmsvoll ins Le- 
bensnahe gezogen. Von der Heiligkeit Marias ist schließlich 
kaum noch die Rede; wir nähern uns der bürgerlichen Fami- 
lienidylle. 

In den Liedern erkennt man, neben diesen inhaltlichen 
Veränderungen ein neues künstlerisches Empfinden. Balladen- 
hafte Züge und realistisches Detail machen einige Stücke 
lebendig und lassen die im 14. Jh. noch deutlich bemerkbare 
homiletische Tendenz zurücktreten. — Aber auch die sprach- 
ästhetische Neigung der offiziellen religiösen Dichtung des 
15. Jh. ist von gewissem Einfluß. Häufig sind die Carols mit 
lateinischen Refrains geschmückt und erweitern so die makka- 
ronische Tradition, die uns im 13. Jh. nur in wenigen Strophen 
begegnete!). 

2. Gebetsmotive 
a) Planetusmotiv 


Im 14. Jh. wurde bei diesem Thema mehr das innere 
Miterleben betont, z. B. in dem Refrain zu CB 14/3: 


ı) W.O. Wehrle, The Macaronic Hymn Tradition in Medieval 
English Literature, Diss. Catholic Univ. of America, Washington, 1933, 
S.65ff., Type A, The macaronie cauda; R.L. Greene, The Early 
English Carols, Oxford 1935, Introduction. 


IR: 
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thenc man of min harde stundes; 
thenc of mine harde wndes. 


Im 15. Jh. rückt das Sehbare und Szenische in den 
Vordergrund. Maria ringt die Hände, seufzt, bricht in Schweiß 
aus, stürzt bewußtlos nieder und wiederholt schließlich ihre 
Klagen. In ihren Mahnrufen an die Menschheit heißt es: 


CB 15/8. 1ff. Thou synfull man of resoun that walkest here 

vp & downe, 

Cast thy respeccyoun one my mortall countenaunce 

Se my blody terys fro my herte roote rebowne, 

My dysmayd body chased from all plesaunce, 

Perysshed wyth the swerd moste dedly of ven- 
gaunce. 

Loke one my sorofull chere & haue ther-of pytee, 

Be-wailynge my woo & payne, & lerne to wepe 
wyth me. 


Bezeichnend ist ein Kontrast wie My dysmayd body 
chased from all plesaunce, der an die ähnliche Auffassung des 
Motivs im 13. Jh. erinnert. Aber an die Stelle des höfischen 
Wertbegriffs der Schönheit ist bürgerliche Daseinsfreude ge- 
treten. Die grausig gesehenen Leidensszenen werden wirkungs- 
voll einer hausbacken-bürgerlichen Mutteridylle gegenüber- 
gestellt. In CB 15/6 heißt es: 


19 I lullyd hym, y lapped him, y wolde him fede, 


und in CB 15/7 wechseln strophenweise die Freuden welt- 
licher Mütter mit dem Klagen der Pieta. Glückliche Mütter 
setzen ihren Kindern Mützen auf, fassen ihre Haare und be- 
schauen ihre Gesichter — Maria aber zieht einen Dorn nach 
dem andern aus dem blutigen Haupt ihres Sohnes (Str. 2); 
glückliche Mütter setzen ihren Kindern Kränze von Blumen 
ins Haar — Maria küßt weinend den Mund Christi, dessen 
Kranz aus stechenden Dornen besteht (Str. 3); glückliche . 
Mütter spielen mit ihren Kindern und küssen ihre Brust — 
Maria aber klagt (Str. 4): 


27ff. In his brest so gret gap is 
And on his body so mony swappys. 
With blody lippys I kis hym here. 
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Andere Frauen nehmen ihre Kindlein bei der Hand und 
sagen my son gif me a stroke — die Hände Christi bluten und 
sind von Nagel und Speer durchbohrt (Str. 5). Die franziska- 
nische Frühzeit sprach begütigend und liebevoll von den swete 
wonden (CB 13/24). Nun aber heißt es in schauerlichem Kon- 
trast, daß die anderen Mütter ihre Kinder auf dem Schoß 
tanzen lassen können, während Maria die Finger durch die 
Füße ihres Sohnes steckt und blutig herauszieht (Str. 6). 
Bezeichnend ist, daß am Schluß das freudige Motiv die Ober- 
hand behält. Maria schreckt davor zurück, weiter von den 
Qualen zu sprechen: 

81f. ffare-wel, woman, I may no more 
ffor drede of deth reherse his payne, 
und sie verspricht ewige Freude im Himmel für alle, die ihren 
Sohn lieben. In einer anderen Version desselben Liedes!) 
begründet sie das Ende ihrer Klage: 
91f. I haue wepyd fore my son so sore 
That I fore-gete all joy and blys. 

Hier wird wieder deutlich, wie die Abwesenheit von 

Freuden immer besonders empfunden wird. 


b) Freudenmotive 

In den Freudenmotiven findet eine entsprechende Ver- 
änderung statt. An Stelle der ascensto wird das volkstümlichere 
de epvphania gewählt, zum ersten Mal in einem MS. des 
C'ursor mundi (CB 14/31),dannz. B. inCB 14/92und CB 15/78. 
In sämtlichen Fällen wird das Motiv in lebhafter, szenischer 
Gestaltung gegeben, einmal mehr volksliedhaft, das andere 
Mal mehr in vornehmer Troubadourart. Die annuntiatio wird 
durch Betonung des feierlich-zeremoniellen Grüßens variiert. 
Besonders aber wird das Nativitasmotiv weiterentwickelt und 
in einer neuen Liedgattung, den Lullabies, behandelt. 


c) Lullabies 


An der Geschichte der auf Maria und ihr Kind gesungenen 
Wiegenlieder, von denen dreizehn erhalten sind?2), läßt sich 


!) H. 8. Sandison, Chanson d’aventure in Middle English, Bryn 
Mawr Monographs XII, 1913, S. 109. 
2) E. K. Chambers, a. a. O. S. 107. 
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das wachsende Vergnügen am Bürgerlich-Idyllischen gut 
verfolgen. In den aus dem 14. Jh. überlieferten Stücken 
tritt die didaktische Absicht noch deutlich hervor. In einem 
Lied wird das Thema mit dem De contemptu-Motiv verbunden: 


CB 14/28. 23f. Lollai, lollai, litil child, the fote is in the whele; 
Thou nost whoder turne to wo other wele. 


In CB 14/56 ist Jesus ein altkluges Kind, das über seinen 
künftigen Leidensweg belehrt. Die Lullabies des 15. Jh. aber 
haben wie die Marienklagen einen glückverheißenden, ja 
zuweilen fröhlichen Ton. Das hängt damit zusammen, daß 
man im 15. Jh. Maria mehr mit der Gloriole ihrer Himmel- 
fahrt umgibt und also für die ahnungsvollen Gedanken. der 
an. der Wiege singenden Mutter einen Trost hat. Ein. zweiter 
Grund wird darin liegen, daß die Gattung aus den Händen 
der Prediger in die volkstümlicher Sänger übergeht. Der 
Lullaby auf Maria und ihr Kind bekommt den begütigenden, 
mütterlichen Klang, den das weltliche Wiegenlied wohl immer 
gehabt hat. In CB 15/1 sagt das Jesuskind zwar in schonungs- 
loser Weise seine Leiden voraus, und die Mutter, die zuerst 
singend ihr Kind in den Schlaf wiegen wollte, ruft bestürzt: 


11f. Alas! that I schwld see this oo, 
Hyt were to me heyuenys —, 


aber am Schluß bittet das Kind um ein Wiegenlied, das alle 
Sorgen vertreibt: 
3lf. But synnge this song “by be lowllay”, 
To dryfe away all heyuenys. 
In CB 15/2 verschwindet vor den tröstlichen Worten der 
Mutter jeder bittere Ton. So heißt es heiter und frisch: 


6f. I sawe a maide fayre I-now,; 
a child she happid, she song, she lough — 


nur das Kind — 
8 that child wepid alone. 
Aber die Mutter beruhigt es, indem sie es den Schöpfer 
aller Dinge und sich selbst seine einzige Mutter nennt: 


19f. for thu art he that hath all wrought, 
& I thi moder alone. 


4 
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In einem anderen Lullaby!) klingt die laute Freude auf, 
die aus den zu weihnachtlichen Geselligkeiten gesungenen 
Carols erschallt: 


57ff. That child or man that will or can 
Be mery upon my day, 
To blisse hem bring, and I shall sing 
Lullay, By, by, lullay. 


Ein hübsches Beispiel für eine balladenhafte Weiter- 
entwicklung des Lullaby-Themas ist ein Carol mit dem 
Refrain: 

Moder, white as lıly flour, 
Your lulling lesseth my langour?). 


Er erzählt von einer maide ying, die ihr Kindlein stillt; 
das ist realistisch und derb dargestellt: 


Tff. As she him toke all in her lap, 
He toke that maiden be the pap, 
And toke thereof a right god nap, 
And soke his fille of that licour. 


Auf die Klage des Kindes heißt es wie in einer Volks- 
ballade: 
15f. The Maiden freely gan to sing, 
And in her song she made morning. 


Aber das Kind kann das Weinen nicht ertragen und bittet 
wieder um das schmerzstillende Wiegenlied: 


21f. Do way, moder, and wepe no more! 
Your lulling lesseth my langour. 


Die Klagen und Bitten streifen nur kurz das Heils- 
geschichtliche. Sie sind in einen volkstümlichen Genrerahmen 
gesetzt und wirken menschlich und echt. 

Eine Ausnahme in dieser allgemeinen Entwicklung bildet 
der Franziskaner James Ryman, dessen Carols®) im 14. Jh. 
geschrieben sein könnten. 


1) Chambers & Sidgwick, Early English Lyries, Nr. 64. 

2) Ebd. Nr. 77. 

3) Zupitza, Die Gedichte des Franziskaners Jakob Ryman, 
Herrigs Archiv 89, S. 167 ff. 


dur Er. 
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Kapitel 6 
Der neue religiöse Stil des 15. Jh. 


1. Ursprung und Wesen 


In der Geschichte der englischen Marienlyrik vom 13. 
zum 15. Jh. erkannten wir eine zunehmende Säkularisierung 
des Grundtons. Aber wir haben erst eine Seite der religiösen 
Lyrik betrachtet. Es bleibt zu fragen, wie sich die eigentliche 
Andachtspoesie entwickelt, die nicht aus homiletischen Grün- 
den den Vorstellungen der Laien Konzessionen macht, sondern 
eine ähnliche Stellung wie die liturgische lateinische Marien- 
hymnik einnimmt. 

Eine Marienlyrik dieser Art entwickelt sich in England 
im 15. Jh. Als ihre historischen Ausgangspunkte lassen sich 
die lateinische Hymnodie des Spätmittelalters und das kirch- 
liche wie private Grußgebet erkennen. Das Ave Maria, in 
England wie in Europa überhaupt seit dem 13. Jh. üblich), 
gewinnt im Gebetsleben steigende Bedeutung. Es entwickeln 
sich Andachtsübungen, die, oft mit anderen Gebeten kom- 
biniert, das Ave Maria mehrmals wiederholen. So entsteht, 
gefördert von monastischen Gebetsbruderschaften, das Rosen- 
kranzbeten. Eine ähnliche, umfangreichere und mehr feierliche 
Gebetsart sind die Marienpsalter, von denen zwei auch in 
englischen Übersetzungen erhalten sind)?. Als parallele Er- 
scheinung entwickelt sich innerhalb der englischen Dichtungs- 
geschichte ein ‚‚neuer religiöser Stil3)‘“ mit zwei charakteri- 
stischen psychologischen Momenten, einem starken Verlangen 
zu grüßen und zu preisen und einer noch deutlicheren sprach- 
ästhetischen Tendenz. Schon Ende des 14. Jh. finden sich 
englische Mariengrüße, d.h. litaneihafte Anrufungen Marias 


1) Die Konzilien zu Durham 1217 und Trier 1227 befahlen, die 
Prediger sollten ihre Zuhörer ermahnen, das Pater noster, Credo und 
Ave zu beten. Ein Konzil zu Coventry verlangte sogar, alle Laien 
müßten täglich siebenmal das Pater noster und Ave und zweimal das 
Credo beten; Quellenangabe bei Beissel, Geschichte der Verehrung 
Marias in Deutschland während des Mittelalters, 1910, S. 229. 

2) Ms. Vernon, EETS. OS. 98, S. 49ff. und 106ff.; Quellen und 
nähere Angaben s. K. Hammerle, Anglia 1933, S. 417ff. 

3) Dieser Ausdruck wird in dem unten beschriebenen Sinne fortan 
vom Verfasser gebraucht. 
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(etwa EETS. OS. 98. Nr. 28). Das 15. Jh. betont das Gruß- 
verlangen stärker, zugleich fügt es zu dem Moment der 
veneratio das der solemnitas; es übernimmt den feierlichen 
Festjubel der liturgischen Dichtungen des späten Mittelalters, 
a BR 


Lydgate 54. 77 With hir Assumpeioun, grettest solemnyte') 
Hoccleve 10. 64 Wel oghten we thee worshipe & honure?) 


CB 15/31. 3 Worschypfullyst of women that were, jet be, or 
schalle 


In solempne wyse assumptyd wyth a songe 
Of ccherubyn ... 


[0] 
or 


CB 15/12. 8ff. All haile! whose solempne glorious concepcioun 
ffull of glorie and hye ioye tryumphaunte, 
Bothe celestyall & terrestriall gif laude with 

Jubvlacıoun 

Of new ioy & gladnesse with solace incessaunte. 
Alhaile! whose natiuite to vs is solempnysaunte, 
fferens lucem vt lucyfer, lux oriens, 
Dyademe Angelicall, verum solem preveniens. 


Diese Verse zeigen zugleich, wie man die Sprache präch- 
tig und schön zu gestalten sucht. Schon der erwähnte Marien- 
gruß des 14. Jh. ist mit Bildern reich geschmückt. Im neuen 
religiösen Stil des 15. Jh. wird das Gebet mehr und mehr als 
ein erlesenes Kunstwerk aufgefaßt, das man mit seltenen 
Bildern, künstlichen Alliterationen und wohlklingenden latei- 
nischen und auch, nach dem Vorbilde Chaucers, französischen 
Wörtern wie mit funkelnden Steinen. besteckt, etwa 


CB 15/28. 25f. O pia, precyous, pure princes, 
Pynnacle of price of thre persones, 


49f. O dulcis diamounde, deyre damesell, 
Domina mundi, thow delykat dame. 


Lydgate gibt der sprachästhetischen Tendenz wiederholt 
Ausdruck, indem er um goldene Rhetorik bittet, z. B.: 


ı) H.N. MacCracken, The Minor Poems of John Lydgate, EETS. 
ES. 107, Nr. 54. 
2) F. J. Furnivall, Hoccleve’s Works, EETS. ES. 61, Nr. 10. 
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Nr. 49. 10ff. _Allas! for dool I can nor may expresse 
Hir passand pris, and that is no mervalle. 
O wynd of grace, now blowe in to my sarle! 
O auriat licour off Olyo, for to wryte 
Mi penne enspire, of that I wold endyte! 


Auch Chaucers Priorin klagt ja nach Art der konventio- 
nellen Demutsformel über künstlerisches Unvermögen: 
298. My conning is so wayk, o blisful quene, 
For to declare thy grete worthinesse. 
Ähnlich sagt die Second Nun: 
78tf. Yet preye I yow that reden that I wryte, 
Foryeve me, that I do no diligence 
This ilke storie subtilly to endyte. 


Aber hier geht es nicht um goldene Worte, sondern um die 
Kunst, gut und vollendet zu erzählen. Zwar macht Chaucer 
in den beiden Invokationen und im ABC Gebrauch von er- 
lesenen Beiwörtern und Bildern sowie von wohlklingenden 
französischen Reimwörtern, aber er stilisiert, wie oben gezeigt, 
das Reden und Fühlen, nicht die Sprache um der Sprache 
willen. Wenn wir bei Chaucer von einem psychologisch ab- 
getönten Hymnenstil sprechen konnten, so trifft auf die 
Mariendichtung Lydgates und seiner Zeitgenossen das Stich- 
wort „apostropher Hymnenstil“ (E. Tilgner, a. a. O., 8. 68) 
zu, dem nur hinzuzufügen wäre, daß dieser Stil seiner Struktur 
nach der kirchlichen Hymnen- und Gebetstradition entspricht. 

Auch die Tendenz zum Dekorativen findet sich in der 
spätmittelalterlichen lateinischen Hymnodie. Bilderfülle, 
Wortspiele, klangvolle Reime usw. erscheinen in weit stär- 
kerem Maße als früher. Spätantike Sprachkünstelei, durch 
rhetorische Lehrbücher vielfach vermittelt, strömt wieder 
deutlicher ein. Weltliche und geistliche Stiltraditionen nähern 
sich einem gemeinsamen ästhetischen Grundgefühl und gehen 
oft ineinander über. 

In der englischen Dichtung rücken sie auch rein sprach- 
lich zusammen. Viele lateinische Wörter werden in die 
Hymnensprache aufgenommen, und makkaronische Verse er- 
scheinen im 15. Jh. viel häufiger als im 13. Sehr oft finden sich 
ja schon lateinische Refrains in den volkstümlichen Carols. 
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Dazu kommen im neuen religiösen Stil (besonders bei Lydgate) 
viele Paraphrasen lateinischer Hymnen!) und Gedichte, die 
aus der Hymnodie immer wieder lateinische Wendungen ein- 
streuen, vor allem wenn es sich um Sinnbilder und Titel für 
Maria handelt?). Dieser Typ ist bezeichnend für den neuen 
Stil. Die klare Trennung zwischen lateinischem und engli- 
schem Vers wird nicht mehr in dem Maße wie im 13. Jh. 
eingehalten. 

Zu diesem lateinischen Einfluß tritt natürlich die von 
Chaucers ABC in die Mariendichtung gebrachte vornehme 
französische Diktion. Es ist aber zu betonen, daß die sprach- 
ästhetische Tendenz, die Suche nach den aureate terms mit dem 
Hinweis auf Chaucers Mariendichtung nicht hinreichend er- 
klärt wird). Die allgemein vertretene Ansicht, daß der neue 
Stil wesentlich auf den durch Chaucers ABC vermittelten 
Einfluß der französischen religiösen Lyrik zurückzuführen sei, 
ist einzuschränken. Titel und Bilder werden anders als bei 
Chaucer aufgefaßt. Es handelt sich im 15. Jh. nicht nur um 
deutliche Spuren, daß die englische Hymnik sich jetzt von der 
kunstvolleren französischen Diktion inspirieren und bereichern 
ließe®), sondern in wenigstens dem gleichen Maße um die Ein- 
wirkung der lateinischen liturgischen Dichtung des späten 
Mittelalters. In der Verbindung beider Stiltraditionen liegt 
das Wesen des neuen religiösen Stils. Das superlativische 
Preisen und das Verlangen nach glänzenden, neuen Wörtern 
und Bildern führen dabei oft zu gedanklichen Verwirrungen, 
unverständlichen grammatischen Konstruktionen und über- 
spannten Latinismen. Das einzelne Wort hat nicht mehr die 
ehrwürdige Bedeutung wie in der frühen Hymnodie, sondern 
es dient vor allem dem prächtigen Gesamteindruck. 

Die Frömmigkeit des neuen religiösen. Stils, wie ich zu- 
sammenfassend charakterisieren. möchte, zeigt also eine eigen- 


ı) W.O.Wehrle, a. a. O. S. 114ff., Type E, Paraphrases of Latin 
hymns. 

2) Ebd. S. 108ff., Type G, Latin inserts scattered irregularly in 
the stanza. 

3) Vgl. auch W.F. Schirmer, Anglia 1944, S. 339f., der dem- 
gegenüber besonders auf das Vorbild der biblischen Sprache hinweist. 

4) Clemen a.a.O. 8. 214, sich auf Patterson stützend. 
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tümliche Doppelung: einmal das grüßende, beterische, auf 
das Geistige gerichtete Verlangen, das andere Mal ein Empfin- 
den für wohltuende Wirkungen, bei dem die Suche nach dem 
schönen Wort nur eine Erscheinung unter vielen ist. Dabei 
ist das Verhältnis zwischen andächtiger geistiger Schau und 
ästhetischem Empfinden, zwischen dem abstrakten und de- 
korativen Zug, bei den einzelnen Verfassern verschieden. 
Lydgate betont unverkennbar das Geistige viel stärker als die 
meisten seiner Zeitgenossen, vor allem seiner Nachfolger, zu- 
gleich aber ist seine Sprache rauschender und prächtiger. Im 
ganzen gesehen vollzieht sich auch in der offiziellen, liturgisch 
gestimmten Dichtung des 15. Jh. dieselbe Entwicklung, die 
schon bei Betrachtung der troubadourhaften, Chaucerschen 
und volkstümlichen Marienlyrik ersichtlich wurde. Überall 
handelt es sich um den gleichen Wandel von den aktiven, 
starken Gefühlen wie Reue, Liebe, Furcht, Bitte aus brennen- 
der Not zu einem gesteigerten Empfindungsvermögen für 
sinnlich wohltuende Eindrücke. Das Heilige in Maria, das man 
in den Gedichten des neuen religiösen Stils stärker als in den 
landessprachlichen des 13. Jh. preist, wird zugleich in seinen 
lindernden Wirkungen empfunden. Das helfende, tröstliche 
Verhältnis der Himmelskönigin zur Menschheit, das immer 
schon das Hauptmoment der populären Marienverehrung war, 
wird jetzt unter entzückter Betonung des Funkelnden, Er- 
frischenden, Träufelnden und aromatisch Duftenden sensu- 
alistisch erfaßt. Hierin zeigt sich eine Entwicklung, die man 
mit dem Fachausdruck ‚Spätgotik“ bezeichnen kann, wie er 
von W. F. Schirmer!) definiert wurde. Es ist dabei zu betonen, 
daß es sich nicht nur um ein stilgeschichtliches Phänomen 
handelt, sondern über alle stilgeschichtlichen Beeinflussungen 
und Wechselwirkungen hinaus um einen allgemeinen Wandel 
der Frömmigkeit, der zusammenhängt mit der steigenden 
Bedeutung des Laien wie der weltlichen Kultur überhaupt. 


2. Auffassung Marias 


Das verfeinerte Lebensgefühl läßt sich gut an den neu in 
der englischen Marienlyrik auftretenden Adjektiven für Maria 


1) Dichter und Publikum zu Ende des 15. Jh. in England, Zeit- 
schrift für Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft 1934. 
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ablesen. Bezeichnungen für prachtvolles Glänzen stehen an 
der Spitze. Hier entzündet sich Lydgates poetisches Empfin- 
den, das oft genug von trockenen Abstraktionen und gewissen- 
haften, gelehrten Gedankengängen gehemmt wird. Das Epi- 
theton bright war schon in der troubadourhaften Marienlyrik 
häufig und erschien dort meist in der Formel faire and brist 
(vgl. Kap. 3, 2). Auch in der Hymnodie hat die Vorstellung 
des Strahlenden von jeher ihren Platz; sie gilt hier als Zeichen 
des Heiligen (vgl. auch unten Kap. 3, 3,h). Bei Adam von 
St. Viktor heißt es z. B. splendens vas virtutum, und in dem 
ins Englische übersetzten Psalter Stephan Langtons findet 
man immer wieder die Beiwörter bright und cler, etwa: 
EETS. OS. 98 Nr. 23. 105 heil tabernacle Cleer 

137 kynges sone briht 

537 sterre schynyng briht 

975 chaumbre briht. 

Hier wie bei Adam von St. Viktor weist das Leuchten 
unmißverständlich auf die Tugend Marias oder das Wunder 
der Geburt des Lichtes. Lydgate aber vermischt häufig die 
Auffassung der Hymnentradition mit der ästhetischen der 
späthöfischen Poesie. Er empfindet die differenzierteren Wir- 
kungen des Lichts und unterscheidet z. B. glemmering, flaw- 
ming, erystalline, golden, silver und das Funkeln vieler Edel- 
steine, wenn er vom Glanz Marias spricht; so etwa in folgenden 
Wendungen, auf die wir z. T. bei DESPIOCHUNG der Bilder 
zurückkommen werden: 


Nr. 49. 24 O lusty lemand 
37 Oristallyn welle of clennesse cler consigned 
55 Flawme down to doolful Iyght 
68 Lauriat coroun, stremand as a sterre 

Nr. 52. 9 glemeryng sterre 

Nr. 64. 80 with siluer dropes bright 


CB 15/136. 43 his gold dewe 
Die Vorstellung des Glänzenden tritt immer wieder zu 
fast allen mariologischen Gedankenkreisen. So wird bei Lyd- 
gate das misericordes tuos oculos ad nos converte der Antiphon zu 
N5593.51: So let thi stremys of grace vpon me schyne, 
And of thyn Eyen the mercyable lyght, 
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und eine andere typische Wendung ist: 

Nr. 50. 168 With Lyght of verteue myne herte thowe enlumyne. 
Das Erlebnis weiterer wohltuender Wirkungen wird z.B. 

in folgenden Adjektiven ausgedrückt: precious, delicious, plea- 

sant, comfortable, redolent, swete, freshe, refreshing: 


Nr, 49. 127 precyous perle 


Nr. 57. 37 A dew diamant, most precyous of pryse 

Nr. 49. 110 the delicyous corn 

Nr. 49. 43 Paradys of plesaunce 

Nr,.89...2 With thy chast mylk plentevous of plesaunce 
CB 15/135.1 0 Hevenly sterre, most C'omfortable of lyght. 
Nr. 49. 39 redolent cedyr 

Nr. 61.1 O swettest bawme of greitest excellence 

Nr. 49. 94 O frescheste of visage 


Nr. 66. 181 Refresshing folk feyntied with werynesse. 


In einigen anonymen Gedichten wird das Lichterlebnis 
zu einem Berauschtsein von schönem Glanz gesteigert: 


CB 15/38. 41f. By the spectable splendure of hir fulgent face 
My sprete was rauesched, & in my body sprent. 
CB 15/39. 27£f. So was I enspyred froom the speculat splendure, 
That my spirit was ravysshed, my boody a-bood. 

Auch eine Predigt um 1400 (EETS. OS. 209, Nr. 49, 
8. 325) bringt dieses Motiv, allerdings in schlichterer Sprache. 
Lydgate, der den geistlichen Hintergrund nie vergißt, ver- 
meidet eine so intensive Wendung. 

Diese die Empfindsamkeit ausdrückenden Adjektive sind 
vielfach französischen, höfischen Ursprungs. Für die Stellung 
und die Tugenden Marias jedoch werden durchweg Titel und 
Adjektive wie in denreich geschmückten lateinischen Hymnen 
des späten Mittelalters benutzt. Als charakteristische An- 
reden finden sich emperesse und queene: 

CB 15/13. 1 O Hie Emperice and quene celestiall. 

Häufig, besonders bei Lydgate, wird die Jungfrau als 
princesse angeredet: 

Lydgate Nr. 50. 132 O pryncesse moost notable! 

Lady wird nicht mehr im subjektiven Ton des 13. Jh. 
verwendet, sondern im Hinblick auf Marias hohe Würde: 
CB 15/11.33  Othou, lady of ladyes alle. 


Anglia. LXIX, 1 4 


NEE 
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Erwähnenswert ist das verstärkte Auftreten der Wendung 
ure lady in mehr volkstümlichen Gedichten. In diesen Zu- 
sammenhang gehört auch die Bezeichnung oure patron. 
(CB 15/26. 1), die dem Titel Dos Mariae oder Our Ladye’s 
Dower entspricht, den England im Mittelalter trug!). 

Die Erhabenheit Marias wird in festlichen Adjektiven 
gepriesen. So erscheint z. B. glorious, das sich schon in 
Chaucers ABC findet und bis auf den Hymnus Beatae Marie 
des Venantius Fortunatus (O gloriosa femina) zurückgeht, in 
vielen Gedichten des 15. Jh. als erstes Epitheton in der ersten 
Zeile; es hat sich also den Platz erobert, den im 12. und 13. Jh. 
seinte oder holy innehatten: 

CB 15/30. 1 Heyl! gloryous virgyne 
CB 15/32. 1 Most glorious quene 


Lydgate Nr. 52.1 Hayle! glorious lady and heuenly quene 
Lydgate Nr. 56. 1 Beholde and se this glorious fygure. 


Im übrigen werden häufig eterne und mightful gebraucht. 
Kennzeichnend für Lydgates besonderes Verhältnis zum Re- 
ligiösen sind folgende Adjektive, die sich sonst kaum in der 
englischen Marienlyrik finden: gostly, celestyall, hevenly, an- 
 gelyke, elect, probatik, high, exaltata, sublimata, altitude, com- 


petent, condigne, worthinesse, — zZ. B.: 
Nr. 63. 26 With gostly vertues clerer than cristall 
Nr. 54. 9 Celestial cipresse set vpon Syon 


CB 15/135.1 O0 Hevenly sterre 
CB 15/135. 11 Whos gracyous Condyte had Angelyke plente 


Nr. 58.5 Elect to grace from synne oryginall 

Nr. 49. 134 probatyk piscyne 

Nr. 63. 3 Haule, hyest Oedre, surmountyng in vertu 
22 cedrus exaltata 
86 in celıs sublimata 


131 the greet altitude 
CB 15/136. 44 In-to thy Closette moste Competent & condigne 
Nr. 58. 12 all ihyd worthynes. 
Auch holy kommt bei ihm häufiger als bei seinen Nach- 
folgern vor: 


1) Quellenbelege und Einzelheiten bei E. Waterton, Pietas 
| Mariana Britannica, London 1879, S. 12ff. 
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Nr. 49. 29 O rote of holynesse 
Nr. 66. 114 Of hoolynesse verray Incomparable. 


Allgemein wird in den Gedichten des 15. Jh. die Ewigkeit 
des Erhabenen und Leuchtenden in Maria betont; auch das 
entspricht der lateinischen Hymnodie und fehlte in den 
Liedern des 13.und 14. Jh.: 


Lydgate Nr. 49. 73 Unto virginis the eterne aureolle 
CB 15/13. 2 Princes eterne 
CB 15/25. 22 ewuerlasting gate of voye. 


Ebenfalls im Lobpreis der Tugenden Marias unterscheiden 
sich die neuen Dichtungen von den früheren. Mit dem Einfluß 
der lateinischen Hymnen wird (wie schon in Chaucers Invo- 
kationen)der dem gratia plena entsprechende objektive Tugend- 
begriff übernommen und tritt an die Stelle der schlichten, wie 
für menschliche Eigenschaften gebrauchten Adjektive: 


CB 15/12.24 Haile! replete with all virtue Angelicate. 


Andererseits werden die Gnadengüter als leuchtendes 
Licht aufgefaßt. In dem Erlebnis strahlender Tugenden 
scheinen religiöses Ideal und ästhetische Sehweise ineinander 
überzugehen: 


CB 15/13. 8 Bot virgyne pure, clerare than Cristall. 


Auch in der Auswahl und Betonung der Tugenden zeigt 
sich der lateinische Einfluß. Die Tugend der Reinheit und 
Keuschheit, die im 13. Jh. nur in Formeln wie maiden makeles 
gelegentlich gepriesen wurde, tritt neben denen der Barm- 
herzigkeit, Güte und Milde besonders hervor. Lydgate betont 
sie stärker als seine Nachfolger: 


Nr. 49. 32 clennest condite of vertu 
34 closet clennest of chastyte, 


und stellt außerdem als einziger die Demut Marias wiederholt 
heraus. Wo z. B. die übrigen Gedichte, die das Erscheinen 
Marias vor Gottes Thron zum Thema haben, ihre Herrlichkeit 
feiern, da bittet er sie, für ihn demütig bei Gott zu flehen: 


Nr. 50.153f.  O gloryeuse ladye! pray hym in humble wyse 
From synfull lyff by grace I may aryse. 


4* 
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An anderer Stelle betont er den mariologischen Grund- 
gedanken, daß die Demut der Jungfrau sie zur Mutter des 
Herrn gemacht habe: 

Nr, 50.5 thy meryte of humylite. 

Nur wegen ihrer Demut habe sie Evas Tat wiedergut- 
gemacht: 

Nr..63. 77 For meeknesse oonly. 


3. Gebetsmotive 


In ähnlicher Weise läßt die Behandlung der Gebetsmotive 
die neue Auffassung im allgemeinen wie die Unterschiede 
zwischen Lydgate und seinen Nachfolgern im besonderen 
hervortreten. 

a) Planctusmotiv 

Der ästhetischen Grundhaltung und rhetorischen Um- 
ständlichkeit des neuen religiösen Stils gelingt es nicht, das 
Planetusmotiv menschlich erschütternd darzustellen. Lydgate 
behandelt in seinem The Fifteen Joys and Sorrows of Mary 
(Nr. 51) die fünfzehn Freuden der Reihe nach, während er die 
Schilderung der Schmerzen vorzeitig abbricht. Er sucht mehr 
die consolatio als die compassio, einem wirklichen. Schmerz- 
erlebnis will er aus dem Wege gehen; 

Nr. 49. 119 Mesure my mornynge, myn owne margarite! 


Es entspricht den bürgerlichen Marienklagen seiner Zeit, 
wenn er die Gottesmutter rufen läßt: 
Nr. 67. 35 To yeve me comfort that stonde al desolaat 
41 And alle ye women, tappese myn hewynesse. 


Was auch er empfindet, ist der Verlust des ersehnten 
Glücks. Jedoch ist bei Lydgate die kontrastierende Folie nicht 
die Familienidylle, sondern, vergleichbar dem Goldgrund 
spätgotischer Andachtsbilder, der Glanz himmlischen Lichtes, 
den Maria mit dem Tode ihres Sohnes verloren hat und dessen 
Wiederkehr sie sehnsuchtsvoll erwartet: 

Nr. 67. 17ff. My Ioie, my lyght, my lanterne moost Entyeer, 
This hevenly Phebus is clypsed of his Iyght, 
This Esperus hath hyd hys bemys Cleer 
And is of newe corteyned ffro my sight. 
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Whan shal this day-sterre shewe me his bemys 
briht, 
To clere the trouble of myn adversyte ? 


In der Ballade at the Reverence preist Lydgate das Leid 

Marias mit einem funkelnden Bilde für ihre Tugendschönheit: 

Nr. 49. 85 O ruby, rubifyed in the passyoun 
All of thi sone. 


Wo er den höchsten Schmerz ausdrücken will, greift er 
zum superlativischen Ausruf und betont seine Unübertreff- 
lichkeit, wie er ja auch die Unübertrefflichkeit der Tugenden 
zu verherrlichen weiß: 

Nr. 51. 267f. Was evir woo that myhte be comparyd 
To thy distresse, pryncesse of goodliheede. 


In einer anderen rhetorischen Formel klagt er: 

Nr. 51. 281ff. Thes heuynessis reknyd Oon by oon, 
In ordre set, pitous and lamentable, 
Who hath konnyng to reknyn hem euerychoon ? 
For by comparisoun they were incomparable. 


Am Vergleichbaren also sollte das Leid demonstriert 
werden. Das entspricht einer konventionellen deskriptiven 
Darstellungsweise, die uneigentlich ist und die tiefe Substanz 
der Gefühle nicht betrifft, zumindest nicht ausspricht. 

Dennoch entfernt sich Lydgate nicht so weit vom Planc- 
tusmotiv wie seine Nachfolger. Zwar sieht auch er bei Be- 
trachtung der Pietäa eines Erbauungsbuches die wohlgefällige 
Proportion der Erscheinung Marias im Gegensatz zu ihrer 
schmerzvollen Gebärde — 

Nr.51.12ff.  Thouh the proporcioun by crafft was agreable, 
Hir look doun cast with teerys al bereyned, — 
Of hertly sorwe so soore she was constreyned, 
aber das erscheint zugleich geistig und gelehrt. Ein anonymes 
Gedicht des späten 15. Jh.!) bedauert dagegen den Verlust 
der körperlichen. Schönheit Marias: 
125f. the glorifiede swete bewte of thi body 
Schortly to saye, thou sparede in none degree. 


1) MacCracken, Lydgatiana, Nr. 14, Herrigs Archiv 131, S. 40ff. 
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In diesem Falle darf man ohne Einschränkung en 
daß von compassio nicht mehr die Rede ist. 


b) Lobpreis des Leibes Marias 


Das eben genannte Gedicht ist ein katalogartiger Lob- 
preis des Leibes Marias, ein Motiv der lateinischen Dichtung, 
das nur in wenigen englischen Stücken behandelt wird. In 
älteren lateinischen Texten, etwa dem Mariale des Bernhard 
von Morlas!), werden der glückselige Leib, der Schoß und 
die Brust Marias im Hinblick auf ihre heilbringende Mutter- 
schaft gepriesen: 


Felix pectus, in quo tectus 
Rex caelorum latuit, 
Felix venter, quo clementer 
Carnem Deus induit. 


Felix sinus, quo divinus 
Requievit spiritus, 

Felix alvus, quo fit salvus 
Homo fraude perditus. 


O mamilla, cwius stilla 

Fuit eius pabulum, 

Qui dans terrae fructum ferre 
Pascit omne saeculum. 


Ein ähnliches, aber viel weiter ausgeführtes Lob ihres 
Leibes findet sich in England (14. Jh.) in einem litaneiartigen 
Gebet des MS. Vernon?). Auch hier sind die Körperteile nur 
ein — wenn auch für modernes Empfinden geschmackloser — 
Katalog von Ansatzpunkten zum Preis ihrer besonderen Vor- 
züge. An jede Einzelheit schließt sich eine die gemeinte Be- 
ziehung ausdeutende Strophe. So wird z. B. das rechte Ohr 
auf ihre Empfängnis bezogen (211ff.), das linke auf ihre 
milde Gebetserhörung (217ff.); ihr Antlitz erinnert an ihre 
Leiden unter dem Kreuz (259ff.). 


1) Dreves und Blume I, $. 220, Rhythmus Octavus, Str. 34ff. 
2). EETS. OS. 98, Nr. 25. 
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Eine ganz andere Tendenz macht sich in dem O flos pul- 
cherrime des 15. Jh. bemerkbar. Viele der in dem vorigen 
Gedicht genannten Körperteile werden in ihrer physischen 
Schönheit geschildert. Dabei verblaßt der eigentlich dahinter 
stehende spirituelle Gehalt. Die Sprache ist prunkvoll, mit 
„güldenen‘‘ Worten und pompösen Bildern überladen. Von 
vornherein wird die Absicht des Verfassers deutlich ausge- 
sprochen: 


13f. where-fore thi selfe to my tonge entür in, 
the distincty partyes of thı highe bewty, 


und das durchgehende Erlebnis ist ein ästhetisches Entzücken. 
So eilen in spielerischem Zeremoniell die himmlischen Heer- 
scharen, Engel, Königinnen, Jungfrauen, die Töchter Sion 
herbei, 


164f. ...to see the bewte raueschynge, 
of my saide lady, moste in dignyte. 


Diese Schönheit wird fast schon renaissancehaft in ihrem 
Eigenwert mit überkünstlicher Sprache geschildert. Während 
das Gedicht des 14. Jh. die Augen Marias auf die Ankunft 
der heiligen drei Könige in Bethlehem bezieht: 


223ff. Blessed beo, ladı, bothe thyn Erjen, 
that threo kynges offringes sejen 
that kneled the by-fforen, 


heißt es im 15. Jh.: 


57Tff.  Blüssede be thyn eghne, coloure eristallyne, 
in tham es truste of raueschynge plesance, 
thi sterry stremys, lodours frome ruyne, 
refreynde thay bene in breth of temperance, 
noghte vacabownde in mobyll varyance, 
jongly laughing, thaı passe in nouelte 
the sonnes lighte, the sterres suffyciance. 


Bei Schilderung des Mundes werden der honigsüße Wohl- 
laut der Worte Marias und ihre schimmernden Zähne ge- 
priesen. Eine ganze Strophe ist dem goldenen Glanze ihres 
Haares gewidmet. Bei Erwähnung der Brust zeigt sich noch 
einmal die ganze Entwicklung. Während es in dem feierlichen 
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Quem terra des Venantius Fortunatus in Ehrfurcht vor Marias 
heiliger Mutterwürde geheißen hatte: 
Qui te creawit provide 
Lactas sacrato ubere, 
wird ein Jahrtausend später unter Hintansetzung des geist- 
lichen Moments und unter Verwendung einer kecken Trouba- 
dourformel die volle Körperlichkeit beschrieben: 
105ff. Blissede be ihy breste, frescheste of colour, 
als appill rownde is lite and jongly newe, 
costrellis compluyte with plentuose licour, 
more swete in taste Ihan euer was heuenly dewe, 
of the wiche hym fedde thi sone, oure lord Iesu. 


c) Liebesmotiv 


Wohl kann das 15. Jh. Schönheit beschreiben, aber es ist 
nicht mehr in der Lage, das Liebesmotiv im echten Ton des 
13. Jh. zu gestalten. Lydgate erklärt sich für unwürdig, Maria 
zu lieben: 

Nr. 49. 15f. Allas! unworthi I am both and unable, 

To loffe suche on, all women surmountyng, 
und wo das Thema noch erscheint (CB 15/45 bis CB 15/48), 
da handelt es sich um ein Weiterlaufen der Tradition, in der 
mehr der formale Dienst als ein lebendiges Liebesgefühl aus- 
gedrückt wird: 


CB 15/47. 3ff. And i am one off them — I say for me — 
That wyll be besy in euery maner place 
Her for to serue beningli & purchace 
Her mercy, & ther-vppon a-byde 
Unto deth me do sett a-syde. 


And vn-to yow, myn lady dere, 

With humble hert & lowly obseruance 
T yow besech & hyly yow requere 

Me for to haue in your remembrance. 


Wie schwach klingt dieses Ersuchen, sich erinnern zu 
wollen, neben der Liebessprache des God ureison oder dem 
Pathos des Quia amore. Dafür zeigt sich andererseits in 


Be 
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CB 15/46 das differenzierte Empfindungsvermögen und das 
Verlangen des 15. Jh. nach labendem Genuß: 


CB 15/46. Sff. sshe ys lylly of redolence, 

Wych only may doe me plesure; 
she is the rose off conffydence, 
Most conffortyng to my nature. 

l5ff. she restyd in my remembraunce, 
Day other nyght wher-so I be; 
It ys my specyall dalyaunce 
for to remembyr hur bewte. 


Das Liebesmotiv, ehemals Ausdruck zärtlicher Frömmig- 
keit, jubelnder Freude oder evangelischen Eifers, ist einem 
Lebensgefühl späthöfischer Prägung erlegen. Aus dem trou- 
badourhaften Marienlied OB 14/11 ist nicht das with al mi lıf 
y loue that may, sondern das heo is mi solas nyht & day weiter- 
entwickelt worden, und aus der franziskanischen Frömmigkeit 
ist allenfalls das Tröstliche und Begütigende, nicht die 
schmerzvoll nach Liebe verlangende Sehnsucht der Seele 
geblieben. 


d) Furchtmotiv 


Auch das Furchtmotiv gibt es kaum in der Marienlyrik 
des neuen religiösen Stils. Eine seiner seltenen Erwähnungen 
findet sich in CB 15/22. Aber die Angst vor dem letzten Ge- 
richt ist hier nur ein Motiv unter anderen und devoter, ruhiger 
in der Sprache als früher: 


4lff. O mary meik, we the beseik, 
Befor the Iuge quhen sall meit, 
Off ihy prayer we the require, 
Defend ws fra our fa 
On dreidfull domesday. 


Ähnlich bekommen die Timor-mortis-Gediehte, so rea- 
listisch sie im einzelnen sein. mögen, in diesem Jahrhundert 
einen versöhnlicheren Klang!). Man bebt nicht mehr vor den 
lauernden Teufeln zurück, sondern hofft auf die glanzvollen 


1) Vgl. auch C. Brown, Religious Lyrics of the XVth Century, 
8. XXIX. 
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Freuden des Himmels. So gibt es über den Tod, den ‚Hafen 
des Friedens‘, schon folgende Verse: 
CB 15/164. 4f. Here ys the reste of all your besynesse, 

Here ys the porte of peese, & resstfulnes. 


e) Bittmotiv 

Angesichts der Stellung Marias und des lindernden Tro- 
stes, den sie für den Menschen des 15. Jh. bedeutet, tritt das 
Bittgebet hinter den hymnischen Preisgebeten zurück. Jedoch 
ist die stilistische Fassung des Motivs von Interesse für un- 
seren Zusammenhang, besonders, weil auch hier wieder Unter- 
schiede zwischen den verschiedenen Autoren zu erkennen sind. 
Die Bitte im Stile der liturgischen Gebete findet sich selten: 


Lydgate Nr. 50. 156f.O hevenly qwene! of mercy condescende 
For thilke Ioye to here myne orysoun. 
CB 15/22. 80f. ffor grace we greit Befor thy feit, 

With teris weit And hert contret. 

Dafür treten Auffassungen nach dem Vorbild der höfi- 
schen Lyrik und Redekunst in den Vordergrund. Schon im 
13. und 14. Jh. erkannten wir eine steigende Stilisierung in 
dieser Richtung. Im 15. Jh. wird das Zeremonielle noch deut- 
licher. Diese Weiterbildung entspricht sowohl den formel- 
haften spätmittelalterlichen Gebeten wie der späthöfischen 
weltlichen Lyrik. Das oben (unter ‚„‚Liebesmotiv‘‘) besprochene 
CB 15/47 ist ein Musterbeispiel dieser, Art. Erst in den letzten 
drei Versen von den insgesamt 35 des Gebetes wird nach 
beständigem demütig-vornehmen Ersuchen, Werben und Ver- 
sichern der konkrete Wunsch um Hilfe ausgesprochen: 

338. Now, gracvus lady, with hartt, Lyffe, lust & alle, 
I yow besech in euery heuynesse 
Me for to helppe & in euery distresse. 


In CB 15/46 (A Love Message to My Lady) wird nach der 
Art eines Envoy das Gebet nur als ein Mittel bezeichnet, den 
Beter der Gunst seiner Dame zu empfehlen: 
Lff. Goe, Iytyli byli, & doe me recommende 
Vn-to my lady with godely countynaunce, 
for, trusty messanger, I the sende. 
Pray her that sche make puruyaunce. 
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Der Einfluß späthöfischer Rhetorik ist in anderen 
Mariengedichten noch stärker. Man trifft häufig auf den argu- 
mentierenden Redestil Chaucers, der allerdings nicht mit der 
Kunst des Meisters angewandt wird. So folgen z. B.in CB 
15/13 auf Bildhäufungen in der Art des neuen religiösen Stils 
folgende Verse: 

17ff.  Oblissit lady, fillit of all gudenace, 
Sen all my hope and traist is in jour grace, 
Beseke jour sone for jour hie gentilnace 
To grant me laisar or I dee, and space, 
AU vicious Iyf out of my saule to race. 


Noch deutlicher zeigt sich der Einfluß Chaucers in - 


CB 15/32: 
stff.  Preves I-now ther ben of youre pete, 
ffor ye fayle none that can haue afeccyun 
Vn-to youre grase,; so large is your bownte 
That all the worlde by you hath consolacyun. 
1öff.  Hertes sorow and verry ynvarde drede 
Maketh me fle to youre grace for socowre, 
ffor ye neuer yıt Jaylıd none at nede — 
your grete mercy so fre is euery owre. 
Now swete lady, ryght as je be the flowre 
Of all womene, the chef helper in dystresse, 
Torne all my woo into Toy and gladnesse. 
Auch ein Gebet des Königs Heinrich VI. (CB 15/131) ist 
ganz in diesem Stil gehalten. Am deutlichsten erkennt man 
die Chaucernachahmung bei Hoceleve. Das belegt jede Strophe 
seines Ad beatam Virginem, das lange Zeit als Chaucers 
Mother of God bekannt war, z. B.: 
92ff. Now, syn thow art of swich auctoritee, 
Lady pitous, virgyne wemmelees, 
that our lord god nat list to werne the 
Ot thy requeste | I wot wel | doutelees 
Than spare nat | foorth thee to putte in prees 
To preye for vs, O'rystes modir deere! 
Lydgates feierliche Bitten dagegen stehen unter dem 
Einfluß der lateinischen Hymnodie. Es geht dem Mönch in 
seinen Gebeten nicht darum (oder er ist nicht in der Lage), 
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die Bitte in der feinen, Redeweise höfischer Liebeswerbungen 
zu gestalten, sondern er drückt sie vornehmlich in erlesenen 
Metaphern aus, also in einem Stil, der sich bis zum Ave Maris- 
Hymnus zurückverfolgen läßt: 


Nr. 49.42 Lantyrn of light, be ihu oure Iyfis leche 
48f. This mantel of myserycord on oure myschef 
spred. 


And or woo awak us, wrappe us undyr thi weed. 
50ff.  Redy rose, flouryng with-outyn spyne, 

Founteyn of fulnesse, as beryl corrennt clere, 

Some drope of thi graceful dew to us propyne, 
Thulyghtwithoutyn nebule, shynyng in thispere, 

Medicyne to myscheuous, pucelle withoute pere, 

Flawme down to doolful Iyght of thyn influence, 

Remembryng thi seruaunt for thi magnificence. 

An anderen Stellen bedient sich Lydgate ausgeführter 
Vergleiche: CB 15/135. 15—21; 36—42; CB 15/136. 25—32 
(zitiert unten, Teil II, 5, unter ‚‚Stern‘‘). Alle diese bildhaften 
Bitten bedeuten ein Schon-Wissen um die wohltuende Wir- 
kung der Hilfe, weil im Bilde das Wie der Wunscherfüllung 
ausgesprochen wird. Von einem Angstgefühl wie in den Bitt- 
rufen des 13. Jh. ist nichts mehr zu erkennen. Etwas Ähnliches 
zeigen auch die Bilder in Chaucers ABC), aber dort sind sie 
sparsamer und wirkungsvoll in den psychologischen Zu- 
sammenhang des Redestils gesetzt. Bei Lydgate erscheinen 
sie in litaneiartigen Häufungen als dekorative aureate-terms. 


f) Irdische Freudenmotive 


Die Freudenmotive werden, weil sie dem Lebensgefühl 
des 15. Jh. entsprechen, sehr oft behandelt, aber nicht mit 
der Innerlichkeit des 13. Jh.; sie werden in funkelnden 
Worten verherrlicht oder als imposantes Schauspiel gegeben. 
So erscheint z. B. annuntiatio: 

CB 15/30. 1ff. Heyl! gloryous virgyne, ground of all our grace, 
Heyl! modere of crist in pure virginite, 
Heyl! whom the son of god ches for his place, 
Send from above down from the faders see. 


1) Vgl. unten Teil II, 4.a. 
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Die Freude über resurrectio wird als Glanzerlebnis aus- 
gedrückt: 
| 21 Heyl! whos vprisyng full shynyng was to the, 
und entsprechend über ascensio: 
25ff. Heyl! stydfast sterre with stremys lemyng lyjt, 

Heyl! that beheld full clerely with thyne eye 
Thy son ascendynge be his propre myght, 
Peersyng the clowdes in-to heuen hye. 


In Lydgates Auffassung dieser Themen zeigt sich wieder 
seine höhere Geistigkeit. Zwar kann auch er — wahrscheinlich 
für bestimmte Auftraggeber — den oben beschriebenen volks- 
tümlichen Ton des Mutterthemas treffen (Nr. 52), aber wo er 
sich des feierlichen, ihm gemäßeren Stils bedient, setzt er der 
mütterlichen Innigkeit. des Lullaby (in bewußter Gegner- 
schaft ?) spirituellen Gehalt entgegen (Nr. 44). Man erkennt 
in diesen Versen, zu welcher Höhe der Religiosität Lydgate 
fähig war. Leider gelang ihm der sprachliche Ausdruck nur 
selten in ähnlicher Reinheit. An anderer Stelle betont er bei 
der annuntiatio nicht die schöne Grußszene, sondern den 
göttlichen Ursprung und die Heilsbedeutung der Botschaft: 
Nr. 50. 31ff. For thilke Ioye thowe haddeste of gladnesse 
When that Gabriell brought thee the tythinge 
That the lord and the moste souerein kynge 
Sente the Holy Goste, for to alyght in the, 
To take of mekenesse oure humanytee, 

und die drei Könige erscheinen bei ihm demütiger als in den 

volkstümlichen Gedichten: 

Nr. 50. 95 And meekly offred with digne reuerence. 


g) Himmlische Freudenmotive 


Dieser Motivkreis wird in England gemäß der allgemeinen 
Entwicklung der Marienverehrung nicht vor dem 15. Jh. be- 
handelt. Er geht zurück auf eine beliebte lateinische Hymne 
Septem gaudia celestia‘), die sämtlichen englischen. Bearbei- 
tungen zugrunde liegt. Die anonymen englischen Fassungen des 
späteren 15. Jh. zeigen den stark weiterentwickelten dekora- 


1) Mone, II, Nr, 465. 
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tiven Zug. Bezeichnend für die englische Spätgotik ist es, 
daß mit Vorliebe das Lichtvolle und Schimmernde des 
lateinischen. Originals gesteigert wird. Eine niederländische 
' und volkstümliche englische Bearbeitung geben das Thema 
dagegen in derber Realistik und vertraulicher Stimmung. Ein 
Vergleich möge das veranschaulichen. Die zweite Strophe der 
lateinischen Hymne lautet: 


Gaude cara sponsa dev, 
nam ut clara lux diei 
solis datur lumine, 

sic tu facıs orbem vere 
tuae pacıs resplendere 
lucis plenitudine. 


Der neue religiöse Stil gestaltet sie zu: 


CB 15/36. 7#f. 


CB 15/35. 9#f. 


CB 15/34. 7#£. 


Gaude sponsa cara dei 
Joy, derword spouse of god almyght! 
for as the sonne the day lightyns with his 
beemys clere, 
So plentevously, of peace thou givys the light 
to thoo that in this world bene leuyng heere. 
Derknesse ıs noone where thu art neere, 
O glorvous lanterne, euyre shynyng bright. 
Gaude, spouse of god, so clere 
As the lyjt of the day that schynethe here, 
By cours of the planetis in the spere 
Solis datur lumine. 
So thou makest that glorious cite 
In pees Ioye by the syght of the, 
Schinynge and schewynge in alle degre 
Lucis plenitudine. 
Be gladde, goddis spouse brijt, 
That jeuest ther gretter lijt 
To the heuenli place 
Than euir dede sunne on erthe here 
When hit was brijtis and most clere 
In the midday space. 


In der ersten Zeile der zweiten Fassung wird das latei- 
nische cara zugunsten des elara übergangen, in der dritten 
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Fassung aus demselben Grunde auch die geistige Sinngebung 
tuae pacis resplendere. Dennoch behält das Motiv des Glänzen- 


‘ den in. diesen Bearbeitungen, besonders der zweiten, etwas 


Unwirkliches, hoch Stilisiertes und Literarisches, das den 
majestätisch ausgeführten Vergleichen Lydgates entspricht. 
Die niederländische Religiosität faßt die Strophe derber und - 
irdischer auf: 

Verblijt Maria, bruyt ons heren, 

wiens suetheit, scoenheit ende claerheit mede 

verlicht, soe ons dienaers leeren, 

daer bove die suete hemelsche stede 

ghelijk die sonne, dat es warhede, 

den dach op dese werelt verclaert'!). 
den dach op dese werelt — diese schlichte Gegenständlichkeit, 
hinter der sich mystische Tiefe verbergen kann, gehört einem 
anderen Lebensgefühl an als das As the Iyjt of the day that 
schynethe here, By cours of the planetis in the spere Solis datur 
lumine. Auch die Versicherung der Glaubwürdigkeit dat es 
warhede, ein häufig gebrauchtes zeitungsliedhaftes Flickwort, 
entspricht der natürlichen Auffassungsart. Solche Merkmale 
gehören zu einer bürgerlich-realistischen Denk- und Stil- 
tradition. Auch in der volkstümlichen englischen Fassung der 
lateinischen Hymne erscheinen ganz konkrete Vergleiche: 

Be glad and blyth, swete as creme 

Bryghtyr then the sonne beme 

When scho ys most schene. 

The chere of you ys so bryjt 

That all Heuen hit makythe lyght 

And sayntys all bedene?). 


h) Die Krönung Marias 
(Vergleichende Betrachtung Dantes, der liturgischen Gebete zu 
assumptio, des God ureison und englischer Gedichte des 15. Jh.) 
- Um den religions- und stilgeschichtlichen Wandel in 
seinen größeren Zusammenhängen zu zeigen, soll bei dem 
Motiv der Krönung Marias ein mehrfacher Vergleich durch- 
geführt werden. 


1) Mone, a.a. O., S. 178. 
2) Th. Erbe, Mirk’s Festial, EETS. ES. 96, S. 232. 
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In Dantes Paradiso erstrahlt ein geistiges Licht, das 
lumen gloriae, das die Seligen erst zur Anschauung Gottes 
befähigt. Der Wanderer taucht seine Augen in den funkelnden 
Lichtstrom und darf Bilder sehen, die sonst nur der Ewigkeit 
Gottes vorbehalten sind. Der ganze Chor der Himmlischen 
umgibt das Licht der Dreifaltigkeit in Gestalt einer Rose, 
und sie tauchen wie Bienen in dem Blütenmeer auf und nieder, 
immer neuen Frieden und inbrünstige Liebe zu bringen. 
Bernhard, der an Stelle Beatricens die Führung übernommen 
hat, offenbart dem Wanderer, als man der Himmelskönigin 
ansichtig geworden ist, seine Liebe zu Maria: 

Par. XXXI, 100 Ela Regina, del cvelo, ond’i’ardo 
Tutto d’amor ..., 

von der auch der Dichter ergriffen wird: 

Par. XXXL, 139ff. Bernardo, come vide gli occhi miei 
Nel caldo suo suo calor fissi ed attenti, 
Li suoi con tanto affetto volse a ler, 
Che i mier di rimirar fe’piü ardenti. 

Entscheidend ist, daß er mit seinem eigenen drängenden 
Gefühl nach der leuchtenden Herrlichkeit Marias verlangt. 
Das ist in den englischen Krönungsgedichten anders, wo es 
nur heißt: 

CB 15/38. 41ff. By the spectable splendure of hir fulgent face 
My sprete was rauesched, & in my body sprent, 
Inflamed was my hert with gret solace 
Of the luciant corruscall resplendent. 


Es fehlt das starke Liebesgefühl Dantes. Nur von einem 
Entzückt-, Berauscht- und Getröstetwerden durch den schim- 
mernden Glanz ist die Rede, also von der Aufnahme der köst- 
lichen, wohltuenden Wirkung, die so wesentlich zu der spät- 
höfisch-spätgotischen Erlebnisweise gehört. 

Man könnte allerdings einwenden, daß es sich bei Beto- 
nung des Glanzes in dem englischen Gedicht um den Einfluß 
des poetischen De transitu Mariae oder der liturgischen Gebete 
zum Fest Mariä Himmelfahrt handele. Zweifellos erscheint 
das Thema in dem Büchlein über den Tod Mariä, aber dort 
wird die Jungfrau als die erhabene Theotokos von Christus 
mit heiligem Glanz erfüllt. Im 15. Jh. dagegen erstrahlt sie 
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selbst im Licht, und das Leuchten wird als etwas Schönes, 
nicht als etwas ehrfurchtgebietend Heiliges aufgefaßt. Auch 
das Verhältnis zu den liturgischen Texten ist aufschlußreich. 
Das Breviarium Romanum enthält für diesen Tag Gebete, 
welche die beiden Grundgedanken des Festes, den Abschied 
Marias von der Erde und ihre glorreiche Aufnahme in den 
Himmel in den überschwenglichen Wendungen des Hohen 
Liedes zum Ausdruck bringen. So rufen die Jünger gleichsam 
der auffahrenden Jungfrau nach: 
Virgo prudentissima, quo progrederis, quasi aurora valde 
rutilans ? Filia Sion, tota formosa et suavis es, pulchra 
ut luna, electa ut sol. 
Oder der Wohlgeruch ihrer Tugenden wird gepriesen: 
Sicut cedrus exaltata sum in Libano, et sicut cypressus 
in monte Sion: quasi myrrha electa. Dedi suavitatem 
odoris. Et sieut cinnamomum et balsamum aromatızans. 


Dann wird ihr jetziger Gnadenzustand geschildert. Mehrmals 
kehrt der Jubel in den Versikeln und Responsorien wieder: 


. Exaltata est sancta Dei genetrix, exaltata super choros 


angelorum ad coelestia regna ... Assumpta est Maria in 
coelum: gaudent angeli. Laudantes benedicunt Domi- 
num ... Maria virgo assumpta est ad aethereum thala- 


mum in quo rex. regum stellato sedet solio. 

Aus Psalm 44. 10 wird übernommen: 
Astitit regina a dextris tuis in vestitu deaurato, circum- 
data varietate. 

So sind also in den liturgischen Gebeten genügend An- 
regungen vorhanden, die himmlische Herrlichkeit Marias zu 
feiern. Aber es kommt darauf an, wie man es tut, an welche 
Punkte man anknüpft. Zwischen der monastischen Frömmig- 
keit des 12. Jh. und der spätgotischen Religiosität des 15. Jh. 
zeigen sich dabei große Unterschiede. 

Das God wreison betont die selige Wonne Marias, von 
welcher der ganze Himmel erfüllt ist: 

CB 13/3. 77 Al is the heouene ful of thine blisse. 
Die Freunde der Himmelskönigin erlangen ewige Freuden, 
in denen es keinen Tod und keinen Winter gibt: 


Anglia. LXIX, 1. d 
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35ff.  thu jiuest eche reste ful of swete blisse 
thertheneure death ne come, ne herm ne sorinesse. 
-Ther bloweth inne blisse blostmen hwite & reade, 
ther ham neuer ne mei snou ne worst iureden, 
ther ne mei non ualuwen, uor ther is eche sumer, 
ne non liuiinde thing woc ther nis ne jeomer. 
Ganz ähnlich wird in ae. religiösen Gedichten das himm- 
lische Leben geschildert. Diese Tradition, die auf spätantike 
Quellen zurückgeht, scheint das G0d ureison weiterzuführen. 
Es knüpft an das gaudent angeli der Versikel an und läßt 
die Engel zum Inbegriff des ewigen Frohlockens werden: 
27ff.  Murie dreameth engles biuoren thin onsene, 
Pleieth & sweieth & singeth bitweonen ; 
Swuthe wel ham likieth biuoren the to beonne. 


Ganz anders erscheinen die Engel in den Krönungs- 
gedichten des 15. Jh., in denen weniger der inneren Freude 
als der prächtigen äußeren Erscheinung Ausdruck verliehen 
wird. Nicht der Jubel der Himmlischen, sondern der ästheti- 
sche Reiz der Situation wird erlebt. Die Engel verneigen sich, 
wie ein Hofstaat formiert, vor der szeptertragenden Königin: 
CB 15/39. 67ff. Alle Ordrys of Aungellys bowyd at a bekke, 

And fyl to this flour of fair felveite. 
Crownyd she is in hire benignyte. 

Auch der Vergleich des mit der himmlischen Herrlichkeit 
von jeher verbundenen Musikmotivs zeigt die ästhetische Auf- 
fassung des 15. Jh. Im De transitu Mariae wird — wie in den 
Präfationen der Messe — nur vom Lobgesang gesprochen 
(Kap. 44): „Als aber Petrus den Lobgesang begann, stimmten 
alle himmlischen Mächte ein mit dem Allelujah.‘“ In den oben 
zitierten Versen des God ureison sind Gesang und Spiel der 
Engel Ausdruck innerer Freude. CB 15/38 aber sagt unter 
Betonung des Wohlklangs und der Feierlichkeit: 

5ff. Songes melodious was in their tent, 
Of Angells synging with gret solemnyte. 
Before a quene whiche was present. 

In CB 15/39 wird ein differenzierteres Musikerlebnis nach 
Art der feiner entwickelten Musik der Zeit in technischen 
Einzelheiten geschildert: 
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3ff. There herd I a melody of myght, 
Scandaunt on skalys above the sky, 
Aungellys EXALTANT, bothe lowde and hih, 
Tenours, trebelys, many a meene ther was: 
they sett ther song ful sapienily, 
‘BENEDICTASITSANCTA TRINITAS. ; 
Wichtig ist auch das Urteil über die Wirkung: 

17 A melodious myrthe it was to me. 
Beurteilungen des Gesanges gibt es schon in hochmittelalter- 
lichen lateinischen Marienhymnen. So heißt es bei Peter dem 
Ehrwürdigen: 

Ergo dulei melodia 

personemus, o Maria, 

religiosis vocibus 

et clamoris affectibus'). 
Aber religiosis vocıbus ist Ausdruck religiöser Ergriffenheit. 
In CB 15/39 dagegen überwiegt ästhetisches Empfinden für 
Musik, wie es sich — wenn auch noch nicht in den Kunst- 
ausdrücken des 15. Jh. — im Rosenroman findet (in Chaucers 
Übersetzung 671—694). Auch hier bewirkt die schöne Melodie 
eine fröhliche Stimmung: 

673ff. And, trusteth wel, whan I hem herde, 

Full lustily and wel I ferde; 
For never yit swich melodye .. 
691ff. In herte I wex so wonder gay, 
That I was never erst, er Ihat day, 
So Jolyf, nor so wel bigo, 
Ne mery in herte, as I was tho. 
Die musikalische Fertigkeit der Sänger wird wie in CB 15/39 
genannt: 
686ff. These briddes, that nought unkunninge 
were of hir craft, and apprentys, 
but of hir song sotyl and wys. 


Wie die Auffassung der Engel und der Musik zeigt auch die 
Darstellung der Aufnahme Marias in den Himmel die ästhetisch 
beschreibende Art. Maria kniet in ihrer Schönheit nieder: 

1) Dreves und Blume, I, S. 241. 

5 * 
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CB 15/39. 37. Than knelyd a queen of fair femyninnyte. 


Dann ruft Gott sie zu sich, wobei CB 15/38 sein Lächeln 
erwähnt: 

29f. The prynce perpetuall spake to that pryncesse, 

Smylyng in his suavyte. 

Maria nimmt auf ihrem Thron neben Christus Platz, und 
ihre prächtige Erscheinung wird geschildert. Während das 
God wreison nur kurz und im Zusammenhang mit der ewigen 
Wonne der Seligen die Schönheit Marias nennt: 


CB 13/3. 29f. Swuthe wel ham likieth biuoren the to beonne, 
Vor heo neuer ne beoth sead thi ueir to iseonne, 


wird in CB 15/39 das glänzende Motiv der Versikel Astitit 
regina a dextris tuis in vestitu deaurato, circumdata varietate 
nach höfischem Muster ausgeweitet: 


CB 15/39. 5lff. In a paall powdryd with clene perry, 
With SAPHIR, shynyng bryght and blew. 
Ther-to full of pacience and of vertu, 
fful pure in peerle hire Clothing was. 


Vers 53 bringt dabei die allegorische Auslegung auf die 
Tugend der Geduld, die meist mit der blauen Farbe des 
Saphirs verbunden wurde. — Von ihrem Antlitz und ihrer 
Farbe heißt es wie im weltlichen Liebeslied'): 


57f. Here face, moost splendaunt than the SONNE, 
hire Colour as Oleer as ORISTAL bryght. 


Der transzendentale Wert des Heiligen erscheint in geziemende 
Haltung und Gebärde übersetzt: 


49 Thus was she sett OELESTIALLY 
70 A sceptre in hand seyntly she has. 


So weit geht Lydgate nicht, der trotz aller Empfind- 
samkeit spirituellen Gehalt zum Ausdruck bringen will. Zwar 
sieht auch er den äußeren Glanz, aber er bezieht ihn stärker 
als seine Zeitgenossen und Nachfolger auf die Tugenden und 
Heiligkeit Marias: 

1) Vgl. etwa das Troubadourlied CB 13/76. 1 I chot a burde in a 
bour ase beryl so bryht. 


BEN a Te = va De EX Re u 
RE Dr Re Be EEE NET IH DENN SEE BAENE 2 


BI: . En 
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Nr. 50. 176ff. 


With a corone of hevenly stonys cler, 
Gemmes of werteue, of parfit hoolynesse, 
Of Rychesse and beawte moost entiere, 
For they transcended alle other in noblesse. 


LI, 
Mariensymbolik 


1. Die lateinische Marienhymnik bis zum 12. Jh. 


Symbole sind ein Hauptmerkmal der Marienlyrik. In 
ihrem vollen Reichtum werden sie von Adam von St. Viktor 
in die lateinische Hymnodie eingeführt. Sie dienen ihm als 
Mittel, dogmatische und liturgische Gedanken auszudrücken. 
Sie sind klar auf das Geistige gerichtet, so etwa, wenn er 
Maria als das auserwählte Gefäß himmlischer Gnade preist: 


Salve, mater salvatoris, 
Vas electum, vas honoris, 
Vas caelestis gratiae,; 

Ab aeterno vas provisum, 
Vas insigne, vas excısum 
Manu sapientiae. 


Das bleibt auch deutlich, wenn er, in heiliger Begeisterung 
entflammt, die üppige Blumensymbolik des Hohen Liedes 
benutzt, um Marias Tugendfülle zu umschreiben: 


Cinnamoni calamum, 
Murram, thus et balsamum 
Superas fragantia ... 
Myrtus temperantiae, 

Rosa patientiae, 

Nardus odorifera .. .!) 


Schon die angeführten Stellen lassen erkennen, daß 
Adams Gedanken kaum eine persönliche Tönung haben, 
sondern mehr auf die Auslegung mariologischer und der für 
die Viktoriner so wichtigen symbolischen Begriffe gerichtet 


sind. 


1) Dreves und Blume, I, S. 269. 
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2. Englische Marienlyrik um 1200 


Unter den ersten englischen Mariendichtungen um 1200 
weist nur der Cantus beati Godrici nennenswerte Symbole auf: 
Sainte Marie, Oristes bur, 
Maidenes clenhad, moderes flur. 
Das sind deutlich Bilder der lateinischen Tradition, und 
sie werden in der beschriebenen Weise aufgefaßt. Nur die 
poetisch besonders ansprechende Wendung moderes flur findet 
auch in der höfischen Mariendichtung Parallelen. 


3. Die Marienlyrik des 13. und 14. Jh. in England 


Die franziskanische Frömmigkeit fügt zu der gedank- 
lichen Bedeutung der Symbole mehr persönliche Empfindung. 
Die Sinnbilder erscheinen zärtlicher und mit feinerem Gefühl 
für die tröstlichen Wirkungen Marias erlebt: 

Stella maris, stella mellis, 
Sed plus radiosa stellis, 
Plus stillis duleiflua, 
Mella procul dans et late 
Terras omnes bonitate 
Serenat perpetua!). 

Aber die Bilder in der landessprachlichen Mariendichtung 
des 13. und 14. Jh. zeigen nicht den Einfluß der lateinischen 
Hymnodie. Ihre Auswahl und Bedeutung im Gedicht ent- 
spricht der Auffassung der Troubadourkunst. Es werden vor- 
nehmlich poetische Bilder übernommen, d.h. solche, die sich 
auch in der weltlichen Liebeslyrik finden: Blume, Lilie, Rose 
usw. Die Verwendung der auf Maria hinweisenden alttesta- 
mentlichen Symbole und Gleichnisse wie Rute Aaron, Thron 
Salomon, Vlies Gideon usw., die ein gelehrtes Wissen voraus- 
setzen, und ebenfalls die abstrakten, hochgeistigen Gefäß- 
bilder Adams von St. Viktor lassen vorerst auf sich warten. 
Die zunächst in der englischen Marienlyrik erscheinenden 
Bilder wollen nicht nach der typologischen Methode der Aus- 
legung des Alten Testaments gedeutet und in ihrer geistigen 
Substanz erfaßt werden, sondern sie geben sich wie die Motive 
der Troubadourkunst als Träger einer feinen lyrischen Stim- 


1) Alexander Neckham, De beata Maria Virg. Cantio, Dreves und 
Blume, I, 8. 297. 
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mung. Es ist bekannt, wie anmutig die höfische Poesie Natur- 
bilder mit der Stimmung des lyrischen Ich verbindet. Ent-_ 
sprechend werden die Metaphern zum Lobpreis der Geliebten 
verwendet. Sie bleiben auf der Ebene des reizvollen poetischen 
Vergleichs, sie haben, keine auf einen höheren geistigen Wert 
hinweisende gedankliche Bedeutung wie in der lateinischen 
Hymnodie. So heißt es auch in Marienliedern: 
CB 13/16. 3 feirest flour of eni felde 
CB 14/26.29 Ladi, flour of alle, so rose in erber red 
CB 14/111. 95f. Heo is of colour and. beute 

As fresch as is the Rose In May. 


Besonders deutlich wird der Wandel der Bildauffassung, 
wenn man die alte Verwendung des Sternmotivs mit der neuen 
vergleicht. Der Stern ist ursprünglich ein Symbol für die trost- 
spendende Helferin aus der Not der Sünde, darum leuchtet 
er im Ave maris-Hymnus als rettendes Licht über dem tosen- 
den Meer des Lebens. Adam von St. Viktor gibt dem Bild in 
diesem Sinne eine großartige Ausweitung: 

Ave, virgo singulariıs, 
Mater nostri salutaris, 
Quae vocarıs Stella Maris, 
Stella non erratica ; 
Nos in huvus vitae marı 
Non permitte naufragari, 
Sed pro nobis salutari 
Tuo semper supplica. 


Saevit mare, fremunt venti, 
Fluctus surgunt turbulenti, 
Navis currit, sed currenti 
Tot occurrunt obvia: 
Hic sirenes voluptatis, 
Draco, canes cum piratis, 
Mortem pene desperatis 
Haec intentant omnia). 
Ähnlich wird das Motiv auch in Predigten. ausgelegt). 
Führen also die offizielleren Texte in die innere, symbolische 


1) Dreves und Blume I, S. 270. 
2) Etwa EETS. OS. 53, Nr. 27, S. 161. 
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Bedeutung des Bildes hinein, so ergreift das Jahrhundert der 
Troubadourpoesie das Motiv als einen willkommenen Ver- 
gleich für die Schönheit Marias: 


CB 13/17. A. 1ff. For on that is so feir ant brist 
uelud maris stella 
bristore then the dav-is list, 
parens & puella. 


4, Chaucers Mariendichtungen 
a) ABC 
Wieder anders nähert sich Chaucer im ABC den traditio- 

nellen Mariensymbolen. In echter hochmittelalterlicher 
Marienhymnik wie etwa bei Adam von St. Viktor haben die 
Bilder eine auf das Wesen deutende, selbständige Aussage- 
kraft, eine Werte setzende Feierlichkeit und Bestimmtheit, 
und sie leuchten — wie auch in Bernhards Mariengebet im 
Paradiso — in der Glut religiöser Erregung. Bei Chaucer da- 
gegen verlieren die Bilder und Anreden dieses tiefe Bedeuten 
und Eigenleben, weil sie in die gefälligere, teils devote, teils 
intime Atmosphäre des Sprechens gezogen werden. Sie zielen 
nicht vornehmlich auf das Metaphysische, auch sind sie nicht 
Ausdruck persönlicher Erschütterung, sondern sie bewegen 
sich,  feinfühlig miteinander verknüpft, auf der leichteren, 
psychologischen Oberfläche des Redens und geben der Zu- 
fluchtsstimmung lebhaften Ausdruck. In der zweiten Strophe 
findet sich bei Deguileville nur die Klage, von den sieben Tod- 
sünden in die Irre geleitet zu sein: 

Par vii larrons, pechies mortez, 
darauf die flehende Bitte um Hilfe: 

Ma povre arme je t’aporte: 

Sauve la: ne vaut que morte; 

En li sont tous biens avorte2. 


Das Verirrtsein bei Deguileville wird bei Chaucer zu einem 
Gejagtwerden, und Maria wird der Hafen der Zuflucht, der 
das untergehende Schiff des Beters retten soll): 


1) Das Bild mag Chaucer aus der Consolatio Philosophiae des 
Boethius, III, Metre X, 1ff., übernommen haben. 
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14ff. Haven of refut, of quiete und of reste. 
Lo, how that theves seven chasen me! 
Help, lady bright, er that my ship tobreste! 

Durch Wiederaufnahme des Sturmmotivs läßt er später 
dieselbe Stimmung noch einmal anklingen: 
41f. Fleeing, I flee for socour to thy tente 

Me for to hyde from the tempest ful of drede. 

Hier knüpft er zugleich an ein neues Zufluchtsbild an 
das schon bei Deguileville steht (Zelt). Aber auch dieses hat 
Chaucer vorherschon benutzt, woesseineVorlagenichterwähnt: 

9f. Bountee so fix hath in thyn herte his tente 
That wel I wot thou wolt my soucour be. 


Eine ähnliche Bindung zweier Bilder findet sich in den 
Strophen I und K (Mensch auf Irrwegen und Arzneisuche). 
Auch temple devout (145) und open welle (177), das schon 133 
und 135 angeklungen ist, führen den Grundton weiter. Selbst 
die preisenden Bilder, die Chaucer wörtlich von Deguileville 
übernimmt: 
105ff. O verrey light of eyen that ben blinde, 

O verrey lust of labour and distresse, 

O tresorere of bountee to mankinde, 
gehören in den bittenden Zusammenhang. Chaucer läßt sie 
besser als Deguileville nach wiederholten beredten Bitten auf- 
leuchten, nicht so sehr im Glanz ihrer Schönheit, sondern als 
emotionalen Höhepunkt seines flehentlichen Bittens, auf den 
die Strophen vorher gewissermaßen hingearbeitet haben. In 
diesem psychologischen Sinne, nämlich als besonders betonte 
Anreden, sind ja auch Wendungen wie 


25 thou queen of misericorde 
87 thou ground of our substaunce 
159 O fresshe flour 
und die übrigen in Teil I erwähnten Bezeichnungen für Maria 
zu verstehen. 

So ist im ABC das Verhältnis Chaucers zu den Bildern 
von einer besonderen Intimität und Unmittelbarkeit. Er läßt 
sie nicht zu kompliziert werden!) (wie später Lydgate). Er tritt 


1) Auch Bennett, a. a. O., S. 78, spricht von dörectness of imagery. 
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gewissermaßen in die im modernen Sinne reale Perspektive 
des Bildes, was besonders bei den Metaphern Zelt, Hafen, 
Tempel oder Straße deutlich wird. Man könnte eine Parallele 
dazu etwa bei den Madonnenbildern seines Zeitgenossen Jan 
van Eyck sehen, auf denen der Beter, bzw. Stifter nicht die 
undimensional kleine Gestalt wie auf früheren Andachtsbil- 
dern hat, sondern als ein selbständiges Ich an den Thronsessel 
Marias tritt!). 


b) Die Invokationen 


Das Auffällige und für unseren historischen Überblick 
Interessante an den Bildern der Invokationen ist, daß sie ent- 
weder der späthöfischen Gefühlswelt oder den übersetzten 
frühmittelalterlichen Hymnen und den schlichteren Wen- 
dungen aus Dantes Marienhymnus entsprechen). Einflüsse 
der liturgischen Hymnen des 14. Jh., die das Leuchtende und 
Glänzende stärker betonen als die der frühchristlichen Zeit, 
finden sich bei dem Laien Chaucer noch nicht. Höchstens 
die Wendung sonne of excellence (S. N. 52) erinnert daran, aber 
sie hat noch nicht das Superlativische des spätmittelalter- 
lichen Hymnenstils. Es spricht für die hohe künstlerische Ein- 
sicht Chaucers, daß er die einfachen und klaren Bilder den 
ornamentalüberladenen.der zeitgenössischen Hymnodie vorzog. 


5. Der neue religiöse Stil des 15. Jh. 


Für den neuen religiösen Stil indessen sind die lateinischen 
Hymnen des eigenen Jahrhunderts von großer Bedeutung. Die 
Sinnbilder der Tradition werden in viel stärkerem Maße als 
im 13. und 14. Jh. verwendet. Zugleich verbindet sich der 
reiche Schatz der Überlieferung mit späthöfischem Lebens- 
gefühl. 

Der wachsende Einfluß des Lateinischen zeigt sich in 
ersten Spuren schon im 14. Jh. In einem poetisch unbedeu- 
tenden, gelehrten Mariengedicht des William of Shoreham?) 


1) Etwa ‚„Thronende Madonna mit dem Stifter Georgius de Pala, 
den Heiligen Georg und Donatian“ (Brügge); ‚Madonna des Kanzlers 
Rolin‘“ (Paris); ‚Altar Giustiniani‘‘ (Dresden). 

2) Vgl. darüber oben Teil I, Kap. 4, 2. 

3) CB 14/32. 
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werden die Bilder in der Art Adams von St. Viktor als ein 
Teil der typologischen Auslegung des Alten Testaments auf- 
gefaßt und mit der stereotypen Formel thou ert, die dem 
anaphorischen, litaneihaften Stil der Eulogie entspricht, an- 
einandergereiht, z. B.: 

13 thou ert the coluere of noe 

19 thou art the bosche of synay 

31 thou ert the temple salomon. 


Außerdem werden genannt: Sarah, Schlinge David, Stab Aaron, 
Judith, Esther; für ihre Mutterschaft das Bild vom Einhorn. 

Auch die Bildauffassung des ins Englische übersetzten 
Psalters von Erzbischof Stephan Langton von Canterbury!) 
entspricht ganz der korrekten Art Adams von St. Viktor. Es 
finden sich fast ausschließlich ‚‚Gefäßbilder‘ für die objektiven 
Privilegien Marias, vor allem ihre Mutterschaft, oder Bilder 
für ihre Hilfe im Stile des Ave maris-Hymnus. Sprachlichen 
Schmuck der in Teil I beschriebenen Art gibt es noch nicht. 
So erscheinen z. B.: Zimmer Gottes, Tempel Gottes, Thron, 
Tabernakel, Stadt Gottes, Haus Gottes, Ader Gottes, Berg 
Gottes, Erde, Pforte, Stab Aaron, Vlies Gideon, Tal, Wein- 
stock, Kelch des Weines usw.; Stern, Licht, Leben, Heil, 
Freude, Hoffnung, Anker, Band, Regel des Glaubens usw. 
Ganz ähnlich ist die Bildauswahl und -behandlung in dem 
zweiten aus dem Lateinischen übersetzten Psalter des Vernon 
MS. (Nr. 24). 

Aber schon in den Mariengrüßen desselben MS. zeigt sich 
eine andere Bildverwendung. Der geistige Gehalt wird nicht 
wie in den Psaltern besonders genannt. Vielmehr stellt man 
Bilder aus verschiedenen Bereichen — troubadourhafte, volks- 
tümliche und lateinisch überlieferte — wie zu einem bunten 
Strauß zusammen. So finden sich z.B. 

"Nr. 28. 35 Heil brihtor then the blod on snowe 

41 Heil Rose hijest of hyde and hewe 

59 Heil trewore then the wode-bynde 
neben Bildern wie Tempel, Salomon, brennender Dornbusch, 
Pforte des Paradieses, Reis Jesse usw. Bemerkenswert ist, wie 
verschieden die Troubadourmotive hier im Vergleich zu den 


1) EETS. O8. 98, Nr. 23. 
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lyrischen Liedern des 13. Jh. oder auch zu dem im gleichen 
MS. stehenden CB 14/111 wirken. Ihre litaneiartige Häufung 
und oft komparativische oder superlativische Fassung lassen 
die preisende Absicht, die Zielrichtung auf die Unübertreff- 
lichkeit Marias erkennen. Es handelt sich nicht mehr in dem 
Maße wie im 13. Jh. um verweilende, poetische Vergleiche, 
in denen sich etwa der feine Stimmungswert der Rose bemerk- 
bar machen könnte, sondern stärker um Bewegung auf einen 
Wert hin, der auf einer ganz anderen Ebene liegt als die 
Metapher. Der grüßende, beterische Zug und die ästhetische 
Tendenz des neuen religiösen Stils bestimmen wesentlich die 
Funktion des Bildes. 

Das alles wird im 15. Jh. noch deutlicher. Entsprechend 
dem festlichen Grundton nimmt der sprachliche Aufwand be- 
trächtlich zu, so daß den litaneihaft schnell wechselnden 
Bildern nur relativ wenige Gedankenkreise entsprechen: 
Mutterschaft, Jungfräulichkeit, Heilsmittlerschaft, Tugenden, 
Ereignisse aus Marias Leben. Die Hymnen wirken wie ein 
-ornamentales Rahmenwerk zum Lobe der imperatrix coelestis. 
Mit dem rhetorischen Stil ist ein neues Bilderlebnis verbunden. 
Man denkt weniger symbolisch als die ältere Hymnodie und 
nimmt die Bilder oft wörtlich. Hinter ihnen werden nicht 
mehr so stark wie früher die ehrfurchtgebietende Heiligkeit, 
die hohen Privilegien Marias und die Unbegreiflichkeit der 
wunderbaren Geburt Gottes empfunden, sondern die sinn- 
liche Schönheit der Bilder selbst, also der real und ästhetisch 
faßbare, nicht symbolische Bildinhalt. In das objektiv- 
mariologische Bild- und Gedankengebäude dringt ein neuer 
Zug —, wenn man will, die Bilder werden gesehen durch ein, 
Temperament spätgotischer Art. Dabei werden die Bedeu- 
tungsgrenzen unklar, es finden sich vielfach Bildmischungen 
aus Gründen der Alliteration oder Seltenheit, z. B.: 


CB 15/22.75 Thow cleir clarıte Off Sapour sueit. 


Diese neue Auffassung und rhetorische Verwendung der 
Bilder läßt sich nicht nur in der englischen Dichtung des neuen 
Stils feststellen, sondern in der spätmittelalterlichen lateini- 
schen Hymnodie überhaupt, wenn auch hier zufolge der li- 
turgischen Bindung die symbolische und geistige Erfassung 


- 
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deutlicher bestehen bleibt. Aber der Ton liegt doch in viel 
stärkerem Maße als im hohen und frühen Mittelalter auf der 
funkelnden Schönheit des Bildes selbst. Von der Monumen- 
talität der ältesten Hymnen, in denen die Symbole nur spar- 
sam und weihevoll für die heiligsten Gnadenvorzüge Marias 
gesetzt wurden, hat man sich weit entfernt. 

Die Nachbarkünste Englands spiegeln sowohl die sti- 
listischen Häufungen wie das Erlebnis der Bilder in gewisser 
Weise wieder. Auch im lateinischen Kirchengesang und in der 
geistlichen Musik des 14. und 15. Jh. zeigt sich eine Steigerung 
des dekorativen Zuges und des Empfindens für sinnenhafte, 
klangliche Schönheit (Dunstable), und die Architektur ent- 
wickelt den decorated style. Alle Künste entfalten sich zu dem- 
selben feierlichen Raum der tönenden Kathedrale, und die 
bildgeschmückten Hymnen sind vergleichbar den malerisch- 
dekorativen Ornamenten der Fächergewölbe. 

Besonders Lydgate vergrößert die Zahl der in der engli- 
schen Marienlyrik üblichen Bilder. Neben gelehrten Stein- 
und Blumenkatalogen finden sich bei ihm z.B. Fischteich, 
Herberge, Olive, Paradies, Zweiglein, Pigmentbaum, Balsam, 
Pavillon, Reisegefährte, Siegespreis, Zither, Geschenk, Zucker, 
Nachtigall, Papagei, Lerche, Lorbeer usw., die sämtlich in der 
lateinischen Hymnodie ihre Entsprechungen haben. Das Ent- 
scheidende ist, daß Glanzbilder von ihm wie vom spätmittel- 
alterlichen liturgischen Stil überhaupt bevorzugt werden. 
Demgegenüber treten die Bilder für das Marienwunder zurück 
oder werden zum Funkelnden und Kostbaren umgebildet und 
gleichsam zu einem weiteren schimmernden Stein unter vielen 
anderen. Trotz seiner sprachlichen Überlegenheit geht Lyd- 
gate auch hier wieder nicht so weit wie seine Zeitgenossen 
und Nachfolger, die die Bilder oftmals rein sensualistisch zu 
erleben scheinen. Er betont meistens die geistige oder mora- 
lische Substanz des Bildes. Immer wieder fügt er ein Epitheton 
wie gostly oder celestyall bei. Aber dennoch wird auf diese 
Weise das Symbolische des hohen und frühen Mittelalters 
nicht wiedergewonnen. Lydgate ist ein Kind seiner Zeit, 
auch er erlebt zunächst immer das Sichtbare mit spätgotischen 
Augen. Man hat den Eindruck, daß er zwischen dem weltlichen 
und geistlichen Bereich stehe und daß er, ausgehend von den 
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schönen Glanzwirkungen, erst nachträglich das gostly hinzu- 
setze, gemäß seiner gewissenhafteren, theologischen Art. Bei 
Adam von St. Viktor, in dessen Sequenzen es Bilder von großer 
Schönheit gibt, verläuft der Vorgang — wie man zugespitzt 
vielleicht sagen darf — umgekehrt. Er geht von den großen, 
objektiven mariologischen Gedanken selbst aus und umkleidet 
sie dann metaphorisch. Die Richtung seiner Bilder weist klar 
auf die geistige Substanz, die Symbole stehen nicht so sehr 
in einem sensualistisch erlebbaren Verhältnis zum Beter. 
Dagegen gibt es in Lydgates Mariendichtungen Stellen, 

an denen die Bilder nur ihres funkelnden Leuchtens wegen 
zusammengereiht werden. Eine typische Häufung dieser Art 
ist Nr. 54. 25ff., die ein Glanzerlebnis ausspricht, das Lydgate 
in Entzücken zu versetzen scheint: 

Glad Aurora, kalendis of cleer day, 

Of Phebus vprist, massageer most enteer, 

Rose of Iherico, groweth noon so fressh in May, 

Gracious Lucifer, dirk morwenynges for to cleer, 

And siluer deuh, which that did Appeer 

Vpon the flees shynyng of Gedeoun, 

Shew vpon all thy liht, ihyn heuenly cheer. 

Bezeichnend ist die Auffassung vom Tau und Vlies Gi- 

deon. In der lateinischen Tradition wird dieses Symbol auf die 
makellose Empfängnis der Gottesmutter gedeutet (nach Iud. 
6, 37 und Ps. 71, 6), so etwa auch bei dem nüchternen Gelehr- 
ten William of Shoreham: 
CB 14/32. 32 Im the wondrede gedeon 
oder im Marienpsalter Stephan Langtons: 
EETS. OS. 98. Nr. 23. 561 Ave celi pluuia vellus vroratum. 


Ohne jede Erweiterung findet sich das Bild auch bei dem 
gewissenhaften James Ryman: 


Nr. 17. Str.2  Beholde, the flease of Gedeon 
Wexed wete, that no dewe fel on. 
Aber im 13. Jh. sagte ein Dichter in zärtlichem Ton: 
CB 13/60. 32 _ welle swete is the ilke deuj, 


und Lydgate läßt den Tau silbern aufleuchten, in derselben 
Weise, wie er dieses auch der höfischen Poesie vertraute 
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Motiv in seinen weltlichen Dichtungen verwendet. An anderen 
Stellen seiner Marienlyrik, an denen er den symbolischen In- 
halt des Bildes ausspricht, kann er es sich doch nicht versagen, 
den Silber- oder Goldschimmer des Taus zu erwähnen: 


Nr. 64. 78ff. I mene thus, whane the Holy Goost alight 
In-to hir brest, to saue vs euerych oone 
Right as the dewe, with siluer dropes bright, 
fell vpon the flees of Gedeoun. 


CB 15/136. 42ff. Temple of the Trynyte, most blessid & most 
benygne, 

Where the hooly goste his golde dewe Ilyst 

down shed, 

In-to thy Olosette moste Competent & condıigne. 


Während Lydgate also gelegentlich sehr stark vom Er- 
lebnis schöner Glanzwirkungen bestimmt wird, gruppiert er 
andernorts die Bilder offensichtlich um einen mariologischen 
Gedanken, etwa den der Reinheit. Auf das Bild vom Dorn- 
busch läßt er weitere die Jungfräulichkeit der Gottesmutter 
bezeichnende Symbole folgen und macht jedesmal den ge- 
danklichen Inhalt noch durch Adjektive deutlich; das Bild 
„Vlies Gideon‘“ erscheint jetzt nur im Hinblick auf die 
Tugend Marias: 

Nr. 49. 129ff. Thu busshe unbrent, ferles set affere, 
Flawmyng in fernece, not with hete peyned, 
Duryng dayse, with no wedyr steyned, 
Flesch undefoulyd of gentyl Gedeon, 
And fructifyyng fayrest, the jerd of Aaron. 


Ähnlicher Gedankenparallelismus gerade in bezug auf die 
Keuschheit Marias erscheint bei Lydgate immer wieder in 
entsprechenden Bildhäufungen: 
Nr. 63. 6 Haile, bussh vnbrent, portula signata! 
45f. Emerawdis grene, of perfite chastite, 
Of merciful myrre, arbor inflammata. 
Nr. 66. 140ff. And sacred tiemple of Kyng Salamon; 
The Busshe vnbrende of pure affeccion, 
The halowed Ark contening thinges three, 
The Ourne and manna, the yerde eeke of Aron. 
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Bei dem auch in der höfischen Poesie beliebten Bild 
„Quelle“ dägegen drängt sich gleich eine ästhetische Auf- 
fassung, die Freude am kristallen schimmernden Wasser, ein: 


Nr. 49. 37 Oristallyn welle of clennesse cler consigned') 
51 Founteyn of fulnesse as beryl corrennt clere 
Nr. 60. 10 Haile, fons signatus, most clere in cristallyne. 


Dasselbe Bild wird an anderen Stellen wieder rein ge- 
danklich gefaßt und gemäß der lateinischen Tradition auf die 
Güte Marias bezogen: 


Nr. 50. 60 O welle of goodlyhede 
111 And sithe thoue arte of mercy sours and welle 
Nr. 54. 18 Welle of all grace and merciful pite. 


Oder Lydgate verbindet es gleichzeitig mit zwei Tugenden - 
(Güte und Reinheit) und außerdem mit der Vorstellung des 
Kristallenen: 

Nr. 50. 31. Welle of goodnesse, that sprang most souerainly, 
Olere as cristalle in thy virgynite. 

Diese verschiedenen Verwendungsweisen zeigen, daß die 
Bilder nicht mehr fest im symbolischen Gedankengebäude 
verankert sind. Einmal dienen sie ästhetischen, das andere 
Mal mariologischen Zwecken. Häufig genug gehen die Auf- 
fassungsarten ineinander über, und es entstehen die für Lyd- 
gate charakteristischen mosaikartigen Bildverschachtelungen 
und umständlichen Vergleiche, die man nicht nur nach einer 
Richtung — als einfache Symbole, poetische Bilder oder 
psychologisch erlebte Motive der Zufluchtsuche — deuten 
kann. Darum haben sie (im Gegensatz zu etwa Chaucer) keine 
Anschaulichkeit, sondern erscheinen gekünstelt und oft schwer 
verständlich als Sammelpunkte verschiedener Bedeutungs- 
möglichkeiten. 

Um an weiteren Beispielen zu zeigen, wie stark Lydgates 
Bildauffassung von der spätmittelalterlichen lateinischen 
Hymnodie beeinflußt wird, in welcher Weise er über sie hinaus- 
geht und wieweit er sich von seinen Zeitgenossen und Nach- 
folgern unterscheidet, sollen einige marianische Symbole?) von 
den lateinischen Anfängen bis zum 15. Jh. in: historischen 


1) Vgl. hierzu auch E. Tilgner, a. a. O., S. 67. 
2) Es kann hier nur eine kleine Auswahl gegeben werden. 
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Längsschnitten vorgeführt werden. Es wird dabei der oben 
skizzierte Wandel der Auffassung in Einzelheiten deutlich). 


a) Stern 


Stern ist ein Sinnbild Marias, dem verschiedene Gedan- 
kenkreise zugrunde liegen können: 1. die jungfräuliche Mutter- 
schaft, 2. die Erhabenheit, 3. das Verhältnis Marias zu den 
Menschen. 

Die erste Sinngebung (jungfräuliche Mutterschaft) folgt- 
meist 
Num. 24, 17: Videbo eum, sed non modo: intuebor illum, sed 

non prope. Orietur stella ex Jacob, et consurget 
virga de Israel. 


Sie ist seltener als die beiden anderen und erscheint in 
den lateinischen Hymnen des 15. Jh.noch in verhältnis- 
mäßig schlichter Form, obwohl das Leuchtende (clara) hinzu- 
gesetzt wird: 

Mone II. 579. 6 (10. Jh.) Te canat primum chorus angelorum, 
solis auroram marıs atque stellam. 
Mone 11. 507.41 (15. Jh.) Ave clara stella maris, 
qua processit lux solaris. 


In der englischen Marienlyrik ist diese Auffassung des 
Bildes nur in der Übersetzung des Psalters von Stephan 
Langton. belegt: 

EETS. 98/23. 537££. Ave stella fulgida, stella salutaris, 
Stella de qua prodijt radıus salutaris. 


Heil thou sterre schynyng briht, 
Of vr hele thou art sterre,; 

Sterre from whom went forth riht 
The Sonne-Beem, our herre. 


1) Die grundlegende und umfassende Vorarbeit hierzu ist die 
von A. Salzer, Die Beiworte und Sinnbilder Mariens in der deutschen 
Literatur und lateinischen Hymnenpoesie des Mittelalters, Programm- 
schrift des Gymnasiums zu Seitenstetten, Linz, 1893. Dieses Werk 
gibt eine vorzügliche systematische wie chronologische Anordnung des 
Materials, geht aber nicht über eine Sammlung hinaus, Die unten 
gegebenen Belege sind nach den Angaben Salzers den Analecta Hym- 
nica, Mone und G. Milchsack (Hymni et Sequentiae ..., Halle, 1886) 
entnommen. 


Anglia. LXIX, 1. 6 
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887ff. Ave stella nuncians veri solis ortum, 
De qua verum tenebris lumen est exortum 


Heil sterre to vs schewyng 
Springynge of verrey Sonne, 
Of whom verrey bihtyng 

To derknesse is bygunne. 


Die zweite Sinngebung (Erhabenheit) folgt 


Eelus. 50, 6 Quasi stella matutina in medio nebulae, et qua- 
st luna in diebus suis lucet. 

Apoe. 22,16 Ego sum radix et genus David, stella splendida 
et matutina. 


In den lateinischen Hymnen findet sich z. B.: 
Venantius Fortunatus (6. Jh.) sidereum speculum!) 


und im 14. und 15. Jh. in superlativischer Steigerung: 
Mone II.p. 106. 3 sidus elarıssimum 
1I. 549.4 stella serenissima 
11. 512. 76f. sidus coeli rutilum 
flagrans lux divina. 


In der englischen Marienlyrik greift besonders Lydgate 
dieses Bild des Glanzes und der Erhabenheit auf: 


Nr. 59. 9%. Thu same sterre, of sterrys noon so briht, 
Celestial sterre of beute moost sovereyne 
Nr. 60. 25 Thou splendaunt sterre, of sterris moost souereyne 


CB 15/136. 29f..... In thy celestyall speere, 
O sterre, of sterrys most of excellence. 


Meistens wird das Sternbild wie schon im Ave maris- 
Hymnus und bei Adam von St. Viktor auf Marias hilfreiches 
Verhältnis zu den Menschen gedeutet. In den lateinischen 
Hymnen des 15. Jh. erscheint auch diese Auffassung zum 
Glänzenden gesteigert: 


A.H.I.2.4f. ave maris stella lucens prae ceteris 
quasi luna plena esto dux miseris 

A.H.IV.41. 11 fulgens stella maris 

Milchs. 97.53 _stella maris clarissima. 


1) Mon. Germ. Auct. Ant. IV, 1, p. 377. 227. 
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In der englischen Marienlyrik des 14. Jh.!) kommt das 
Bild in wörtlichen Übersetzungen des Meersternhymnus und 
des Quem terra vor, das Epitheton ist das konventionelle bryht: 


CB 14/17.1 Heyl, leuedy, se-sterre bryht 
CB 14/41. 1 Wyl be thow, ster of se. 


Auch eine Paraphrase des Meersternhymnus im MS. Ver- 
non spiegelt die noch schlichte Auffassung des Bildes: 


EETS. OS. 117, S. 736. 13ff. Liknet artou to sterre of see, 
To lihten vs, grete and smale; 
Godes Moder ay to be, 
ffor vs thou telle vr tale; 
for thı Maydenhod so fre, 
Thou bring vs out of bale; 
Help us in-to heuene fle 
Out of this wopes dale. 


Bei Lydgate aber wird das Erlebnis des Glanzes in der 
oben beschriebenen Weise und stärker als in der lateinischen 
Hymnodie betont. Er wiederholt das Wohlgefällige der Wir- 
kung mehrmals: 

Nr. 49. 22ff. O sterne of sternys with thi stremys clere, 
Sterne of the see, on-to shipmen lyght and gyde, 
O lusty lemand, moost plesaunt to appere, 
Whos bright bemys the clowdis may not hide. 


Oder er unterstreicht die Erhabenheit des Bildes, indem 
er zu einem majestätischen Vergleich?) greift: 
Nr. 59. 25ff. For.as Phebus enchaceth mystis blake, 
Toward mydmorwe with his beemys cleer, 
And Lucifer biddith sloggy folk awake, 
In thorient first, whan he dooth appeer, 
Riht so maistow in thy celestial speer, 
O sterre of sterrys, sterre of moost excellence, 
Mayde and moodir, by meene of thy prayeer, 
Sauf alle ihy servauntis from strook of pestilence. 
Mit einem kunstvollen, mythologisch beeinflußten Ver- 
gleich drückt er die Bitte um Hilfe aus: 
1) Über das 13. Jh. vgl. oben II, 3. 


®2) Anregung dazu mag eine der Ferialhymnen des Breviers, das 
Aeterne rerum conditor des Ambrosius, gegeben haben. 


6* 
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CB 15/135. 36Ff. Sterre of Iacob, owre myschevis to Releve, 

Caste doun thy streemys, thi seruauntis to 

socowre 
Ageyn blake nyghtis, owre Esperus at Eve, 
Day sterre A-morrowe, for folkys that labowre 
Helpe that karybdis owre vessell not devowre 
With froward Rokkys, that it be not to-Rent 
Be noo false Treynys of the olde serpent. 
In einem astrologischen Vergleich heißt es: 

CB 15/135. 15ff. O gloryous Sterre, do not now disdeyne 
Contraryous planetis to Appeese & Represse, 
Whosdredefullwerrysdo men full Mortall’peyne, 
Be vnholsome Eyres Cawsyng greete sykenesse. 


Daneben finden sich auch rein gedankliche Nennungen 
des Bildes (Nr. 50. 64, 92; Nr. 54. 2ff.; Nr. 59. 1). Wie eine 
Zusammenfassung der verschiedenen für Lydgate charakte- 
ristischen Auffassungsarten wirken die folgenden Verse, in 
denen das Wohltuende (comfortable), Geistige (gracyous, 
goostely) und Glänzende (lyght, elaryfyed) unentwirrbar in- 
einandergreifen: 

CB 15/135. 1ff. O Hevenly sterre, most C'omfortable of lyght, 
Which, with thy goostely gracyous Influence, 
Haste Claryfyed and out vnto flyght 
Alle mysty wedrys parlyous for pestylence. 


Wie wenig er hier die Anschaulichkeit des Bildes sieht, 
zeigt auch die einige Verse weiter erscheinende seltsame Bild- 
zusammensetzung: 

8 Thow art the sterre, with brestis softe as sylke. 


Die Zeitgenossen und Nachfolger Lydgates lassen z. T. 
seinen Einfluß erkennen: 


CB 15/13. 12 O hede of treuth, o sterr without dirknace 
CB 15/21.1 Haili! quene of hevin & steren of blis. 
CB 15/22. 36 Hailv! brichtest Sterne, Hawll! Licht lucern 
CB 15/20. 1ff. O Sterne so brycht, that gyfys lycht 
til hewyne & haly kyrk, 
Thi help, thi mycht, grant ws ful rycht. 
Raik throw thire clowdis dirk. 
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Daneben finden sich vielfach schlichtere Fassungen wie: 
CB 15/15. 61 Stable sterne, here my stevene 
CB 15/23. 34 Haile! blessid sterre shininge on the see 
CB 15/26. 35 Benygne lady & our se sterre 
CB 15/30. 25 Heyl! stadfast sterre with stremys lemyng Iyıt. 


b) Sonne 


Diesem Symbol liegen folgende Bibelstellen zugrunde: 
Cant. 6, 8 Quae est ista, quae progreditur quasi aurora 
consurgens, pulchra ut luna, electa ut sol, 

terribilis ut castrorum acies ordinata? 


Ps. 18, 6 In sole posuit tabernaculum suum .. . 

Ps. 88, 38 Et thronus evus sicut sol in conspectu meo et 
sicut luna perfecta in aeternum 

Ps. 131, 14 Haec requies mea in saeculum saeculi ... 

Apoe. 12,1 Et signum magnum apparuit in coelo: Mulier 


amicta sole, et luna sub pedibus evus, et in 
capıte erius corona stellarum duodecim. 


„Sonne“ ıst ein Bild für Marias Mutterschaft und Erha- 
benheit. Wie bei ‚Stern‘ tritt auch hier die erste Bedeutung 
im späteren Mittelalter zurück (in der englischen Marienlyrik 
nur belegt EETS. OS. 98 Nr. 25. 106ff., 121f.; Nr. 23. 121ff.; 
Lydgate Nr. 66. 185ff.), die zweite wird in typischer Weise 
gesteigert. In den lateinischen Hymnen des 15. Jh. findet sich 
2.D>: 

A.H.VI.15.5 sol verus eclypsim nesciens 
A.H. IV. 94. 2a tu sol splendidior coelorum gloria. 


Lydgate erhöht den prachtvollen Glanz des Bildes, indem 
er, um die Unübertrefflichkeit Marias auszudrücken, in stei- 
gernder Reihung sagt: 


Nr. 66. 97ff. Thowe were the sterre of the morowe gray, 
Passing alle other as in comparysoun, 
The fulle moone brighter thane the day, 
Whylome called in thy concepcyoun; 
And cleerest sonne in thyn assumpeyoun, 
Alle derk skyes makyng for to flee. 
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Bezeichnend für Lydgates Stil ist die Kontrastierung von 
Licht und Dunkel in den letzten Versen. An anderer Stelle 
steigert er das Bild der Apokalypse: 


Nr. 54. 4lff. Of al dirknesse thou dist awey the clips, 

This wrechchede world tenlumyne with glad- 
nesse, 

Shewed to Seyn Iohn in thapocalips, 

Clad in a Sonne surmountyng of brihtnesse, 

Crownyd with sterrys of excellent cleernesse, 

The stremys strechchyng to the heuenly man- 
sioun, 

Thy grace, thy pite, to alle tho folkes dresse. 


Außer zu Vergleichen greift Lydgate zu makkaronischen 
Wendungen wie 


Nr. 63. 150 sole radiata. 


Bei seinen Zeitgenossen und Nachfolgern heißt es in deut- 
licher Nachahmung: 


CB 15/13. 25ff. ffor rycht as phebus with his bemys brycht 
Illuminate all this erd In longitude, 
Rycht so jour grace, jour beautee, and jout mycht 
Anournyt all this warld in latitude. 


CB 15/28. 61ff. O oryens splendryx, in syght specius, 
As the splendaunt sonne sytth in space, 
So shewyth your symylytude most glorius 
To euery gost growyng in grace. 


In OB 15/38. 21ff. wird der Glanz in zeremonieller Feier- 
lichkeit gegeben; Phöbus dankt ab vor Marias Erhabenheit: 


Phebus persplendent made his abdominacioun, 
Devoidyng all in tenebrosite, 
[for gret love of hir exaltacioun. 


In solchen Fällen herrscht eine mehr äußerliche Auf- 
fassung des Motivs vor als bei Lydgate. In schlichter Gegen- 
ständlichkeit erscheint das Bild bei Audelay: 


Nr. 20. 76 Haile! bryjtter then the sun on somyr morowe!). 


1) EETS. O8. 184. 
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c) Blume 


Dieses Bild geht meistens auf das Hohe Lied zurück: 


Cant. 2.1 Ego flos campi, et lilium convallium 
5 Fulcite me floribus, stipate me malis, quwia 
amore langueo. 


Im 12. Jh. heißt es z.B. bei Ad. v. St. Viktor: 
Flos de spina, spina carens, 
Flos spineti gloria. 
Nos spinetum, nos peccatt, 
Spina sumus cruentati, 
Sed tu spinae nescia!). 


Das 15. Jh. betont die Gesichtspunkte des Duftenden, 
Erfrischenden und Kostbaren: 


Mone II. 480. 36ff. flos imperialis 
Gaude flos, qui numquam marcet, 
cuvus odor virus arcet, 
amantum corda refieit, 
quos taedium non afficit, 
nulla prorsus macula. 

Mone II. 507. 56ff. Salve campi flos, qui mürvs 
fulges signis, dum oriris, 
mox a tuis dum sentiris 
javum mellis elargiris 
dos divini muneris. 

Mone II.511.15 flos incomparabilis 

ACHT. 31:8 flos superexcelsus vertice Syna. 


Bei Lydgate erscheint das Motiv häufig an Stelle eines 
Superlativs entsprechend dem lateinischen flos virginum oder 
flos mulierum. Es kann in solehen Fällen durch best, crowne 
oder ähnliches ersetzt werden. Das eigentlich Blumenhafte, 
das in der Troubadourpoesie des 13. Jh. empfunden wurde, 
spielt keine Rolle, sondern der Tugendbegriff, mit dem das 
Bild in Zusammenhang gebracht wird, soll gesteigert werden: 


Nr. 51. 188 flour of virginite 
Nr. 52. 33 Hayle! floure of clennes without corrupcion 


1). Dreves und Blume, I, S. 269. 
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Nr.+83..9;.,: Flour of alle fflours, — O fflour of chastyte 
Nr. 58. 6 Floure of clennes and pure virginite. 


Aber auch den schönen Duft der Blume weiß Lydgate 
in erlesenen Worten auszudrücken: 


Nr. 49. 47 Blisful bawne blossum, boundyng in bounte 
Nr. 57. 22 Prymrose of plesaunce, callyd flos florum 
Nr. 66. 109 O goodely fresshe flour. 


Jedoch tritt das bei seinen Zeitgenossen und Nachfolgern 
stärker hervor, obwohl die Sprache nicht so kunstvoll ist: 
CB 15/11. 61 O fayre ladye of aungelle floure 
CB 15/22. 31 Thow flagrant flour Off sueit Sapoure 
CB 15/23. 5 Haile! fairest floure, that neuer was defilid 
CB 15/30. 15 Heyl! blessed burion, Heyl! blome of all beaute. 


Der gewissenhafte J. Ryman, dagegen benutzt das Bild 
nur nach dem Vorbild älterer lateinischer Hymnen als Super- 
lativ für bestimmte Gedanken, z.B.: 


Nr. 15. Str.2 Haile, chaste flour of virginite. 


THEoDoR WoLpers, Essen (z. Zr. DurHam) 


CHAUCERS KONSTANZE 
UND DIE 
LEGENDE DER GUTEN FRAUEN 


Der charakteristische Unterschied zwischen Chaucers 
Konstanzenlegende und den verwandten Erzählungen bei 
Trivet und Gower!) liegt weniger in Chaucers künstlerischer 
Überlegenheit als in einer bewußten Veränderung des Tons 
und der Akzentuierung. Es ist ein Unterschied der Stilebenen. 
Trivets Bestreben ging dahin, seiner Geschichte die geläufige 
Form der Heiligenlegende zu geben. Er führte ein beträcht- 
liches Quantum hagiographischen Details ein und betonte die 
christliche Komponente bei jeder Gelegenheit?). Gower folgte 
ihm in dieser Richtung, wenn er sich auch sonst gelegentlich 
Freiheiten erlaubte. Der einzige Fall, in dem er eine religiöse 
Motivierung Trivets durch eine religiös indifferente ersetzte, 
ist von untergeordneter Bedeutung und auf die Bedürfnisse 
der Rahmenerzählung zurückzuführen). Gowers eigener Bei- 
trag zur Ausgestaltung der Legende liegt auf einem anderen 
Gebiet. Er fügt kleine persönliche Züge ein und gibt so der 
etwas roh dramatischen, ins Extreme tendierenden Handlung 


1) Chaucer, Canterbury Tales, B 134—1162; Trivet, Les Chro- 
niques escrites pour Marie d’Angleterre, Ms. Magdalen 45, Oxford, 
Fol. 5la—57a; Gower, Confessio Amantis II 587—1598. Benutzte 
Ausgaben: The Complete Works of Geoffrey Chaucer ed. F. N. Robin- 
son, 1934; Trivet’s Life of Constance ed. M. Schlauch in Sources and 
Analogues of Chaucer’s Canterbury Tales, 1941, S. 165ff.; The Com- 
plete Works of John Gower ed. G.C. Macaulay, 1901, vol. II. Be- 
nutzte Abkürzungen: LGW = Legende der guten Frauen ; CA = Con- 
fessıo Amantis; Verszahlen ohne Zusatz beziehen sich stets auf Chau- 
cers Konstanzenlegende. 

2) Vgl. M. Schlauch a. a. O., S. 157£f. 


32) CA II 639—642 wird der Anschlag der Sultanin mit ‚Envie‘ 
motiviert, nicht mit ihrem Haß gegen das Christentum, da die Ge- 
schichte als Illustration dieser Sünde erzählt wird. 
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den Reiz menschlicher Intimität. Seine Stärke ist die Klein- 
malerei. So beschreibt er etwa Eldas Heimkehr: 

And stille with a prive Iyht, 

As he that wolde noght awake 

His wif, he hath his weie take 

Into the chambre ... (CA II 836ff.) 


Oder er schildert die eifrigen Frauen bei der Vorbereitung 
auf den Empfang des Burgherrn!), während Trivet und Chau- 
cer sie nach der Art der Heiligenlegenden, aber doch eben 
stereotyp mit Wachen und Beten beschäftigen?). Während 
bei Chaucer Hermengilds Bekehrung theologisch korrekt der 
Gnade Christi zugeschrieben wird, vollzieht sie sich bei Gower 
in einer intimeren Atmosphäre und erwächst aus dem ver- 
trauten täglichen. Umgang der beiden Frauen: spekende alday 
betwen hem two (CA II 752). Man könnte die Beispiele be- 
liebig vermehren. Sie sind schwerlich in der Absicht entstan- 
den, die Geschichte psychologisch durchzuformen. Gower ist 
ein Meister der kleinen Gebärden, nicht der anhaltenden 
psychologischen Motivation. Ihre Bedeutung liegt vielmehr 
darin, daß sie eine Atmosphäre menschlicher Intimität er- 
zeugen, die bei Trivet noch nicht möglich war. 


Chaucer nun unterscheidet sich von Trivet, indem ihm 
die kaiserliche Prinzessin — zumindest zeitweise — wichtiger 
ist als die ‚Heilige‘, von Gower, indem er Intimität im all- 
gemeinen vermeidet. Der Sinn für höfisches Milieu und sozialen 
Rang ist stark, manchmal bis zur Aufdringlichkeit, entwickelt. 
Um auf das eben erwähnte Beispiel zurückzugreifen, so hält 
Chaucer es für angebracht, bei dem Bericht über Hermengilds 
Bekehrung auf ihre soziale Stellung hinzuweisen: 


... Til Jhesu hath converted thurgh his grace 
Dame Hermengyld, constablesse of that place. (538f.) 


1) And therupon the longe dai 
Thei setten thinges in arrai, 
That al was as it scholde be 
Of every thing in his degree; (CA II 817ff.). 


®2) Chaucer: Wery, forwaked in hire orisouns, .. (596). Trivet: 
@Qar en la iournante de la nuyt a quele Elda deuoit entrer le chastel 
en le returnaunt del rey, puis que Hermyngild e Constance estoient 
forment endormies apres langes veiletz e oreisouns... (a.a.O., 
Se Eh 
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Konstanzens erlauchte Abkunft wird selbst in ihrer ärg- 
sten Bedrängnis nicht einen Augenblick vergessen: 


O emperoures yonge doghter deere... (447) 
An emperoures doghter stant allone... (655) 
O blood roial, that stondest in this drede ... (657) 


Man könnte einwenden, daß in dem ersten Fall der Reim- 
zwang, in den übrigen die Absicht, das Pathos auf diese 
Weise zu erhöhen, bestimmend gewesen seien. Aber beides 
sind nur kleine Beispiele einer allgemeinen Tendenz, die Chau- 
cers Konstanzengeschichte durchzieht und besonders in den 
ersten Abschnitten klar und deutlich zum Ausdruck kommt. 


Im Eingang der Erzählung ist die höfische Komponente 
weit stärker entwickelt als die christlich-legendenhafte. Die 
Heldin wird als Inbegriff von ‘goodnesse’ und Schönheit ein- 
geführt und anschließend mit einer detaillierten Schilderung 
bedacht: 

In hire is heigh beautee, withoute pride, 

Yowthe, withoute grenehede or folye; 

To alle hire werkes vertu is hir gyde; 

Humblesse hath slayn in hire al tirannye. 

She is mirour of alle curteisye; 

Hir herte is verray chambre of hoolynesse, 

Hir hand, ministre of fredam for almesse. (162—168) 

Es mag gleich zugegeben werden, daß es sich hier um 
eine Häufung von topoi handelt, die in ihrer Kombination 
wiederum topisch sind. Damit soll aber keineswegs eine 
Schmälerung der Bedeutung des Katalogs im Sinne des Kon- 
ventionellen, Klischeemäßigen zugestanden werden. Mag der 
Autor sich einer Formel bedient haben, in der Wahl der 
Formel war er frei. Und Chaucer hat in keiner seiner legenden- 
haften Geschichten der Canterbury Tales zu dieser Formel 
gegriffen. Sie ist ein höfischer Tugendkatalog im Stile des 
Rosenromans. Beginnend mit den dona naturae Schönheit 
und Jugend, schreitet sie zu den spezifisch höfischen Frauen- 
tugenden vertu, humblesse und curteisye fort. Es wäre ver- 
fehlt, humblesse als christliche Demut verstehen zu wollen. 
Die Antithese zu tirannye verrät ihre Herkunft aus dem 
Bereich höfischer Minne. Nur das letzte Verspaar deutet auf 
die Heldin einer Heiligenlegende. Und selbst da ist man nicht 
völlig sicher. Chaucer verwendet das Prädikat hooly auch 
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außerhalb des christlichen Bereichs!); und ob in der Um- 
schreibung von largesse der Ton auf dem christlichen oder 
auf dem höfischen Aspekt liegt, ist nicht leicht zu sagen. 


Dieses Bild Konstanzens gilt für die gesamte Geschichte. 
Es ist nicht etwa ein Anfangsbild, aus dem sich die heiligen- 
mäßigen Züge langsam herausschälen. Die Heldin bewährt 
sich in immer neuen Situationen, aber sie entwickelt sich 
nicht. Das höfische Element hat hier also mehr als episoden- 
haften Charakter. 


Im Stile höfischer Dichtung ist der Empfang der Kaiser- 
tochter in ‘Surrye’ ausgestaltet. Bei den Verhandlungen, die 
ihm vorausgehen, interessieren Trivet einzig die diplomatische 
Frage und die religiös-propagandistischen Konsequenzen. Bei 
Gower ist es ähnlich. Chaucer, der im allgemeinen kompri- 
miert, erweitert hier und scheut selbst vor Wiederholungen 
nicht zurück, um die Expektorationen eines schmachtenden 
Liebhabers im höfisch affektierten Stil einzufügen?). Der 
Empfang ist dann ein zeremonielles Schaugepränge (pageant)?). 
Die Schilderung erfährt eine Steigerung ins Grandiose durch 
einen Vergleich, bei dem die Antike überboten wird®). Zu- 


1) Vgl. LGW Prol. G 296. 
2) CA II 620—638. Dagegen Chaucer 207—210 und 227—231 fast 
im Sonettstil. 
?) Arryved been this Cristen folk to londe 
In Surrye, with a greet solempne route, 
And hastifliche this sowdan sente his sonde, 
First to his mooder, and al the regne aboute, 
And seyde his wyf was comen, out of doute, 
And preyde hire for to ryde agayn the queene, 
The honour of his regne to susteene. 


Greet was the prees, and riche was th’array 

Of Surryens and Romayns met yfeere; 

The mooder of the sowdan, riche and gay, 

Receyveth hire with also glad a cheere 

As any mooder myghte hir doghter deere, 

And to the nexte citee ther bisyde 

A softe paas solempnely they ryde. (386— 399) 
4 


— 


Noght trowe I the triumphe of Julius, 

Of which that Lucan maketh swich a boost, 

Was roialler ne moore curius 

Than was th’assemblee of this blisful hoost. (400—403) 
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gegeben, daß es sich um einen topos handelt, so bleibt doch 
zu bedenken, daß die übrigen Legenden der Canterbury 
Tales ihre Vergleiche ausschließlich der religiösen Literatur 
entnehmen. Biblische Parallelen hätten sich auch hier in 
Menge finden lassen. Daß Chaucer ohne Not einen antiken, 
um nicht zu sagen heidnischen Vergleich wählt, deutet auf 
seine Absicht, die Legende auf die Stilebene des höfischen 
Ritterromans zu verpflanzen!). 


Wie stark auch unbedeutende Episoden im höfischen 
Stil empfunden werden, zeigt sich in der kleinen Abschieds- 
szene 260—280. Die Übereinstimmung in Ton und Ausdruck 
mit der Abschiedsszene in Troilus and Criseyde ist um so 
überraschender, als von einer Ähnlichkeit der Situation kaum 
die Rede sein kann. Konstanze verläßt ihr Elternhaus, um 
eine gottgefällige Tat mit einer ehrenvollen Heirat zu ver- 
binden ; Criseyde verläßt Troilus nach ihrer ersten Liebesnacht. 
Und doch sind die Parallelen in Aufbau und Gefühlsausdruck 
frappant. In beiden Fällen erweckt Chaucer zunächst den 
Eindruck eines drohenden Schicksals: 

Aprochen gan the fatal destyne... (Tr. V, 1) 


The day is comen of hir departynge, 
I seye, the woful day fatal is come... (260f.) 


Die Heldin ist von Schmerz überwältigt, doch kann sie 
nicht umhin, sich zum Aufbruch anzuschicken: 


Criseyde, whan' she redy was to ride, 

Ful sorwfully she sighte, and seyde «allas !y 

But forth she moot, for aught that may bitide, 

And forth she rit ful sorwfully a pas. 

Ther is non other remedie in this cas. 

What wonder is, though that hire sore smerte... (Tr. V, 57—62) 


Custance, that was with sorwe al overcome, 
Ful pale arist, and dresseth hire to wende; 
For wel she seeth ther is noon oother ende. 
Allas! what wonder is it thogh she wepte... (264—267) 


In beiden Fällen wird den Anforderungen höfischer Selbst- 
zucht genügt: 


1) Ein zweites Beispiel dieser Art findet sich 288—293, wo eine 
Reihe antiker Vergleiche die Feierlichkeit des Augenblicks erhöhen 
helfen, 
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(Troilus) gan his wo ful manly for to hide... (Tr. V, 30) 
She peyneth hire to make good contenance.... (320) 

In beiden Fällen endet die Episode mit dem schicksal- 
haften Niemalswieder: 

... For shaltow nevere sen hire eft in Troie! (Tr. V, 28) 
... Ne shal I nevere seen yow moore with ye. (280) 

Den. wörtlichen Anklängen soll kein allzu großes Gewicht 
beigemessen werden. Die meisten von ihnen sind Gemeingut. 
Chaucer hat selbstverständlich weder Konstanze nach der 
Vorlage Troilus and Criseyde noch diese nach Konstanzes 
Vorbilde gemodelt. Ich wollte nicht mehr behaupten, als daß 
Ton und Stil der Abschiedsszene mit höfischen Mustern über- 
einstimmen, während das erbauliche Moment, das mit dem 
speziellen Gegenstand gegeben war, unentwickelt bleibt. 

Ein interessantes Beispiel für die Durchdringung des 
christlich-erbaulichen Gehalts mit höfischen Gedanken ist 
das Mirakel in Eldas Burg!). Wenn irgendwo, sollte man bei 
einem Wunder, das Christus in eigener Person bewirkt, ein 
Übergewicht der erbaulichen Komponente erwarten. Aber 
auch hier wird das spezifisch Christliche im höfischen Sinne 
interpretiert. Konstanze wird von dem falschen Ritter des 
Mordes angeklagt und allem Anschein nach überführt. Da 
wendet sich der Autor in einer jener Apostrophen, die er an 
emotionalen Höhepunkten einzuschalten liebt?), an die be- 
drängte Heldin und gleich darauf an sein Publikum und klagt, 
daß sich kein Ritter finde, der ihre Unschuld im Turnier zu 
erweisen bereit sei: 

Allas! Custance, thou hast no champioun, 

ne fighte kanstow noght, so weylaway'! (631f.) 

OÖ queenes, lyvynge in prosperitee, 

Duchesses, and ye ladyes everichone, 

Haveth som routhe on hire adversitee! 

An emperoures doghter stant allone; 

She hath no wight to whom to make hir mone. (652—-656) 


1) 582686. 

2) Die Unterbrechungen der Erzählung durch den Erzähler 
machen insgesamt 26 Strophen aus. Die Geschichte selbst ist 147 
Strophen lang. Dabei sind Reimfüllsel nicht mitgezählt. Meist sind 
es Apostrophen stark emotionalen Charakters, die darauf berechnet 
sind, das Pathos zu steigern. Chaucer verwendet sie in der Caecilien- 
legende und der Prioresses Tale nicht. 
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Die Lage ist hoffnungslos, wenn nicht ein Wunder ein- 
tritt. Das Wunder ereignet sich denn auch zur rechten Zeit. 
Aber weder Trivet noch Gower wären je auf den Gedanken 
gekommen, es als eine chevalereske Handlung Christi anzu- 
sehen. Chaucer dagegen bittet den Herrn, die Rolle des 
ritterlichen. Beschützers der Unschuld zu übernehmen: 

But he that starf for our redempeioun, 


allen al .e ie 


So be thy stronge champion this day!  (633ff.) 


Christus als ‘champioun’ der Hilflosen und Verlassenen 
ist eine geläufige Vorstellung. Aber die Rückbeziehung auf 
den champioun der ersten Zeile derselben Strophe, der in 
eine eindeutig höfische Vorstellungsreihe gehört, gibt der farb- 
losen Metapher ein höfisches Kolorit, das der zeitgenössische 
Leser vermutlich stärker empfand, als der moderne es tut. 
Die Konzeption von Christus als ritterlichem Turnierkämpfer 
gegen die Macht des Bösen begegnet nicht selten in Predigten 
des 13. und 14. Jh.!) und in der religiösen Literatur der Zeit. 
Bekannt ist die Episode bei Langland, in der Christus Piers’ 
Rüstung borgt, um ‘'humana natura’ den Zweikampf auszu- 
fechten?). Wenn Chaucer freilich das Eingreifen Christi eher 
grob als ritterlich darstellt?), geht der höfische Ansatz, den 
er in der Apostrophe gemacht hat, wieder verloren. Das mag 
daran liegen, daß der Autor in der Apostrophe, die seine eigene 
Zutat war, frei seinem eigenen Impuls folgen konnte, während 
ihm der Verlauf der Handlung durch die Quelle vorgeschrieben 
war. Es ist bei einer Andeutung geblieben, die über den flüch- 
tigen Versuch, den gegebenen Stoff unter höfischem Aspekt 
zu sehen, nicht hinausgekommen ist. 

Der Sinn für höfische Etikette spiegelt sich in den iro- 
nischen Bemerkungen, mit denen Chaucer in der Anagnorisis- 


1) Der Fundort sind Palmsonntagspredigten über Christi Einzug 
in Jerusalem oder Adventspredigten zum Thema Ecce venit rex. 
Vgl. die Beispiele bei J. Leclereq, Le Sermon sur la royaute du Christ 
au moyen äge, Arch. d’hist. doctr. et litt., tom. 14, 1943—45, S. 167£. 
und 179f. 

?) Piers Plowman, B-Text, Passus XVIII, 22f. 

3) An hand hym (sc. den Ritter) smoot upon the nekke-boon, 

That doun he fil atones as a stoon, 
And bothe his eyen broste out of his face... (669 —671). 
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episode die Überlieferung kommentiert: Die Quellen sagen, 
daß König Alla ein Kind als Boten an den römischen Kaiser 
gesandt habe; ist es denkbar, daß er so wenig Gefühl für 
höfische Umgangsformen gehabt haben sollte!)? Wenn die 
Strophe an Gowers Adresse gerichtet ist, wie manche Heraus- 
geber meinen?), zeigt sie auf gutmütig-ironische Art, daß 
Chaucer sich bewußt war, die Geschichte im Gegensatz zu 
seinen Vorgängern auf ihr ursprüngliches höfisches Niveau 
zurückzuführen. — Ironie, auch in ihrer leichtesten und an- 
sprechendsten Form, verträgt sich schlecht mit dem Tenor 
einer erbaulichen Erzählung, weil sie ein stimmungsfremdes 
Element hineinträgt. Besonders bedenklich ist es, wenn sie 
sich in den unmittelbaren Umkreis der Heldin wagt. Statt 
Rührung oder Bewunderung zu empfinden, wird sich der 
Leser plötzlich eines kritischen Abstandes bewußt. So sind 
Chaucers an sich ergötzliche Bemerkungen über die Ehe in 
708—714 und 267—273 stimmungsmäßig eher im Einklang 
mit Troilus and Criseyde oder der Frau von Bath als mit 
Trivets und Gowers Legende. 


Zieht man die Bilanz der bisher gemachten Beobachtun- 
gen, so kommt man zu folgendem Ergebnis. Chaucer fand die 
Geschichte der Konstanze bei Trivet in der Form einer from- 
men Legende, bei Gower — falls dieser tatsächlich die Priorität 
hat — durch menschlich intime Züge bereichert vor. Er be- 
mächtigte sich des Stoffes ohne ihn sachlich stark zu ver- 
ändern, gab ihm aber eine wesentlich andere Beleuchtung. 
Von den beiden Elementen, die durch den Gegenstand gegeben 
waren, dem legendenhaft erbaulichen und dem höfischen, 
wählte er im Gegensatz zu seinen Vorgängern das höfische. 
Die beiden Elemente sind nicht völlig heterogen, und so blieb 
die Geschichte die gleiche, bewegte sich aber auf einer anderen 
Stilebene, der Stilebene von Chaucers höfischer Dichtung. 
Bis zu Ende durchgeführt ist die Transponierung nicht. Im 
Verlauf der Erzählung schiebt sich die erbauliche Komponente 
immer mehr in den Vordergrund. Der Autor verwendet in 
zunehmendem Maße Apostrophen und theologische Argu- 


1) 1085—1092. 
2) Vgl. Robinson in den Explanatory Notes zu 1009. 


N» 
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mentationen, als habe er ein schlechtes Gewissen und bemühe 
sich, den anfänglich weltlichen Charakter seiner Legende zu 
verwischen. In der daraus resultierenden Uneinheitlichkeit 
der Stimmung liegt einer der Gründe, weshalb Konstanze 
nicht das Niveau der besten Canterbury Tales erreicht. 
Wir haben uns nun mit der Frage zu beschäftigen, welche 
Gründe Chaucer bestimmt haben mögen, die Konstanzen- 
legende im höfischen Geiste zu betrachten. Daß er den legen- 
där-erbaulichen Stil, unter Umständen mit sentimentalem 
Einschlag, beherrschte, beweisen die Cäcilienlegende und die 
Geschichte des Sängerknaben. Einseitigkeit der Begabung 
scheidet also als Ursache aus. Da sich aus der Legende selbst 
kein Aufschluß gewinnen läßt, ist die Person des Erzählers 
zu befragen. Damit begeben wir uns auf ein äußerst proble- 
matisches Gebiet der Chaucerphilologie, soweit sie sich mit 
der Genesis der Canterbury Tales befaßt. Den Stand der 
Forschung findet man bei Robinson in knapper Form!). 
Ich beschränke mich zunächst darauf, die für mich wesent- 
lichen Teile des Prologs zu paraphrasieren. Der Man of Law 
behandelt in einem längeren Abschnitt Chaucers Werke. Sein 
Katalog ist keineswegs vollständig. Er stellt eine Auswahl der 
Stücke dar, die zu dem Thema ‘goode women’ gehören, ent- 
hält also außer Ceyx und Halcyone die — z. T. nicht zur Aus- 
führung gelangten — Einzeltitel der Legende der guten 
Frauen. Er endet mit dem Hinweis auf Chaucers Abscheu vor 
„abhominablen‘ Stoffen wie Canace und Apollonius von 
Tyrus, ein Abscheu, den der Man of Law von ganzem Herzen 
mit dem Dichter teilt. Der Passus wird eingeleitet durch 
Verse, die syntaktisch nicht ganz durchsichtig sind und im 
allgemeinen dahin interpretiert werden, daß sich der Man of 
Law außerstande erklärt, eine Geschichte zu erzählen, die 
nicht bereits Chaucer vor ihm erzählt habe?). Dem entspricht 
eine Wendung am Schluß des Abschnittes, in der er ver- 
sichert, es mit einem solchen Dichter nicht aufnehmen zu 
können, und dann getrost an seine Geschichte geht?). Was 
der Hörer oder Leser zu erwarten hat, ist also allem Anschein 
1) A.a.O., 8.795. 


2) Vgl. die Kommentare von Robinson, Skeat und Manly zu 
46—49. °) 90—96. 


Anglia. LXIX, 1. 7 
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nach eine Chaucersche Geschichte vom Typ der Legende der 
guten Frauen!). Entspricht die Konstanzenlegende diesen 
Erwartungen ? 


Das Thema der LGW wird bald als ‘noble wyfhood’ 
(59 und 76), bald als ‘goode women’ (LGW Prolog G 473) 
formuliert. Es berührt sich mit der Konstanzenlegende inso- 
fern, als die erste Aussage über Konstanze ihre exemplarische 
goodnesse betrifft (158) und der sich daran anschließende 
Tugendkatalog wie eine Illustration des Begriffes noblesse 
wirkt (162—168). Es unterscheidet sich von der Konstanzen- 
legende, indem es goodnesse ausschließlich im weltlichen Sinne 
versteht und von Cupidos Märtyrerinnen handelt, während 
Konstanze um ihres christlichen Glaubens willen leidet. Es 
berührt sich weiterhin mit der Konstanzenlegende insofern, 
als es seine Heldinnen der ‘matter of Rome’, dem griechisch- 
römischen Bereich, entnimmt, zu dem Konstanze nach Ab- 
stammung und Namengebung gehört. Es unterscheidet sich 
aber auch in diesem Punkte von ihr, indem sich die LGW auf 
die heidnische Antike beschränkt, während Konstanze der 
christlichen Welt zugehört. 


Die Unterschiede sind also ungleich gewichtiger als die 
Ähnlichkeiten. Freilich sind sie bei näherer Betrachtung nicht 
unerheblich zu modifizieren. Um mit dem zweiten Punkte zu 
beginnen, so ist in Rechnung zu setzen, daß die Beschränkung 
auf die heidnische Antike möglicherweise das zufällige Resul- 
tat des vorzeitigen Abbruchs der Arbeit an der LGW war 
oder auf eine Änderung des ursprünglichen Plans zurückgeht. 
Es gab eine Zeit, zu der Chaucer Esther und Isolde als ge- 
eignete Stoffe für seine LGW ansah, d.h. das biblische Alter- 
tum und das christliche Mittelalter in den Bereich der Möglich- 
keiten zog?). Wenn er auch an einer anderen Stelle des 
Prologs der LGW versucht, Boccaccios Argument zugunsten 
tugendhafter Heidinnen zu reproduzieren, so liegt der Akzent 


1) E.C. Knowlton, Chaucer’s Man of Law, JEGP 23, 1924, 
nennt die Konstanzenlegende eine Romanze, ohne eine Begründung 
zu geben. Völlig anderer Meinung ist Robinson, 8. 6. 


2) Vgl. die Ballade im Prolog der LGW, F-Text 249—255, 
G-Text 203—209. 


» 
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doch mehr auf der Tugend als auf dem Heidentum!); und 
Boccaccio selbst hatte es in De claris mulieribus mit der Be- 
grenzung nicht allzu genau genommen. Sehr viel schwer- 
wiegender ist die weltlich-höfische Auffassung von goodnesse. 
Zwar hat Chaucer, wie ich oben zu zeigen suchte, das Porträt 
Konstanzes und eine Reihe kleinerer Episoden im höfischen 
Stil gezeichnet; er hat aber keinen Zweifel darüber gelassen, 
daß Konstanze nicht als ‚Cupidos Heilige“, sondern als 
christliche Märtyrerin anzusprechen sei. Chaucer hätte die 
Episode des falschen Ritters in Northumberland und des 
falschen Kastellans an der spanischen Küste im Sinne der 
LGW ausnützen können, wenn er gewollt hätte. Er hat darauf 
verzichtet. Der wesensmäßige Gegensatz zwischen der Kon- 
stanzenlegende und der LGW bleibt trotz anfänglicher äußerer 
Annäherung erhalten. 

Ein letzter Berührungspunkt, allerdings peripherer Art, 
liegt in einer Apostrophe des Erzählers an das Publikum: 

O queenes, lyvynge in prosperitee, 


Duchesses, and ye ladyes everichone, 
Have som routhe on hire adversitee! (652ff.) 


Das Publikum des Man of Law hat bei aller sozialen 
Mannigfaltigkeit weder Königinnen noch Fürstinnen aufzu- 


1) In der Vorrede zu seinem Buch De claris mulieribus gibt 
Boccaccio zwei Gründe an, die ihn zum Preis heidnischer Heroinen 
veranlaßten. Der erste ist, daß die moralischen Qualitäten nicht- 
christlicher Frauen um so höher zu respektieren sind, als sie Tugend 
um ihrer selbst willen üben und keine Belohnung im Himmel erwarten. 
Chaucer übernimmt den Gedanken und entwickelt ihn im G-Text des 
Prologs der LGW. Weniger glücklich war er bei der Übernahme von 
Boceaccios zweitem Argument, nämlich daß christliche Heroinen zu 
allen Zeiten literarische Würdigung gefunden hätten, während es hohe 
Zeit sei, ihre heidnischen Schwestern aus der Vergessenheit zu retten. 
Chaucer brachte die beiden Gruppen und ihren Anspruch auf lite- 
rarische Verewigung durcheinander. Vielleicht ist Boccaceios schwer- 
fälliges Latein daran schuld. Jedenfalls ist das Resultat verblüffend. 
Der Liebesgott erklärt das Thema in seiner Gesamtheit für erschöpft: 


Ek al the world of autours maystow here, 

Cristene and hethene, trete of swich matere; 

It nedeth nat al day thus for to endite. (G 308ff.) 
Er veranlaßt aber nichts desto weniger den Dichter, den größten Teil 
seines Lebens dieser Literaturgattung zu widmen. 
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weisen; dagegen entspricht das höfische Publikum, für das 
die LGW geschrieben wurde, durchaus der Beschreibung. 

Die allgemeine Aufzählung der Themata der LGW führt 
mithin nicht zu einer befriedigenden Klärung der Frage, 
weshalb der Man of Law die Konstanzenlegende, die zu er- 
zählen er sich anschickt, mit diesem Genre Chaucerscher 
Dichtung assoziiert. Man muß stärker ins Detail gehen. In 
77ff. spielt der Man of Law auf des Dichters Abscheu gegen 
Geschichten vom Typ Canace oder Apollonius von Tyrus an. 
Der Grund für die Erwähnung Canaces liegt auf der Hand. 
Sie gehörte zum ursprünglichen Plan der LGW, und Chaucer 
mag sich der Gelegenheit nicht ungern bedient haben, um die 
moralische Revision seiner anfänglichen Absicht öffentlich 
anzuzeigen. Schwieriger liegt der Fall bei Apollonius von 
Tyrus. Die Geschichte hat keinerlei Beziehung zur LGW, 
und die Assoziation mit Canace ist oberflächlich, da es sich 
um verschiedene Arten von Inzest handelt. Man hat vermutet, 
daß hier ein Ausfall gegen Gower vorliegt, der beide Ge- 
schichten in seine Confessio aufgenommen hat!). Aber ab- 
gesehen von dem ungeklärten Problem der Chronologie, ist 
das einzige Detail, das Chaucer aus Apollonius anführt?), bei’ 
Gower nicht zu finden. Außerdem hat man den Eindruck, daß 
Chaucers Ablehnung solcher ‘unkynde abhomynaciouns’ 
hauptsächlich erwähnt wird, um dem Man of Law Gelegenheit 
zu geben, seinerseits kräftig in die moralische Empörung ein- 
zustimmen. D.h. die Bedeutung des Passus liegt darin, daß 
er die Überleitung vom Dichter zum Man of Law und seiner 
Geschichte bildet. Welchen Anlaß hatte nun der Man of Law, 
seine moralische Prüderie so lebhaft zu betonen ? Den denkbar 
besten von der Welt. Um es überspitzt auszudrücken: Er hätte 
beinahe selbst eine Inzestgeschichte vom Typ des Apollonius 
erzählt. 

Die Konstanzenlegende, wie Trivet sie gestaltete, gehört 

1) Vgl. Robinson, Explanatory Notes und Introduction. Einzig 
M. Schlauch zieht, wie ich nachträglich sehe, eine Interpretation, wie 
sie im folgenden versucht wird, in Erwägung, ohne den sich daraus 
ergebenden Konsequenzen im einzelnen nachzugehen; vgl. Chaucer’s 
Constance and Accused Queens, 1927, S. 132f. 

2) Whan he (sc. Antiochus) hir threw upon the pavement (85). 
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zu einer großen Gruppe von Geschichten verfolgter Königin- 
nen oder Königstöchter. Von ihrer Beliebtheit zeugt die Zahl 
der variierenden Versionen, die im Mittelalter über ganz Europa 
verbreitet waren!). Trivets Fassung unterscheidet sich von 
den übrigen durch eine ungeschickte Wiederholung von 
Charakteren und Ereignissen in ‘Surrye’ und Northumber- 
land. Die Parallelität belastet die Erzählung und langweilt 
den Leser. Sie stellt eine Neuerung Trivets dar, die offenbar 
moralischen Erwägungen entsprang; denn die Geschichte von 
der verfolgten Königstochter begann mit der Flucht der 
Tochter vor dem drohenden Inzest des Vaters. Trivet schrieb 
seine Chronik für eine Nonne königlichen Geblüts und mag 
ihr nicht haben zumuten wollen, was dem derberen Geschmack 
ihrer Zeitgenossen durchaus behagte. Einleuchtender scheint 
mir M. Schlauchs Erklärung, daß Trivet sein eigenes Bestre- 
ben, die Geschichte auf ein erbaulich-christliches Niveau zu 
bringen, zunichte gemacht hätte, wenn er die anstößige Epi- 
sode beibehielt?). Man könnte auch bei einem Mönch an den 
Einfluß der Beichtspiegelliteratur und der bischöflichen Kon- 
stitutionen denken, die seit dem 13. Jh.in zunehmendem 
Maße dem Priester Zurückhaltung auf diesem Gebiet auf- 
erlegten?). Wie dem auch sei, während die’ Legende bei 
Trivet eine moralisch einwandfreie, ästhetisch allerdings un- 
befriedigende Form annahm, lebte die Geschichte in ihrer 
weltlichen Form, zu der Inzest als integrierender Bestandteil 
gehörte, in zahlreichen Versionen. weiter. Die beiden Fassun- 
gen, die Chaucers Konstanze am nächsten kommen, sind 
Emare oder ihre Vorlage?) und La Belle Helene. Emare 


1) M. Schlauch, a.a.O., erwähnt ungefähr sechzig verschiedene 
Fassungen. ?) Sources and Analogues, S. 160. 

3) Vgl. Wilkins, Concilia, vol. I, S. 637, Constitution of St. Ed- 
mund; vol. II, S. 134, Synod of Exeter. Robert Mannyng, Handlyng 
Synne, Prolog 30—36 und 137—140. Vgl. ferner Robertson, The Cul- 
tural Tradition of Handlung Synne, Speculum 22, 1947, S. 172ff. mit 
zahlreichen Belegen. 

4) Die Datierung der Emar& liegt nicht fest. E. Riekert setzt 
in ihrer Ausgabe, EETS, ES. 99, 1906, S. XXXII, das Gedicht nach 
Chaucer an, gibt aber die Möglichkeit einer früheren Datierung zu. 
Das Gedicht selbst nennt als Quelle einen britischen Lay, der in das 
frühe 13. Jahrhundert zu gehören scheint. 
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enthälteine Szene, die Gower nachahmt und Chaucer benutzt), 
während sie bei Trivet fehlt. Die Heldin ist mit ihrem kleinen 
Sohn in einem Boot ausgesetzt: 

And when the chyld gan to wepe, 

Wyth sory herte she songe hyt a-slepe, 

And putte the pappe in hys mowth 

And sayde, “‘Mygth y ones gete lond, 

Of the water that ys so stronge, 

By northe or by sowthe, 

Wele owth y to warye the, see, 

I have myche shame yn thee!” 

And ever she lay and growth 

Then she made her prayer, 

To Ihesu and hys modur dere, 

In alle that she kowthe. (Emare 661—672) 

Chaucer verlegt die Szene von der Einsamkeit der weiten 
See an die Küste, um seiner Konstanze ein Auditorium zu 
sichern und das Pathos zu steigern. Er behält die Hingabe 
an das Kind bei, ändert aber in Einzelzügen. Daß er nicht 
einfach Gower imitiert, zeigt die geschickte Übernahme und 
Entfaltung des Gebetes der Emare, das Gower so nicht ent- 
wickelt hat. Chaucer zerlegt es in zwei Gebete, das eine an 
Jesus, das andere an Maria. Sie umrahmen eine Strophe, die 
in kleinen realistischen Einzelzügen ein bezauberndes Bild 
mütterlicher Hingabe entwirft. Chaucers Verdienst soll durch 
den Hinweis auf Emar6 keineswegs geschmälert werden. Mir 
kommt es nur darauf an zu zeigen, daß er mit mindestens einer 
jener Versionen der Geschichte vertraut war, die zum Inzest- 
typus gehören. 

Über das Verhältnis von Chaucers Konstanze zur Belle 
Helene läßt sich nur wenig aussagen, da eine Ausgabe immer 
noch fehlt. La Belle Helene steht ihrer literarischen Gattung 
nach der Konstanzenlegende näher als der überaus schlichte 
Lay Emare und berührt sich mit ihr in hagiographischen 
Einzelheiten wie z. B. der Namengebung. Interessant ist die 
Tatsache, daß in der Inzestepisode der Belle Helene Apollonius 
von Tyrus erwähnt wird, den E. Rickert als den Prototyp 
der Geschichte von der verfolgten Königstochter ansieht?). 


1) CA II 1062—1083; Chaucer 820—868. 
2) A.a.O., S. XLIVf. 
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- Wir haben also in La Belle Helene eine Fassung der Geschichte, 
verbunden mit einer Anspielung auf Apollonius von Tyrus. 
Wir haben in Chaucers Konstanzenlegende eine inzestfreie 
Fassung derselben Geschichte, verbunden mit einer Erwäh- 
nung des Apollonius im Prolog. Die Koinzidenz kann Zufall 
sein, soweit es sich um direkte Beziehungen zwischen La Belle 
Helene und Chaucers Konstanze handelt. Sie ist zweifellos 
kein Zufall, was das Verhältnis von Chaucer zu seinem Stoff 
angeht. Der Dichter, bzw. sein Man of Law, wußte, daß die 
Geschichte, die er zu erzählen beabsichtigte, seinem Publikum 
wahrscheinlich in einer Form geläufig war, die mit Inzest 
begann. Er hatte Gründe, dieses Detail zu unterschlagen, sei 
es daß Canace im Programm der LGW Anstoß erregt hatte, 
sei es daß er moralische Weitherzigkeit für unverträglich mit 
dem Charakter seines Man of Law hielt. Ganz leicht wird ihm 
der Entschluß nicht geworden sein, auf die zugkräftigere 
Fassung zu verzichten und Trivets langatmige Repetitionen 
zu übernehmen. Auch wenn man einen Anflug höfischen 
Glanzes über sie ausgoß, blieb es eine Kompromißlösung. 
Die Reaktion gegen das Gefühl des Unbehagens äußert sich 
dann in dem moralischen Eifer, mit dem alle obszönen Ge- 
schichten, insbesondere die vom Typ des Apollonius, in Grund 
und Boden verdammt werden. 

Es scheint mir damit eindeutig erwiesen, daß der Prolog 
des Man of Law im Hinblick auf die Konstanzenlegende ge- 
schrieben wurde. Es bleibt noch das Verhältnis der Legende 
zur LGW zu klären. Ich möchte hier eine Hypothese auf- 
stellen, die nach der Lage des Materials niemals mehr als eine 
Hypothese wird sein können. Wenn man geneigt ist anzuneh- 
men, daß die ausführliche Erwähnung der LGW im Prolog 
des Man of Law mehr ist als ein billiges Mittel der Selbst- 
propaganda und einen sinngemäßen Zusammenhang mit der 
folgenden Erzählung haben sollte, läßt sich folgender Vorgang 
denken. Chaucer mag sich zu der Zeit, da er an der LGW ar- 
beitete, von der Konstanzengeschichte in ihrer weltlichen 
Form angezogen gefühlt haben. Sie besaß alle Elemente, die 
für eine Geschichte der LGW wünschenswert erschienen: 
Spannung, Pathos, den Typus einer infolge verschiedenartiger 
erotischer Komplikationen verfolgten Dulderin, exemplarische 
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Reinheit und constantia. So bezog er sie in den Bereich der 
Möglichkeiten ein. Man könnte sogar fragen, ob die Eleyne 
der Ballade, die der Dichter mit Isolde assoziiert und wegen 
ihrer beautee preist!), in diesem Kontext nicht eher auf die 
mittelalterliche Romanze der Belle Helene hinweist als auf 
Paris’ Helena. Als Chaucer sich veranlaßt sah, aus moralischen 
Rücksichten Canace aufzugeben, konnte er die andere Inzest- 
geschichte nicht gut beibehalten. Im Falle Canaces steht der 
Inzest im Mittelpunkt der Handlung und die Geschichte steht 
und fällt mit ihm. Es blieb also nichts anderes übrig als 
Canace vollständig zu streichen. In der Geschichte a la Belle 
Helene hat der Inzest mehr episodenhaften Charakter. Viel- 
leicht hat Chaucer geglaubt, sie zunächst noch halten zu 
können, indem er die Trivetsche Version im höfisch-ovidischen 
Stil zu erzählen versuchte. Vorhanden ist von einem solchen 
Versuch nichts als vielleicht der höfische Nachglanz, der über 
den ersten Episoden der Konstanzenlegende liegt. Oder er hat 
die Geschichte zeitweilig zurückgestellt, bis sich ein passen- 
derer Rahmen dafür fand. Die Gelegenheit kam im Laufe der 
Arbeit an den Canterbury Tales. Damit sind wir beim Man 
of Law angelangt. In seinem purifizierten Katalog der LGW 
ist Eleyne stillschweigend durch die trojanische Helena er- 
setzt?), Canace ausdrücklich widerrufen. Und aus der Ge- 
schichte von der verfolgten Königstochter im Stil des Apollo- 
nius, wie sie ursprünglich für die LGW geplant gewesen sein 
mag, ist die Konstanzenlegende & la Trivet geworden, ein 
seltsames Werk kompromißhaften Charakters, in dem das 
höfische und das legendenhaft-erbauliche Element zu einer 
Synthese gelangt sind. 


1) Hyde ye youre beautes, Ysoude and Eleyne... (LGW Prolog 
F. 254). 
2) The teeris of Eleyne, and eek the wo 
Of Brixseyde... (ebendort 70f.) 
Hier ist der Kontext eindeutig trojanisch. 
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DIE BEDEUTUNG DER KOSMISCHEN 
KONZEPTION IN MILTONS DICHTUNG 


Im VIII. Buch von Paradise Lost legt Adam dem ‚‚gött- 
lichen Historiker“ Raphael, der ihn bereits über den Ursprung 
des Bösen, die Folgen des Ungehorsams und die Wunder der 
Schöpfung instruiert hatte, die kritische Frage nach der Art 
und dem Aufbau des kosmischen Systems vor. Beobachtung 
sowohl wie Vernunft haben, so sagt er, in ihm Zweifel an der 
Richtigkeit der Anschauung angeregt, wonach die unbedeu- 
tend kleine Erde (,a spot, a grain, an atom“, Z. 17/8) der 
Mittelpunkt des gewaltigen sich täglich um sie drehenden 
Kosmos sein soll. Selbst nachdem Eva, durch die abstrusen 
Gedankengänge ihres Gemahls vertrieben, den geselligen Kreis 
verlassen hat, kann Raphael verständlicherweise Adam keine 
schlüssige Antwort geben. Statt dessen entwickelt er die ver- 
schiedenen von Menschen erdachten kosmischen Hypothesen 
(„conjeceture‘, Z. 76), die zur Zeit Miltons im Schwange 
waren — Hypothesen freilich, die Gott Anlaß zum Lachen 
geben mögen. Das ptolemäische System kommt dabei so auf- 
fallend schlecht weg, daß man von jeher daraus auf Miltons 
Ablehnung dieses Systems geschlossen hat!). Freilich bezieht 
sich die geringschätzige Beurteilung dieser Theorie nur auf 
die Schwierigkeit, die rasch wachsenden astronomischen Be- 
obachtungen mit dem immer komplizierteren Sphärensystem 
in Einklang zu bringen (Z. 80—84), keineswegs aber auf die 
geozentrische Vorstellung, für die Raphael gewichtige Gründe 
anzuführen weiß. Sie widerspreche nicht der — im 17. Jh. 
geläufigen — Auffassung von der hierarchischen Ordnung des 
Kosmos, da Größe und Helligkeit der Himmelskörper noch 
nichts über ihren Wert aussagten (Z. 86ff.). Und die Sonne sei 
insofern der Erde dienstbar, als ihre Strahlen nur hier frucht- 


1) Vgl. z. B. Basil Willey, The Seventeenth Century Background, 
London 1949, p. 262; B. Rajan, Paradise Lost and the Seventeenth 
Century Reader, London 1947, p. 153. 
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bar würden (Z. 91ff.!). Außerdem dienten, was ohne Zweifel 
wichtiger ist, die Gestirne nicht der Erde, sondern dem Men- 
schen (Z. 98ff.). Die Geschwindigkeit schließlich, mit der sie 
sich um die Erde drehten, gehe nicht über die Kraft göttlicher 
Allmacht (Z. 107ff.). Mit ebenso ernsthaften Argumenten, 
aber ohne sich festzulegen, stellt Raphael das heliozentrische 
System des Kopernikus daneben, dessen Wirksamkeit in 
seltsam involvierten Versen beschrieben wird (Z. 131ff.). 
Nicht genug damit, erwähnt der Erzengel noch andere Mög- 
lichkeiten. Ein bewohnter Mond widerspreche nicht unseren 
Beobachtungen (Z. 140ff.). Schon im I. Buch (Z. 290/1) hatte 
Milton der landläufigen Auffassung von Flüssen und Bergen 
Ausdruck gegeben, die Galilei auf dem Mond entdecken 
wolle?); im III. Buch weist er ihn mittleren Geistern (zwischen 
Engeln und Menschen) als Wohnplatz zu (Z. 460ff.). Schließ- 
lich, fährt Raphael fort, mag es noch andere Sonnensysteme 
außer dem unsrigen geben, wenn uns die direkte Beobachtung 
auch nicht handgreifliche Beweise ihrer Existenz vermittelt 
(Z. 145ff.3). Raphael betont, daß er sich einer Entscheidung 
über die genannten Erklärungsversuche enthalte®), und 
wiederholt, was er bereits einleitend nicht ohne leichte Ver- 
stimmung bemerkt hatte: Es stehe dem Menschen nicht zu, 
sich vermessen in die Angelegenheiten Gottes zu mischen; 
er solle “lowly wise’” seine Aufmerksamkeit auf die ihn un- 
mittelbar umgebenden Dinge richten. Der Kosmos gehört 
nicht in den Kreis der Dinge, die der menschlichen Vernunft 
zugänglich sind. 

Es ist bemerkt worden, daß Milton in Paradise Lost die 
wesentlichen kosmischen Konzeptionen seiner Zeit mit Aus- 
nahme des damals viel diskutierten Versuches Tycho Brahes, 
einen Mittelweg zwischen geozentrischer und heliozentrischer 


1) Dieses Argument kann Milton nicht sehr ernst gemeint haben, 
da er in Buch III, 606—612, genau die gegenteilige Ansicht vertritt. 

2) Sie werden freilich zu “wmagined lands and regions in the 
Moon” (V, 263). 

3) Von möglichen anderen bewohnten Welten ist ferner die Rede 
III, 561ff; VII, 621/2. 

4) Ebenso waren schon Buch IV, 592—597, beide Möglichkeiten 
der sich bewegenden Sonne oder der sich drehenden Erde unent- 
schieden gelassen. 
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Auffassung einzuschlagen!), auftauchen läßt. Die Auslassung 
Tycho Brahes ist freilich eher unter dem Gesichtspunkt des 
umfassenden Anspruchs, den das heroische Epos als Gattung 
im allgemeinen und in der Vorstellung Miltons im besonderen 
stellte, bemerkenswert, als daß sie zur Klärung der kosmischen 
Konzeption des Dichters beitragen könnte. Ganz abgesehen 
davon, daß die Ablehnung des ptolemäischen Systems, 
wenigstens was seinen geozentrischen Teil betrifft, weniger 
schroff ist, als man allgemein hinzustellen beliebt, spricht 
natürlich die Raumkonzeption des ganzen Epos für Ptolemäus. 
Der herkömmliche Ausweg aus dem Dilemma ist der, daß 
Milton zwar Kopernikus den Vorzug gegeben, aber aus 
ästhetisch-formalen Gründen an der traditionellen Auffassung 
festgehalten habe. B. Rajan, der das Gedicht aus seinem 
Zeithintergrund heraus zu verstehen sucht, meint sogar, es 
habe ‚ungewöhnlichen Mut‘ gekostet, bei den überholten 
Anschauungen zu bleiben, und zitiert John Eachards “Grounds 
and Occasions of the Contempt of the Clergy and Religion’ 
aus dem Jahre 1670, wonach das ptolemäische Weltsystem 
auch als “set of similitudes’’ für Geistliche völlig überholt 
sei?). Aber es ist gefährlich, den fortschrittlich gesinnten 
Master von St. Catherine’s College, Cambridge, als Sprecher 
für allgemeine Anschauungen der Zeit gelten zu lassen. 
Außerdem war Paradise Lost nicht nur drei Jahre früher 
erschienen, sondern viele Jahre vorher konzipiert worden. 
Die Auffassung der vierziger und fünfziger Jahre dürfte für 
das Gedicht und den Dichter, der ohnehin den Einflüssen 
der Restaurationsperiode kaum zugänglich war?), bezeich- 
nender sein. Damals (1641) haben Miltons Freunde, die 
“Smectymnuans’”, Kopernikus als absurd abgelehnt ®). “There 
is no more truth in this assertion’’, sagten sie von einer 


1) Über Miltons astronomische Quellen, den zeitgenössischen 
Hintergrund seiner Auffassungen und den gegenwärtigen Stand der 
Diskussion darüber vgl. B. Rajan, a. a. O.,p. 152/3. Ferner J. H. Han- 
ford, A Milton Handbook, London 1938, p. 196. 

2) A.a.O., p. 58. 

®) Vgl. B. Willey, a. a. O., p. 226. 

4) Vgl. Massons Einleitung zur Globe Ed. von Miltons Gedichten 
und die Darstellung des Miltonschen Kosmos in seinem „Life of 
Milton“, Cambridge 1859, VI, 525ff. 
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Behauptung ihres Gegners, des Bischofs Hall, “than if he had 
said... . with Copernicus, ‘The Earth moves, and the Heavens 
stand still’.” Die ungewisse Haltung des Dichters bezüglich 
des kosmischen Systems in Paradise Lost findet in dem Hin- 
weis auf die Unentschiedenheit seiner Generation in dieser 
Frage eine bessere Erklärung als allein in den ästhetischen 
Notwendigkeiten der epischen Gestaltung; aber als hinrei- 
chenden Grund wird man sie ebenso wenig akzeptieren 
können wie die letzthin mehrfach vertretene Meinung, Milton 
sei astronomisch so schlecht gebildet gewesen, daß er sich 
kein Urteil habe erlauben dürfen. Man wird die Widersprüche 
des Gedichtes — in dieser wie manch anderer Beziehung — 
nicht hinwegerklären können, ihnen aber gerechter werden, 
wenn man die Entwicklung seiner Raumkonzeption im Rah- 
men seines dichterischen und religiösen Werdens betrachtet. 
Schon in seiner zweiten akademischen Übung, einer Auf- 
gabe allerdings, der sich der junge Cambridger Student nicht 
aus eigenstem Interesse zuwandte, sprach Milton in leichtem 
Ton von der alten Idee der Sphärenharmonie und -musik und 
streifte, wie E.M. W. Tillyard bemerkt!), in diesem Zusam- 
menhang das große Thema seiner späteren Dichtung, Adam 
und den Zustand vor und nach dem Sündenfall, wenn auch 
im Gewande antiker Mythologie. Desgleichen betonte er hier 
schon die Wichtigkeit des kosmischen Gesetzes: ‚It was only 
as a means of suggesting allegorically the close interrelation 
of the orbs and their uniform revolution in accordance with 
the laws of destiny for ever.‘‘ Es dürfte daher nicht ohne 
Bedeutung sein, daß Milton im ‚Vacation Exereise‘‘ (1628) 
an jener Stelle, wo er die hohe selbstgewählte Aufgabe seines 
Dichtertums erwähnt, seine Phantasie durch die weiten 
Räume des Ptolemäus bis zum Himmel schweifen läßt — 
Such where the deep transported mind may soar 
Above the wheeling poles, and at Heaven’s door 
Look in... (Z. 33—35). 
und wenige Zeilen später (40ff.) von den über und unter 
einander geordneten Sphären spricht. Der junge Milton trifft 
ohne Überraschung antike Götter im Himmel und lauscht 


1) Phyllis B. Tillyard, Milton. His Correspondence and Academic 
Exereises, Cambridge 1932, pp. XXVIII, 64ff. 
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dort dem Gesang Apollos, soweit es der “thunderous throne’’ 
oder die Sphären von “piled thunder’’ zulassen. Vor allem 
zwei Vorstellungen verbinden sich im damaligen Milton zu 
einer Einheit: die dichterische Aufgabe, die sich auf das 
Göttliche bezieht (es ist natürlich christlich, eignet sich aber 
das antike Erbe ohne Schwierigkeiten an) und die räumliche 
Konzeption eines weiten, aber in sich geordneten, bewegten, 
d.h. sich in Kreisen drehenden Kosmos, der an das Himmels- 
tor grenzt und durch den das Hallen des Donners rollt. 
Religiöses Thema und Raumvorstellung tendieren schon jetzt 
zu der “gigantick loftiness’, die Dr. Johnson an Miltons 
späterem Werk bemerkte. 

Kurze Zeit darauf (1629) erreicht Milton in der Ode “On 
the Morning of Christ’s Nativity’ eine Geschlossenheit des 
Weltbildes, wie sie im 17. Jh.nur noch Anfang, aber nicht 
mehr Ende einer persönlichen Entwicklung sein kann. Es 
kommt hier nicht darauf an, die vielfachen Abhängigkeiten 
in Thema und Stil oder die Unfertigkeiten der dichterischen 
Gestaltung darzulegen. Bemerkenswerter in unserem Zusam- 
menhang erscheint die Tatsache, daß diese Weihnachtshymne 
nur an wenigen Stellen — im Vorübergehen gewissermaßen — 
sich der landläufigen anheimelnden Requisiten christlicher 
Weihnachtsstimmung bedient. Außer den zur Themen- 
stellung notwendigen Anfangszeilen der Hymne, in denen 
von der Krippe die Rede ist (Z. 30), und dem abrundendem 
Schluß, wo die Jungfrau das Kind zur Ruhe legt (Z. 237/8), 
wird nur einmal von dem Kind “in smiling infancy’”’ (Z. 151) 
und ein andermal von ihm in Windeln gesprochen (Z. 227/8). 
Sonst ist es “mighty Pan’ (Z. 89), “Heaven’s newborn Heir’’ 
(Z. 116) oder “The dreaded Infant” (Z. 222). Aber selbst 
unter Berücksichtigung dieser gewiß nicht der weihnacht- 
lichen Atmosphäre entstammenden Bezeichnungen und auch 
der “rustic row’ der Hirten (Z. 85ff,) sowie der winterlichen 
Schneelandschaft (Strophe I und II!) sind die Hinweise auf 
die Geburt des Heilands außerordentlich gering. Statt dessen 


1) Sie ist überdies nicht ihrer weihnachtlichen Assoziationen 
wegen, sondern im Zusammenhang mit der theologischen Konzeption 
der sündigen Natur herangezogen, die ihre “foul deformities’’ mit 
unschuldigem Weiß bedeckt. Vgl. B. Willey, a. a. O., p. 31/32. 
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steigert sich der Dichter in eine kosmische Vision herrlicher 
Harmonie hinein, deren unwiderstehlichem Optimismus als 
‘ adäquatem Ausdruck der Weihnachtsbotschaft alles irdische, 
historische und mythologische Beiwerk untergeordnet wird. 
Der Friede unter den Menschen (St. IV) ist nur ein Abglanz 
des Friedens in der Natur (V), dem wiederum — stufenweise 
übergeordnet — in einem grandiosen Bild die ehrfürchtige 
Stille und Ruhe des gotterfüllten Kosmos — im Gegensatz 
zu seiner sonstigen Bewegung — entspricht (VI, VII). Was 
sich im ‘Vacation Exereise’” andeutete, wird hier zur leiden- 
schaftlichen Fülle eines großartigen Hymnus ausgeweitet. 
Gott (freilich auch Luzifer) und Kosmos, und zwar der geo- 
zentrische, oder genauer, der anthropozentrische ptolemäische, 
sind in der dichterischen Vision Miltons nicht mehr zu trennen. 
Die Hirten auf dem Felde, schon durch die Vorstellung Christi 
als des “mächtigen Pan’ aus ihrer heimeligen Sphäre ge- 
hoben (VIII), und die Natur selbst werden in der neunfachen 
Harmonie der kristallnen Sphären (XIII), wie sie seit der 
Erschaffung der Welt nicht mehr gehört wurde, in den über- 
geordneten Kosmos einbezogen. Das goldene Zeitalter, die 
höllenlose Zeit nach dem jüngsten Tag — beides geht inein- 
ander über wie Christus und Pan — bricht an (XIV, XV). 
Der Enthusiasmus des kosmischen Optimismus ist so gewaltig, 
daß er den Dichter über den Gedanken an die menschliche 
Sünde und das Gericht in zwei Strophen (XVI, XVII) hin- 
weghebt, die nur wie ein kurzes retardierendes Moment 
wirken können). Die Note der vollkommenen Seligkeit bleibt 
erhalten und wird durch das fassungslose Entsetzen und die 
Flucht der Verdammten in die Hölle in ein — freilich recht 
menschliches — Stadium der Genugtuung gerückt. Milton 
benutzt diese Gelegenheit, um nach herkömmlichen Vor- 
stellungen die vorchristliche Mythologie in sein Gedicht ein- 
zuführen. Natürlich bieten diese Strophen wenig Gelegenheit, 
die kosmische Vision fortzusetzen. Doch wird auch hier die 
Vorstellung des klangerfüllten Räumlichen aufrechterhalten, 
nur daß der Klang jetzt im Gegensatz zu der himmlischen 


!) Es mag nicht ohne Bedeutung sein, daß gerade hier Mil- 
tonsche Rhythmen mit ganz unverkennbarem Klang auftauchen, wie 
“The wakeful trump of doom must thunder through the deep” (Z.156). 
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Sphärenmusik auf das Makabre abgestellt ist!). Der Dichter 
spricht vom “hideous hum’”’ im “arched roof” (Z. 174/5), von 
“hollow shriek’” (178), “resounding shore’” (187), bis in den 
letzten beiden Strophen mit dem (mißglückten) Bild der 
Sonne, vor allem aber mit dem jüngsten Stern des Himmels 
(nämlich dem der Weisen aus dem Morgenlande) und dem. 
Chor der Engel abklingend die Einheit von Gott und Kosmos 
wiederhergestellt wird. 

Die Engel sitzen “in order serviceable’’, so wie es ihrem 
Status jeweils zukommt. Milton ist von der dem 17. Jahr- 
hundert noch ganz geläufigen Vorstellung einer hierarchischen 
Ordnung des Universums nie abgekommen?). In Buch V des 
Paradise Lost z.B. (Z. 468ff.) setzt Raphael, “the winged 
Hierarch”, den Gradualismus des geordneten Kosmos aus- 
einander, wo den “various degrees of substance and... of 
life’’ jeweils ihre Wirkungssphären zugesprochen sind. Der 
Mensch ist in diese von Gott ausgehende Stufenleiter oder 
Kette eingespannt wie auch der Engel, von dem er sich kraft 
seiner Ratio nur dem Grade, nicht aber der Art nach unter- 
scheidet. Diese letzten Endes auf Aristoteles zurückgehende 
Unter- und Überordnung der Dinge und des Lebens, für deren 
Geläufigkeit zur Zeit Miltons B. Rajan zahlreiche Belege 
anführt, gehört eng zur Vorstellung eines ptolemäisch geord- 
neten Kosmos, wie ihn Milton zur Bühne seines Verlorenen 
Paradieses gemacht hat. Die Elisabethaner stellten sich diese 
Ordnung, wie E.M. W.Tillyard bemerkt?), gewöhnlich unter 
den konkreten Bildern einer Kette, einer Reihe einander zu- 
geordneter Ebenen oder eines Tanzes vor. Es dürfte schwer 
fallen, solche Anschauungen auf einen Kosmos zu übertragen, 
der sich aus der strengen, begreifbaren, wenn auch noch so 
weiten Sphärenverknüpfung in die Unendlichkeit eines von 
Sonnensystemen erfüllten, durch Newtons Geist noch nicht 
geordneten Weltraumes aufgelöst hat, es sei denn— und nichts 
lag Milton ferner — man stellt wie Pope die Stufenleiter des 


1) Neben dem klangerfüllten Raum spielt natürlich der Gegen- 
satz von Licht und Dunkel eine Rolle. 

2) Vgl. darüber C. S. Lewis, A Preface to Paradise Lost, Oxford 
University Press 1942, p. 72ff.; B. Rajan, a. a. O., p. 52ff. 

®) The Elizabethan World Picture, London 1943, p. 23. 
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Daseins nicht als den Weg zu Gott, sondern als deistisches 
Argument dar!) oder läßt sie wie Shaftesbury, ohne den Kos- 
mos zu berühren, als Beweis der besten aller Welten in dem 
vagen Begriff einer “supreme intelligence”, ““providential 
care” oder “healing cause” enden?). Es ist also nicht der 
Kosmos schlechthin, sondern ein nach strengem hierarchi- 
schem Gesetz aufgebauter, einem Gesetz, das nicht etwa nur 
eine Form des Lebens darstellt, sondern das Dasein überhaupt 
erst ausmacht. Ordnung und Gesetz, deren Bedeutung Milton 
später zur Betonung des Unterschieds von “freedom” und 
“license” in Politik und Moral führte, gehören ebenso wesent- 
lich zur Vorstellung Gottes wie ihre äußere Entsprechung 
eines in Sphärenkreisen bewegten Kosmos. Milton wird dabei 
— was allerdings noch näher erläutert werden muß — von 
äußerst konkreten Vorstellungen bewegt. Die durch das Pri- 
mum Mobile zusammengehaltene und nach außen abge- 
dunkelte Weltkugel des Paradise Lost, die wie ein Tropfen 
vom Empyreum in das Chaos hineinhängt und mit dem Him- 
mel durch eine Treppe verbunden ist, jenes gewaltige, wohl 
ausgewogene Gebilde, das — wie esin der Nativity-Ode heißt 
— vom Schöpfer in Scharnieren aufgehängt wurde, ist zwar 
riesig, aber doch nicht das Maß menschlicher Anschauung 
überschreitend vorgestellt. Um seine Ausmaße ins rechte Licht 
zu rücken, erzählt der Erzengel Adam, daß er die Entfernung 
vom Himmel bis zum Garten Eden zwischen Morgen und 
Mittag zurückgelegt habe (VIII, 110). Er nennt das zwar 
“distance inexpressible by numbers that have name”; aber 
grundsätzlich beschreibt er nur eine ins Gigantische gestei- 
gerte Endlichkeit. Empyreum und Chaos freilich scheinen sich 
in vager Unendlichkeit zu verlieren; doch wird eigentlich das 
Rätsel der Unendlichkeit weder gelöst noch überhaupt ge- 
stellt. Im Chaos gibt es wenigstens seit dem Fall der Engel 
den festen Bereich der Hölle, von der aus sich nach dem 
Sündenfall eine sehr konkrete Straße nach der Welt bauen 
läßt. 

Eine solche konkret-bildhafte, ja endliche Vorstellung 


1) Vgl. B. Rajan, a. a. O., p. 58. 
2) The Moralists, Part. I, Sec. 3 (1709). 
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einer nach göttlichem Gesetz majestätisch bewegten Welt!) 
tritt in der Nativity-Ode immer wieder zutage. Die Sterne in 
ihren “glimmering orbs” (Z. 75), die Sonne mit ihrem “burn- 
ing axletree”” (Z. 84), der Frieden, der durch die “turning 
sphere’ herabgleitet (Z. 48), gehören ebenso in diese Vor- 
stellungswelt wie die Kristallsphären und vor allem die “well- 
balanced world on hinges hung” (Z. 122). Und wie sich die 
Auffassung des klingenden Raumes kraft ihrer Intensität auf 
die Höllenfahrt der mythologischen Welt überhaupt über- 
trug, so finden sich Ausdrücke aus dem sphärischen Bereich 
auch da, wo sie nicht unmittelbar auf den Kosmos hinweisen. 
Des Mondes (Cynthias) ““hollow round” (Z. 102), Wahrheit 
und Gerechtigkeit, die ‘“orbed in a rainbow” zu den Menschen 
kommen (Z. 143), “a globe of circular light’ (Z. 110) entstehen 
dem Dichter aus seiner unmittelbaren kosmischen Vorstel- 
lungswelt heraus. Miltons Weihnachtsode ist durchtränkt 
von seiner rationalen und jeder Mystik unzugänglichen Auf- 
fassung eines konkreten, endlichen, vom silbernen Läuten 
himmlischer Sphärenmusik durchklungenen Kosmos, der als 
eine Schöpfung und Äußerung Gottes mit ihm auf das engste 
verbunden ist. Das Thema des Gedichtes und die ihm adäquate 
Bildwelt, die Diesseits und Jenseits verflicht, die unbeküm- 
merte Verknüpfung von christlicher und klassischer Welt, die 
nicht nur in der mittelalterlichen Idee von dem heidnischen 
Götterhimmel als den von Gott abgefallenen Dämonen, son- 
dern auch in der unbeschönigten Gleichsetzung von Christus 
und Pan auftaucht, der christliche Erlösungsoptimismus, der 
sich enthusiastisch über das Ganze breitet, geben dem Gedicht 
eine einheitliche Wirkung, die in ihrer Geschlossenheit die von 
Paradise Lost übertrifft. In dieser Beziehung erinnert es an 
die Göttliche Komödie, der es freilich weder in dichterischer 
noch gedanklicher Qualität an die Seite zu stellen ist. Es 
schwingt noch etwas von der großen Einheit des Mittelalters 
durch die Zeilen, jener Einheit von Diesseits und Jenseits, 
von Glauben und Wissen, von Philosophie und Dichtung, von 
klassischem Altertum und christlicher Welt. 


1) E.M.W.Tillyard spricht darüber im Zusammenhang mit 
Miltons Keuschheitsdoktrin: Milton, Oxford Univ. Press 1946, 
Appendix C, p. 375. 


Anglia.. LXIX, 1 8 
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Aber der. Puritaner des 17. Jahrhunderts ist letzten Endes 
dieses Einheitsvollzugs nicht mehr fähig. Die Nativity-Ode ist 
wie Paradise Lost ein protestantisches Gedicht. Die Erlösungs- 
gewißheit in Miltons Ode bezieht sich nicht auf das Jenseits, 
sondern ganz auf das irdische Diesseits, das goldene Zeitalter, 
dessen Erwartung er noch späterhin in Prosaschriften so deut- 
lich ausgedrückt hat und dessen getäuschte Hoffnung die 
schwerste Erschütterung seines Lebens herbeiführen sollte. 
Milton hebt den Menschen nicht zum Himmel empor, was 
schließlich wie bei Dante nur in einer mystischen Schau mög- 
lich wäre, sondern er zieht den Himmel auf die Erde herab!). 
Sünde, Schuld und Gericht, die die Ungeduld der Seligkeit 
in nur zwei Strophen überspringt, wachsen sich erst später 
zu den Kardinalproblemen seiner Dichtung aus. Darüber 
hinaus gibt es auch in der Darstellung des Kosmischen Miß- 
töne. Das viel bemängelte Bild der Sonne im Bett (Str. XX VI), 
die, das Kinn auf Wolkenkissen gestützt, mit puritanischer 
Genugtuung dem Verderben der Verdammten zuschaut, ist 
freilich nur eines jener “conceits”, an denen die Dichtung der 
Zeit so reich war. Es mag immerhin andeuten, daß Milton, 
wenn er sich vergreift, es nur zu gern im grob Bildlichen tut. 
Aber die stoffliche Diesseitigkeit des in Scharnieren und Ge- 
lenken bewegten Kosmos, die doch der vertrauten und leben- 
digen Bilder aus der Natur entbehrt, und zugleich der Mangel 
jeden Ausblicks ins Mystisch-Jenseitige verleihen der Welt 
Miltons — vor allem im Vergleich mit Dante — einen Anhauch 
des Mechanischen, das den aufmerksamen Leser an Modelle 
von Sonnen- und Sternensystemen im Physikzimmer erinnert. 
Es ist unschwer zu erkennen, daß die Synthese der Nativity- 
Ode sich auf dem protestantischen Wege Miltons zu Gott auf- 
lösen muß und daß in dem Ausmaß, in dem dies geschieht, 
auch die kosmische Konzeption affiziert wird. Es heißt aber 
der engen, Verbindung jener Konzeption mit der seines Gottes 
nicht genügend Rechnung tragen, wenn man sich angesichts 


1) Dieselbe Tendenz beschreibt Tillyard (Milton, p. 383) im An- 
schluß an die Verse über die englische Liebe in Paradise Lost VIII, 
622—629: “So far from desiring to etherialise mankind should it 
attain to a superior state in heaven, he materialises the angels so that 
they can enjoy some higher kind of physical love”. 
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Paradise Lost die Frage vorlegt, ob Milton noch an Ptolemäus 
geglaubt oder welchem der dort angeführten Weltsysteme er 
den Vorzug gegeben habe, bzw. wie groß seine astronomischen 
Kenntnisse überhaupt gewesen seien. Sicher ist er von. der 
wissenschaftlichen Überlegenheit der kopernikanischen Auf- 
fassung nicht unbeeindruckt geblieben. Aber ganz abgesehen 
davon, daß die Bühne sowohl vom Thema wie von den An- 
forderungen des heroischen Epos her einen weltweiten Raum 
erforderte und daß sie mindestens seit der epischen Gestaltung 
des Gedichtes, wenn nicht gar seit “Adam Unparadised’’, dem 
vierten Plan der Dramatisierung des Stoffes aus dem Anfang 
der vierziger Jahre!), abgesteckt war, ganz abgesehen also 
von formalen und historischen Gründen verlangte der Gott 
Miltons gebieterisch nach der — bis zum Sündenfall — wohl 
geordneten (weil von ihm geschaffenen), harmonisch abge- 
stimmten althergebrachten Welt. 

Es muß dabei noch einer dichterischen Eigenart Miltons 
gedacht werden, die den Eindruck seiner gigantischen, aber 
zugleich kahlen kosmischen Bilder entscheidend beeinflußt. 
Mark Pattison?) macht darauf aufmerksam, daß Miltons 
Naturbilder keinen Anspruch auf Naturtreue erheben können, 
und zwar auch da, wo man ihm schwerlich entweder konven- 
tionelle Sprache oder mangelnde Naturkenntnis vorwerfen 
kann. Pattison berührt damit einen Punkt, der für die ge- 
samte Bildersprache Miltons, ja für seine dichterische Kon- 
zeption von größter Bedeutung ist. Es läge Milton nicht daran, 
sagt Pattison, Fakten zu registrieren, sondern Eindrücke zu 
vermitteln, der Mensch sei sein Thema, und er gäbe Emotion 
statt Deskription. L’Allegro und Il Penseroso, an denen Patti- 
son seine Behauptung exemplifiziert, sind in der Tat besonders 
geeignet, diese Art Miltons zu zeigen, weil sie schon dem 
Thema nach eine liebevolle Versenkung ins Detail erwarten 
lassen. Aber bereits ein flüchtiger Blick zeigt, daß es Milton 


1) Am Anfang des ersten Aktes heißt es: ‘The Angel Gabriel, 
either descending or entering — showing, since this globe was created, 
his frequency as much on Earth as in Heaven.’ Im 3. Akt: “The 
Chorus sings of the battle and vietory in Heaven.” J.H. Hanford, 
a. a. O., p. 167. 

2) Milton (1879, neue Ausgabe 1932), p. 24ff. 
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auf das individuelle, einmalige Detail gar nicht ankommt, ja 
daß er es möglichst vermeidet. Das Wesentliche ist ohne 
Zweifel, eine Stimmung, eine Emotion hervorzurufen und sie 
mit allen Mitteln zu verstärken. Er wählt daher seine Bilder 
nicht ihrer Einmaligkeit wegen aus, sondern weil ihr Inhalt 
normalerweise entweder zur Allegro- oder zur Penseroso- 
Stimmung paßt. Nicht also der direkte konkrete Individual- 


wert des Bildes ist entscheidend, sondern gerade sein Gewohn- 


heitswert, d.h. die Stimmung, die es hervorzurufen geeignet 
ist. Man kann seine Bilder daher geradezu auswechseln, ja er 
gibt selbst gelegentlich eine Auswahl: Garben binden oder 
Heu machen, heißt es bei der Beschreibung der sommerlichen 
Arbeit in L’Allegro (Z. 88—90) ; draußen im Mondschein oder 
drinnen beim Feuerschein wird die nächtlich melancholische 
Stimmung in Il Penseroso beschrieben (Z. 65ff.). Auch ein 
hinzugesetztes “oft’’ oder ‘‘sometime”’ hebt das konkrete Bild 
aus dem Individuellen ins Allgemeine. Es ist ganz klar, daß 
nicht eine bestimmte Situation gemeint ist, sondern daß jedes 
konkrete Bild — in sich ohne Bedeutung — die beabsichtigte 
Emotion modifizieren und intensivieren soll. Das Mittel dazu 
ist nicht so sehr ein in sich durchgeführtes Bild!), das zu leicht 
seine eigenständige konkrete Bedeutung aufzwingen könnte, 
sondern eine Häufung von Bildern verschiedenster Art, aber 
alle derselben Emotion oder demselben Gedanken dienend. 
Man vergleiche etwa die jeweils zehn Einführungsverse zu 
L’Allegro und Il Penseroso. In der Absage an die Schwermut 
wird mit “loathed Melancholy’ das Stimmungsthema gegeben, 
das im folgenden durch eine Häufung von Bildern und gefühls- 
starken Vokabeln untermalt und verstärkt wird. Zeile 2—4 
können noch unter dem Begriff ‘“Cerberus” als ein ausge- 
führtes Bild gelten; aber auch hier sind die Vokabeln an sich 
ohne individuellen Stempel und vage. Die folgenden sechs 
Zeilen werden nur schwach von der konkreten Vorstellung 
der “uncouth cell” (5), vor allem aber von der Suggestiv- 
wirkung — und ohne Zweifel auch dem Klangbild — der ge- 


1) Siehe etwa den Vergleich mit dem Pulvermagazin in Paradise 
Lost IV, 814—819; das von Tennyson gelobte Bild von der Flotte 
auf See ibidem II, 636-642; oder das aus der Ilias entnommene 
Bild vom abflauenden Sturm, ibidem II, 284—290. 
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brauchten Vokabeln beherrscht. Sie stammen zum größten 
Teil aus der anschaulichen Sphäre, zielen aber alle ausschließ- 
lich auf das Emotionale. Der Erfolg ist daher auch nicht eine 
klare Vorstellung der “Stygian cave’’, sondern ein vages, aber 
intensives Gefühl des Dunklen, Häßlichen, ja Entsetzlichen. 
Die Ablehnung der eitlen Freuden in Il Penseroso läßt nicht 
einmal die Andeutung eines dem “Cerberus” in L’Allegro ent- 
sprechenden Leitbildes erkennen, sondern sucht mit einer 
Fülle unverbundener, aber der konkreten Anschauung ent- 
nommener Bilder (“brood of Folly; toys; gaudy shapes; gay 
motes; fickle pensioners’ etc.) auf kumulativem Wege einen 
emotionalen Effekt zu bewirken. Man kann diese Eigenart 
Miltons überall beobachten. B. Rajan weist in anderem Zu- 
sammenhang ähnliche stilistische Kriterien in Paradise Lost 
nacht). Es kommt niemals auf das Bild an sich an, sondern 
auf seine Bedeutung in Verbindung mit anderen oder vielmehr 
ihren kumulativen Effekt. Der Leser Miltons muß immer auf 
der Hut sein, schreibt einer seiner frühen Biographen, Jonathan 
Richardson; er ist von Sinn umgeben, der aus jeder Zeile 
steigt, jedes Wort hat seinen Zweck?). Da dieser Effekt im 
wesentlichen auf das Emotionale abzielt, ist er notgedrungen 
vage. Macaulay stellte die weite Unbestimmtheit der Milton- 
schen Bilder gegenüber dem detaillierten Realismus Dantes 
in der Darstellung der Hölle fest. Milton erreicht diesen Ein- 
druck aber nicht, indem er auf das konkrete Bild verzichtet — 
im Gegenteil, das Bildhafte kann bei ihm bis zur Peinlichkeit 
deutlich werden; sondern er zieht die großen Umrisse ihrer 
Genauigkeit im einzelnen vor, läßt das bezeichnende Detail 
aus®) und wählt seine Epitheta vornehmlich aus dem Umkreis 
des Unbestimmten. 

Eine solche stilistische Eigenart kam der kosmischen 


1) A.a.O., p. 112—114. Vergleiche etwa auch das Bild der 
Nacht in Comus, Z. 128ff.; oder den Ausblick auf das Chaos vom 
Höllentor aus, Paradise Lost II, 890ff. 

2) “A Reader of Milton must be Always on Duty ; he is surrounded 
with Sense, it rises in every Line, every Word is to the Purpose.” 
Zitiert nach F. E. Hutchinson, Milton and the English Mind, London 
1946, p. 137. 

®) Vgl. die schon von Lessing durchgeführte Gegenüberstellung 
von Milton und Shakespeare bei Sir Walter Raleigh, Milton, p. 220ff. 


118 EDGAR MERTNER 


Konzeption Miltons weit entgegen. “To celebrate in glorious 


and lofty hymns the throne and equipage of God’s almighti- 
ness, and what he works’”’1), schreibt Milton in den bekannten 
Ausführungen, die er in seiner Schrift “Reason of Church 
Government’ über die wahre Aufgabe des Dichters macht. 
Für das große Epos leitet sich daraus der moralische Zweck 
als von überragender Bedeutung ab, es hat “doctrinal and 
exemplary to a nation’’?) zu sein. In der Nativity-Ode aber 
steht die Verherrlichung der Allmacht, seiner ungeheuren 
Größe und zugleich konkreten Existenz unmittelbar im Vor- 
dergrund. Milton erreicht dieses sein Ziel, indem er Gott im 
Universum waltend zeigt, einem Weltall, dessen riesige Aus- 
maße nicht angegeben, sondern nur in einzelnen Partien von 
gewöhnlich unerhörter Bildhaftigkeit hier und da aufleuch- 
tend suggeriert werden (so etwa in Strophe III, VII, XII, XV, 
XVII). Sie erfüllen ihren doppelten Zweck, nämlich nicht nur 
die — im Detail unbestimmte — Weite des Kosmos sinnfällig 
zu machen, sondern auch über sich selbst hinweg auf des 
Schöpfers “almightiness’” hinzuweisen: “Peace”, der als Bote 
durch die “turning sphere” herabgleitet, die Sonne, deren 
“burning axletree” von hellerem Licht überstrahlt wird, der 
Schöpfer selbst, der die große Weltmaschinerie in ihren Ge- 
lenken aufhängt, oder der Richter des jüngsten Tages, der 
seinen Thron “in middle air’ aufstellt. Es ist aber nicht nur 
die Größe des Universums, die auf den Schöpfer hinweist, son- 
dern auch ihre Ordnung, das Gesetz und die Harmonie, die 
sie durchwalten. Was konnte der Idee des Gesetzes im kos- 
mischen Bild besser entsprechen als die althergebrachte Vor- 
stellung des wunderbaren Ineinanderspiels der Sphären, was 
die Harmonie sinnfälliger ausdrücken als die Musik des “silver 
chime”, die aus ihnen tönt? Drängte schon das göttliche 
Thema den Dichter zur kosmischen Darstellung, so wurden 
ihr im Stil und in der dichterischen Konzeption überhaupt 
noch wesentliche Stützen gegeben. 

Die von der Nativity-Ode ausgehende Betrachtung hat 
nicht ohne Absicht mehrfach auf das spätere Werk Miltons 
vorgegriffen. Damit soll dem Jugendwerk keineswegs eine 


1) Prose Works, ed. Bohn, II, 481. 
?2) The Reason of Church Government, Bohn II, 479. 
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allgemeine Bedeutung zugesprochen werden, die ihm nicht 
zukommen kann. Aber als Ausgangspunkt jener prekären, 
jedoch noch nicht erschütterten Synthese der Vorstellung 
Gottes mit der eines von ihm bewirkten Kosmos in einer zwar 
bildhaft konkreten, aber doch vagen und zum Abstrakten 
tendierenden dichterischen Konzeption, als ein Beispiel der 
offenbar noch mühelos erreichten Verschmelzung von christ- 
lichem Puritanertum und humanistischer Renaissance spricht 
es nicht nur für sich, sondern weist maßgeblich auf das Kom- 
mende hin. In dieser Hinsicht wenigstens erscheint die Ode 
weniger unmiltonisch, als sie E.M. W. Tillyard darstellt!). 
Gewiß hat sie Milton in einem Zustand innerer Hochstimmung 
geschrieben, für die Tillyard den psychologischen Hintergrund 
andeutet?). Aber für die dem Gedicht zugeschriebenen Quali- 
täten des Anheimelnden, Schlichten und Zarten (homeliness, 
quaintness, tenderness) lassen sich nur wenige Beispiele finden. 
Sie sind es auch nicht, die später wieder aufgenommen werden, 
wohl aber die Idee des gottdurchwirkten Kosmos. 

Die Bedeutung der Musik für Milton wird jedem klar, der 
sich dem Klang seiner Verse hingibt. Darüber hinaus hat 
Milton ihr Wesen im Rahmen seiner Weltschau mehrfach be- 
tont. Da er dabei Dinge anrührt, die seinen Zeitgenossen eng 
vertraut waren, konnte er sich mit Andeutungen begnügen. 
Die Verbindung von Musik und Dichtung lag ebenso nahe wie 
die Überhöhung, die der Vers durch die Harmonie der Musik 
erfährt. Auch die Übernahme der hergebrachten Vorstellung 
des Himmels, der sich mit den Sphären des ptolemäischen 
Weltbildes in der Musik vereint, ist bei Milton nicht ver- 
wunderlich®). Doch schon die Gegenüberstellung von himm- 
lischer und irdischer Musik in “At a Solemn Music’ betont 
mit der Verwendung von Vokabeln wie “disproportioned’”, 


1) Milton, p. 36ff. 

2) ‘When he wrote the Nativity Ode he seemed to write with a 
pulse beating quicker, with a mind more alert, more varied, more 
susceptible to fancy as well as to imagination, less censorious, tenderer, 
less egotistical than when he wrote any other poem before or since“, 
p- 38; s. ferner p. 39ff. 

?) Man beachte die Nebeneinanderstellung: Blest pair of Sirens, 
pledges of Heaven’s joy, Sphere-born harmonious sisters... (At a 
Solemn Music). 
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‘““arred against nature’s chime’” zur Bezeichnung des unvoll- 
kommenen Irdischen neben dem Wohlklang den harmonischen 
Ordnungscharakter der göttlichen und kosmischen Musik. 
Noch deutlicher sagt es der Dichter in dem kurzen Masken- 
"spiel “Arcades”, wo die himmlischen Sirenen, die in den “nine 
infolded spheres” sitzen, Gesetz und Ordnung der Natur, d.h. 
des Kosmos, nach göttlicher Melodie aufrecht erhalten): 

Such sweet compulsion does in music lie, 

To lull the daughters of Necessity, 

And keep unsteady Nature to her law, 

And the low world in measured motion draw 

After the heavenly tune... (Z. 68—72). 

Die Auffassung der Musik als Hüterin von Gesetz und 
Ordnung in der schwankenden und unbeständigen Variabilität 
der Welt, ihr Walten im Himmel und in den Sphären des 
Weltalls sind ein Zeichen dafür, daß Milton in diesem seinem 
ptolemäischen Kosmos ein Symbol für Gesetz, Ordnung und 
Disziplin?) sah, die — wie bereits angedeutet — sein ganzes 
Leben lang große Bedeutung für ihn hatten. Es ist schwer 
einzusehen, wie Milton diese kosmische Schau auch unter dem 
Eindruck einleuchtender Beweise hätte aufgeben sollen, so- 
lange er noch einen tätigen Gott suchte, von dem er erwartete, 
daß er ihm und seinen Zeitgenossen das irdische Paradies 
bringen werde. Nur wenn man die enge Zusammengehörigkeit 
von Gott und Kosmos außer acht läßt, kann einem die betont 
neutrale Übersicht über die astronomischen Be 
seiner Zeit in Paradise Lost Rätsel aufgeben. 

Die Nativity-Ode steht am Anfang eines Lebens, ist ir 
Ausdruck eines überschwänglichen, aber noch ungeprüften 
jugendlichen Optimismus, der vieles in einer Einheit begreift, 
was als solche nicht erhalten werden kann. Das Auseinander- 
brechen von antiker und christlicher Welt bis zur Absage an 
die Antike in Buch IV von Paradise Regained ist von Walter 
F. Schirmer aufgewiesen worden). Bedeutsamer für unseren 
Zusammenhang ist Miltons Ringen um Gott, jenes berühmte 


1) Vgl. darüber auch Hanford, a. a. O., p. 75. 


2) Vgl. Miltons Ausführungen über Disziplin im Himmel, im 


Paradies und auf Erden in ‘Reason of Church Government’, Bohn II, 
442. 


?) Antike, Renaissance und Puritanismus, München 1924, p. 49 ff. 
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“justify the ways of God to men!)”, der Wandel seiner reli- 
giösen Anschauungen, der ihn schließlich weit weg von seinen 
Anfängen führt. Lycidas, sein letztes Jugendgedicht, zeigt 
zum erstenmal eine schwere Krise, die der Gedanke an einen 
plötzlichen und vorzeitigen Tod in dem selbstbewußten und 
ganz auf seine große Dichtung der Zukunft eingestellten 
Dichter hervorruft. Die im Überschwang der göttlich-kos- 
mischen Vision der Nativity-Ode erzwungene Einheit von 
Diesseits und Jenseits läßt sich nicht mehr aufrecht erhalten, 
und nur die entschiedene Wendung zum himmlischen Ruhm, 
die den Verzicht auf den irdischen impliziert, gibt den Mut 
zum tätigen Leben zurück. Aber der Dichter, der, den blauen 
Mantel um sich raffend, zu neuen Taten schreitet, ist nicht 
mehr derselbe, der die Nativity-Ode oder L’Allegro und IlPen- 
seroso schrieb. Die letzten Zeilen von Lycidas weisen eher auf 
den Ausgang von Paradise Lost oder Samson Agonistes als auf 
den Schluß der Nativity-Ode hin. Die unvergleichliche Geste 
des geläuterten Dichters drückt mehr, als es Worte könnten, 
den Verzicht aus, der seine Läuterung herbeiführte. Der ent- 
scheidende Weg Miltons durch das Commonwealth ist von 
E.M. W. Tillyard an Hand der Prosawerke nachgezeichnet 
worden?). Er beginnt mit der glühenden Erwartung des un- 
mittelbar bevorstehenden irdischen Paradieses in England. 
Das goldene Zeitalter ist angebrochen, “the present age, which 
is to us an age of ages wherein God is manifestly come down 
among us, to do some remarkable good to our church and 
state”’ ... “Every one can say, that now certainly thou hast 
visited this land, and hast not forgotten the utmost corners 
of the earth”’?). Der Tag steht unmittelbar bevor “when thou, 
the eternal and shortly expected King, shalt open the clouds 
to judge the several kingdoms of the world, and distributing 
national honours and rewards to religious and just common- 
wealths, shalt put an end to all earthly tyrannies, proclaiming 
thy universal and mild monarchy through heaven andearth”’®). 
Es erübrigt sich, weitere Belege aus seinen Prosaschriften zu 


1) Paradise Lost I, 26. 

2) Milton, Part II (The Period of the Prose), p. 105ff. 
®) Animadversions, Bohn III, 69 und 71. 

4) Reformation in England, Bohn II, 419. 


122 EDGAR MERTNER 


wiederholen. Der Gott, der hier angerufen wird, ist einer, der 
von außen kommt und die Menschen in ihrer Gemeinschaft, 
in ihren Institutionen (wie Tillyard sagt), reformieren soll. Es 
ist der Schöpfer, der die “well-balanced world on hinges hung”, 
der Gott der Nativity-Ode, der die Herrlichkeit seines Werkes 
nun auch auf Erden ausbreitet. Gewiß setzt das einen Wandel 
des menschlichen Herzens voraus, aber Milton hält ihn in 
dieser Zeit für selbstverständlich. Dieselbe Ungeduld, die ihn 
in der Nativity-Ode die menschliche Sünde und ihre Folgen 
kurz überspringen ließ, charakterisiert den Erwartungsopti- 
mismus seiner ersten Prosaschriften. Der Rückzug aus der 
utopischen Situation geht nur langsam und widerstrebend vor 
sich. Aber er ist von grundlegendem Charakter; bedeutet er 
doch nichts weniger als die Verlegung des Schauplatzes des 
irdischen Paradieses von außen nach innen, von dem “religious 
and just commonwealth’”, dem Gott “national honours and 
rewards’ austeilt, von der „großen und kriegerischen Nation“, 
dem ‚‚nüchternsten, weisesten und christlichsten Volk“ auf die 
Seele, das Innere des Einzelmenschen. Nicht auf die nationale 
Note kommt es in diesem Fall an, die ja bei dem Angriff auf 
die Geistlichkeit in Lycidas noch fehlt, sondern auf die uto- 
pische Haltung, der die Wendung nach innen folgt. Es ist be- 
zeichnend, daß diese Wendung sich da bemerkbar macht, wo 
das Problem der Freiheit und ihr Verhältnis zu Disziplin und 
Ordnung in den Vordergrund tritt und wo — in scharfem 
Gegensatz zur Prädestinationslehre — die Entscheidung für 
Gut oder Böse dem freien menschlichen Willen zugewiesen 
wird. “When God gave him reason, he gave him freedom to 
choose, for reason is choosing”’, heißt eine bekannte Stelle aus 
der Areopagitica!), die mit Recht als deutlich auf Paradise 
Lost weisend dargestellt worden ist. Und da die Freiheit der 
persönlichen Entscheidung die wesentliche Begründung der 
Forderung nach Pressefreiheit ist, macht sich die Tendenz 
zum Individualismus hin in dieser Schrift vielfach bemerkbar. 
Gott schüttet alles Wünschenswerte in Überfülle vor uns aus 
und “gives us minds that can wander beyond all limit and 
satiety’’2). Milton hat einen weiten Weg zurückgelegt, seit er 


1) Bohn II, 74. ?) Ibidem p. 75. 


DIE KOSMISCHE KONZEPTION IN MILTONS DICHTUNG 123 


sein religiöses Gefühl in die göttlich-kosmische Vision der 
Nativity-Ode kleidete. Der Weg der Verinnerlichung war 
überdies der einzig gangbare für ihn, der immer dem tätigen 
Leben eine so bedeutende Rolle zugesprochen hat und dem 
eine mystische Schau ohnehin seiner ganzen Natur nach unzu- 
gänglich war. Er bedeutete im Politischen eine für Milton 
charakteristische, zunehmende Verachtung der Masse, des 
“miscellaneous rabble’”’!), und die Hinwendung zu den wenigen 
Großen und Auserlesenen und im Kirchlichen die konsequente 
Entwicklung von der Konformität zum Individualismus, vom 
Presbyter zum extremen Independenten. Am Ende der re- 
publikanischen Zeit ist er in dieser Richtung bereits weit 
vorangeschritten. Die heilige Schrift als die von außen ge- 
gebene göttliche Autorität und “the illumination of the Holy 
Spirit” in unserem Innern sind die einzig zugestandenen reli- 
giösen Richtlinien; d.h. die Interpretation der Bibel muß 
jedem einzelnen überlassen bleiben. “No man or body of men 
in these times can be the infallible judges or determiners in 
matters of religion to any other men’s consciences but their 
own?).” Die ketzerischen Ansichten der “De Doctrina Chri- 
stiana”’ sind auf diesem Boden gewachsen. 

Es scheint nunmehr festzustehen, daß Milton seine theo- 
logische Abhandlung über die christliche Doktrin in den letzten 
Jahren vor der Restauration verfaßte, d.h. in jenen Jahren, 
als er bereits an Paradise Lost in seiner endgültigen Form ar- 
beitete. Die scheinbaren Widersprüche zwischen Dichtung 
und Abhandlung lassen sich, wie B. Rajan gezeigt hat?), da- 
hingehend klären, daß der Dichter die ausgesprochen ketze- 
rischen Ansichten der unveröffentlichten lateinischen Schrift 
im Epos herabminderte, vage hielt oder so darstellte, daß sie 
dem Gutwilligen auch als orthodox erscheinen konnten. Die 
Existenz so deutlicher Beweise für Miltons veränderte reli- 
giöse Stellung ist natürlich für das werdende Epos nicht ohne 
Belang; denn unterdiesen Umständen kann die “well-balanced 
world in hinges hung” für Milton nicht mehr mit solcher Not- 
wendigkeit Schauplatz und Symbol göttlichen Wirkens sein, 


1) Paradise Regained III, 50. 
2) A Treatise of Civil Power in Ecclesiastical Causes, Bohn II, 
523. 2) AZ a OP 22TT: 
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wie das für seine jugendliche Auffassung nachzuweisen ver- 
sucht wurde. Wenn der Schauplatz des Religiösen so energisch 
von der kosmischen oder politischen Außenwelt in die Seele 
des Individuums verlegt wird, wenn der Sieg des Guten, zu- 
nächst kaum in Frage gestellt oder wenigstens durch die 
Existenz der Sünde nur kurz retardiert und später für die 
irdische Gegenwart inbrünstig erwartet, nun nur noch im 
Bereich der individuellen Seele möglich wird, verliert die alte 
kosmische Konzeption ihre Bedeutung. 

Es entsteht daher für Miltons großes Epos nicht die Frage, 
ob er sich für die eine oder andere Auffassung kosmischer 
- Ordnung entscheiden wollte, sondern wie weit überhaupt noch 
kosmische Bilder, der Gott im Weltall, seiner verinnerlichten 
Vorstellung göttlichen Wirkens adäquat waren. Das Epos frei- 
lich verlangte einen Schauplatz, der in seinen gigantischen 
Ausmaßen dem gewaltigen Thema entsprach. Wenn, wie 
C. S. Lewis behauptet!), Vergil in der Aeneis zum ersten Mal 
ein angemessenes episches Thema, nämlich einen großen und 
‚entscheidenden Wendepunkt in der Geschichte der mensch- 
lichen Kultur, behandelte, so war Miltons Gegenstand noch 
größer, denn er war der Anfang menschlicher Geschichte über- 
haupt, und er bedurfte daher eines größeren und weiteren 
räumlichen Hintergrundes. Das aber konnte kein anderer 
sein als derjenige, der ihm von Jugend auf das Göttliche in 
Macht, Ordnung und Harmonie symbolisierte und bei dem er 
auf vertraute Reaktionen der Leser rechnen konnte, selbst 
wenn er ungefähr nur noch dem Bild der Zeit vor dem Sünden- 
fall, aber nicht mehr dem Begriff der Erlösung gerecht zu 
werden vermochte. 

Ohne Zweifel ist der kosmische Hintergrund ein wesent- 
licher Bestandteil des epischen Planes. Doch ebenso wesent- 
lich ist es, daß der Dichter im Verlaufe seines Werkes eine 
sich wandelnde Haltung zu diesem Schauplatz einnimmt, und 
zwar — wie es scheint — nicht nur von den Notwendigkeiten 
des epischen Verlaufs getrieben. Bis zum Sündenfall selbst 
und zu seinen unmittelbaren Folgen ist die bildhafte Einheit 

1) „In a sense, ... the whole Aeneid is the story of just such a 


transition in the world-order, the shift of eivilisation from the East 
to the West“, a. a. O., p. 34/5. 
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der Konzeption gewahrt. Wir haben das Empyreum, den 
Himmel Gottes, der nieht mit dem Himmel der Welt zu ver- 
wechseln ist und der mindestens an seinem Rande mit Zinnen 
und dem Himmelstor (“With opal towers and battlements 
adorned of living sapphire’”’, II, 1049/50), aber auch in der 
großen Himmelsschlacht in Buch V und VI ganz bildhaft 
konkret vorgestellt wird. Satan fliegt an der Mauer entlang 
(“Coasting the wall of Heaven on this side Night”, III, 71); 
vor dem Absturz der geschlagenen Heerscharen Satans öffnet 
sich die Kristallwand, “rolled inward’’, wie es mit charakteri- 
stischem Detail heißt (VI, 861), während sich dem zur Er- 
schaffung der Welt aufbrechenden Sohn Gottes die Tore 
öffnen, “harmonious sound on golden hinges moving” (VII, 
206/7). Darunter befindet sich das Chaos, zwar wie der Himmel 
unendlich gedacht (“Boundless the Deep, because I am who 
fill Infinitude”, VII, 168), aber in der epischen Vorstellungs- 
welt des Gedichtes durchaus in die konkrete Endlichkeit ein- 
bezogen, nicht nur weil die Hölle auf ihrem Grunde liegt, son- 
dern auch weil Satan es von Hölle zu Himmel durchfliegen 
kann (II, 927ff.) und Sünde und Tod sogar eine Brücke zum 
Universum schlagen (X, 283{f.). Die Welt hängt, vom Primum 
Mobile umschlossen, an einer goldenen Kette vom Himmel in 
das Chaos hinein (II, 1005/6; 1051/2). Gottes Sohn hat sie auf 
Geheiß Gottvaters mit dem Zirkel aus dem Chaos geschaffen 
— das konkrete Bild des angesetzten Zirkels wird liebevoll 
ausgeführt (VII, 228/9), indem er Ordnung und Gesetz in die 
Unordnung des Chaos brachte. Sein erster Befehl ist bezeich- 
nenderweise: “Your discord end!” (VII, 217)!). Die räumlich- 
bildhafte Vorstellung des Universums wird durch Sicht aus 
verschiedener Entfernung besonders eindringlich gemacht. 
Satan nähert sich ihm 
“A globe far off 

It seemed;; now seems a boundless continent, 

Dark, waste, and wild, under the frown of Night 

Starless exposed” (III, 422—425). 
Und ebenso anschaulich enthüllt sich ihm das lichtvolle Innere 
der Kugel, nachdem er die einzige Öffnung in der Nähe des 
Himmels gefunden hat (III, 543ff.). Der Dichter spricht von 


1). Uriel betont es Satan gegenüber: III, 708ff. 
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den zehn Sphären der ptolemäischen Welt (III, 48 1483) und 
läßt es sich nicht nehmen, den ewigen Kreislauf des Welt- 


himmels — als Symbol von Ordnung und Gesetz — mit 
suggestivstarken Worten anschaulich zu machen: 
“... and rolled 


Her motions, as the great First Mover’s hand 

First wheeled their course’ (VII, 499—501). 
Es ist wieder der geordnete, harmonische, klangerfüllte Kos- 
mos, der sich selbst bis in die Hölle fortsetzt, etwa wenn die 
gefallenen Engel, die “Spirits immortal”, dort harmonisch 
singen (II, 552—554); es ist die mittelalterliche Welt der 
Unter- und Überordnung, in der nach dem Sündenfall Kosmos 
und Natur an den Folgen teilnehmen müssen (X, 65lff.; 
692ff.). Ganz abgesehen also von dem eingangs erwähnten 
Überblick über die zeitgenössischen astronomischen Anschau- 
ungen bemüht sich der Dichter, die Welt ptolemäischer Struk- 
tur bildhaft konkret und sinnfällig zu machen. 

Doch kann bei der ganzen Art, wie Milton den Fall Adams 
und Evas begründet, kein Zweifel darüber bestehen, daß die 
eigentliche dramatische, auf den Sündenfall zusteuernde 
Handlung seelischer und gedanklicher Natur ist. Dieser offen- 
sichtliche Widerspruch hat zwei sich ergänzende Gründe. Ein- 
mal hatte sich für Milton nunmehr das Schwergewicht gött- 
lichen Wirkens deutlich von der Außenwelt zur Einzelseele 
hin verlagert. Sein Gedicht war zwar noch wie in der lange 
Zeit vorher geäußerten Absicht ““doctrinal and exemplary to 
a nation”, wendete sich aber in seinem wesentlichen Ge- 
schehen und in seiner Moral nicht mehr — wie die Prosa- 
pamphlete — an die Menschen im allgemeinen, sondern an 
den einzelnen unter ihnen. Zum anderen aber entsprach die 
Wendung Miltons auch einem Wandel im allgemeinen Denken 
der Zeit. Im ‘“Seventeenth Century Background” weist Basil 
Willey immer wieder auf den charakteristischen Konflikt der 
Zeit zwischen bildlichem und begrifflichem Denken hin. Er 
findet ihn in Paradise Lost in dem Gegensatz zwischen dem 
biblischen und daher sakrosankten historischen Bericht des 
Sündenfalles und dem Versuch Miltons, eine psychologisch - 
gedankliche Interpretation zu geben!). Dieser Gegensatz von 


1) “Once again we are in face of the characteristic seventeenth 
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Bild und Idee, von dem bildhaft (und anthropomorph) vor- 
gestellten und dem Begriff Gott (“pieture-God’” und “idea- 
God’’, wie B. Willey sie nennt)!), der aus Miltons eigener Ent- 
wieklung wie aus dem Denken seiner Zeit stammt, liegt dem 
oben konstatierten Widerspruch zugrunde. Die im Fort- 
schreiten des Gedichtes zunehmende Verdichtung des Begriff- 
lichen und die Neigung des modernen Lesers, bei allen Zuge- 
ständnissen an das zeitgenössische Denken sein Urteil vom 
ersteren her zu bestimmen, lassen uns eine ganze Reihe kon- 
kreter Darstellungen im Epos als störend empfinden, deren 
Wirkung auf die Zeitgenossen nicht immer mit Sicherheit 
festzustellen ist. Die Schwäche des Bildes, das Milton von 
Gott im Epos entwirft, ist freilich schon von Pope treffend 
geschildert worden: 
In quibbles, angel and archangel join, 
And God the Father turns a school-divine?). 
Das bezieht sich im wesentlichen auf den Himmelsrat in 
Buch III, wo Gottvater in der Tat mit großem Redefluß in 
einen pastoralen Ton zu fallen geneigt ist. Andere Fehlgriffe 
Miltons in seiner Darstellung Gottes, sein Gelächter über die 
vergeblichen menschlichen Bemühungen um eine Erklärung 
der Universums (VIII, 77/8), die merkwürdige Plaisanterie, 
die erim Gespräch mit Adam über dessen Wunsch nach einem 
Genossen an den Tag legt (VIII, 398ff.), fügen sich an. Daß 
all diesem letzten Endes ein Vergreifen des Dichters im Bild- 
haft-Konkreten zugrunde liegt, wird durch einen Vergleich 
etwa mit der Göttlichen Komödie besonders deutlich ?). Dort, 
im letzten Gesang des Paradieses, schaut der verzückte Dichter 
zum höchsten Glanz Gottes empor, den er in mystischen Bil- 
dern beschreibt. Der rationale Milton dagegen vermeidet zwar 
auch eine Beschreibung der göttlichen Gestalt, gibt ihr aber 
mit anderen Mitteln so viele konkrete und darüber hinaus noch 
century situation, in which a pieture confronts a concept; and here, 
as in all cases where the pictorial account was the scriptural one, it 
must at all costs be retained; the Fall as a historical fact must be 
reconeciled with the Fall as a condition’, a. a. O., p. 247. 
1) Ibidem p. 254. 
2) Imitations of Horace: To Augustus, Z. 101/2. 


2) A.J. A. Waldock hat den Vergleich weiter ausgeführt in 
Paradise Lost and its Crities, Oxford Univ. Press 1947, p. 97—106. 
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fragwürdig anthropomorphe Züge, daß er damit den Eindruck 
göttlicher Erhabenheit praktisch zerstört. Die umstrittene 
Frage der Engel Miltons kann hier nicht aufgerollt werden!). 
Ihre halb stoffliche, halb spirituelle Erscheinung ist gewiß 
nicht Miltons Erfindung, wie u. a. C. S. Lewis nachweist. Aber 
die Tatsache, daß Milton sie in dieser Form akzeptierte und 
episch verwendete, legt die Vermutung nahe, daß sie seiner 
eigenen zwiespältigen Haltung zwischen Bild und Begriff ent- 
sprechen. Im übrigen vergreift sich der Dichter auch trotz 
seiner Voraussetzungen im grob Stofflichen. Es lag keine 
epische oder ästhetische Notwendigkeit vor, die Körperlich- 
keit der Engel so zu betonen, wie Milton es tut?). Auch muß 
man A.J. A. Waldock recht geben, wenn er in der auf der- 
selben Basis dargestellten Schlacht im Himmel die Wider- 
sprüche zwischen dem grob stofflichen homerischen Schlacht- 
verlauf und der unstofflichen oder doch nur halb stofflichen 
Substanz der Kämpfenden aufdeckt, und zwar auch unter 
Berücksichtigung der Tatsache, daß Raphael sich eingangs 
vor diesem Vorwurf zu schützen versucht (V, 570ff.). Der 
Gegensatz zwischen aufdringlich konkretem Detail und der 
begrifflichen Grundtendenz in diesem Epos vom Sündenfall 
und der Erlösung entbehrt z. T. nicht eines grotesken Bei- 
geschmacks. Die aufziehbare Treppe vom Universum zum 
Himmelstor z. B. (III, 510ff.) würde selbst in dem in großen 
Umrissen gezeichneten Kosmos der Nativity-Ode etwas ver- 
loren wirken. Die Höllenbrücke zur Welt, an eben derselben 
Stelle des Universums mit “pins of adamant and chains” be- 
festigt (X, 318), ist nach dem Vorausgegangenen keine Über- 
raschung mehr, trotzdem aber nicht weniger störend. Dem in 
derselben Richtung liegenden, so häufig und so stark betonten 
anthropomorphen Charakter der himmlischen Epenfiguren 
sei nur Erwähnung getan. Raphaels Erklärung seiner Ab- 
< 1) Vgl. darüber C. S. Lewis, a.a.O., Kap. XV (The Mistake 
about Milton’s Angels), p. 105ff.; A. J. A. Waldock, a. a. O., p. 106ff., 
und die dort, bzw. bei B. Rajan angegebene Literatur. 

2) “It is not, of course, as if he makes any attempt to keep it 
out of sight... There is not a latent embarrassment in the theory 
that he is not at pains to drag to light. The puzzles of digestion, 


elimination, ‘sex’ — he is determined to draw our attention to them 
all’. A. J. A. Waldock, a. a. O., p. 108. 
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wesenheit am sechsten Tage der Schöpfung ist schlechterdings 
nicht akzeptabel (VIII, 229ff.), und ein “stripling Cherub”’ 
etwa (Ill, 636) oder die Engelsjugend, die sich vor dem 
Paradiesestor in “heroie games” übt — ohne Waffen, aber in 
greifbarer Nähe des Magazins, erinnern geradezu an Kiplin- 
gische Geschichten (etwa ‘On the Gate’ in ‘Debits and Cre- 
dits’). 

Die bildhafte kosmische Konzeption Miltons tritt nun 
aber in dem Maße im Epos zurück, in dem der gedankliche 
Inhalt das Übergewicht erhält, d. h. vom eigentlichen Sünden- 
fall an. Die letzten Bücher des Paradise Lost haben den Inter- 
preten von jeher die größten Schwierigkeiten bereitet und sind 
von der Mehrzahl der Kritiker negativ beurteilt worden!). 
Nach dem großen Schwung des epischen Geschehens wirken 
insbesondere die letzten beiden Bücher mit ihrem “untrans- 
muted lump of futurity’’?) schal und prosaisch. Sie sind aber, 
wie B. Rajan gezeigt hat, auch einer anderen Interpretation 
zugänglich als der rein pessimistischen von E. M. W. Tilly- 
ard®) oder auch der eines historisch modifizierten Pessimis- 
mus®), besonders wenn man wie A. Sewell Paradise Lost in 
die Gesamtentwicklung Miltonscher Ansichten vom allmäch- 
tigen zum gütigen Gott stellt®). Freilich der Optimismus, der 
der kosmischen Konzeption göttlichen Wirkens zugrunde lag, 
ist dahin. Die Utopie des irdischen Paradieses ist verflogen. 
Aber Milton bleibt nichtin unfruchtbarer Verzweiflung stecken. 
Die Erlösung Dantes in der Unio mystica, die Himmelfahrt 
Fausts, auch nur noch im Chorus mysticus andeutbar, sind 
ihm verschlossen. Sein im Konkret-Diesseitigen wurzelndes 
Wesen konnte sein Streben zu Gott nur zu immer tieferer Ver- 
innerlichung führen, die sich nicht in Weltabgewandtheit, son- 


1) Vgl. darüber B. Rajan, a. a. O., p. 78ff. 

2) ©. S. Lewis, a. a. O., p. 125. 

3) Milton, p. 291. 

*) Dadurch nämlich, daß der Pessimismus dem Protestantismus 
und speziell dem Puritanismus zugeschrieben wird. Sir Herbert 
Grierson, Milton and Wordsworth, Cambridge 1937, p. 120/1. 

5) Arthur Sewell, A Study in Milton’s Christian Doctrine, Oxford 
Univ. Press 1939. Vgl. die Erörterung darüber bei Waldock, a.a. O., 
p- 136—138. 


Anglia. LXIX, 1 9 


130 EDGAR MERTNER 


dern gerade im tätigen Leben manifestiert und die im Bewußt- 
sein von Schuld und Sühne, aber auch der Gewißheit der 
Gnade Gottes steht. Buch XI endet mit dem Regenbogen als 
dem Symbol göttlicher Gnade; in Buch XII wird der Kul- 
minationspunkt des “Paradise within thee’’ stufenweise durch 
die Gestalten von Moses, Josua und Christus selbst vorbe- 
reitet. Der Schluß des Epos mit seinem Verzicht ist nicht 
pessimistischer als die letzten Verse von Lycidas. Das in der 
Seele verlorene Paradies wird, wie B. Rajan sagt, in der Seele 
wiedergewonnen!). 

Dieser entschiedenen Wendung des Epos auf das Begriff- 
liche und Undingliche hin entspricht ein deutlich spürbarer 
Abbau des kosmischen Raumes, ja des Räumlichen überhaupt. 
Statt dessen tritt in dem nunmehr folgenden historischen 
Überblick der bis dahin unbedeutende Begriff der Zeit in seine 
Rechte. Die alte kosmische Konzeption wird nicht abgelehnt 
oder auch nur bewußt beiseite geschoben, sie wird nur irre- 
levant und tritt daher von selbst in ihrer epischen Funktion 
zurück. Tillyard hat die großen Schauplatzveränderungen im 
Epos als konstruktives Element herausgestellt?). Die räum- 
liche Bewegung verläuft von der Hölle zum Himmel und 
schließlich zum Paradies, um — am Anfang von Buch IX — 
als solche aufzuhören und sich nur noch in der Seele des 
Menschen fortzupflanzen. Das ist zugleich der Übergang zum 
Tragischen, dem Milton die bekannte Rechtfertigung seines 
Seelendramas gegenüber den traditionellen “fabled knights 
in battles feigned’” vorausschickt. Von jetzt ab gehört die kos- 
mische Konzeption nicht mehr zu den tragenden Elementen 
des Gedichtes. In Buch IX mit seiner im wesentlichen auf der 
psychologisch-begrifflichen Ebene liegenden, wenn auch im 
einzelnen biblisch konkreten Darstellung des Sündenfalls hat 
sie ohnehin keine Daseinsberechtigung mehr und spielt daher 
außer in den rund 30 Zeilen, die Satans mehrfaches Um- 
schreiten der Erde beschreiben, keine Rolle. Der Inhalt von 
Buch X allerdings scheint der bisher dargelegten Entwicklung 
der Raumkonzeption zu widersprechen; denn hier gerät der 


t) A... O., p. 86. 
?) Paradise Lost: the Construction, in Milton, p. 245ff. 
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ganze Kosmos noch einmal in Bewegung. Nach dem Urteil 
Gottes über die Menschen beginnen Sünde und Tod ihre 
Brücke durch das Chaos zu schlagen (229ff.), fährt Satan in 
die Hölle, um seinen Triumph zu feiern (344ff ), schlagen die 
Gestirne neue Bahnen ein (651ff.), und wandelt sich die Natur 
(692ff.). Aber alle diese Vorgänge sind nur die Folgen des 
Sündenfalles, gewissermaßen die noch einmal in den Kosmos 
projizierten Erschütterungen der menschlichen Seele. Sie 
existieren nicht in ihrem eigenen Recht wie das frühere kos- 
mische Geschehen, das letzten Endes auf den Menschen ab- 
zielte, sondern sie sind jetzt von den Ereignissen in dermensch- . 
lichen Seele abhängig. Die Verlegung des Schauplatzes in die 
menschliche Brust wird grundsätzlich durch sie nicht aufge- 
hoben. Darüber hinaus ist das letzte Drittel des Buches be- 
reits der inneren Läuterung Adams und Evas gewidmet. Im 
folgenden verflüchtigt sich dann die Raumvorstellung mehr 
und mehr. Am Anfang von Buch XI steigen die menschlichen 
Gebete — ““dimensionless’’ — zum Himmel. Erzengel Michael 
erscheint und zeigt Adam vor der Vertreibung aus dem Para- 
dies den Verlauf der künftigen menschlichen Geschichte. Aber 
ehe Adam die wechselnden Bilder in sich aufnehmen kann, 
muß der Schleier entfernt werden, der seit dem Sündenfall 
seine Augen verhüllt. Michaels Augentropfen dringen “even 
to the inmost seat of mental sight”’ (418). Vor diesem inneren 
Gesicht also laufen die erschreckenden Bilder künftiger Ge- 
schichte ab. Sie sind nur noch wie die Beispiele einer mora- 
lischen Lektion. In Buch XII ist auch die Fiktion des “mental 
sight” nicht mehr aufrecht erhalten. Michael erzählt nur noch 
den weiteren Verlauf — 
. but I perceive 
Thy mortal sight to fail... 
Henceforth what is to come I will relate’’ (8/9, 11). 
Immer mehr strebt das Gedicht dem Begrifflichen zu. 
Michael lehnt nun jede konkrete Vorstellung ab. Als Adam 
in der Freude über die Geburt Christi an die wie Be- 
strafung der Schlange denkt — 
“‘Needs must the Serpent now his capital bruise 


Expect with mortal pain. Say where and when 
Their fight, what stroke shall bruise the Vietor’s heel” (383/5) — 


9* 


132 y EDGAR MERTNER 


verweist ihn Michael mit ernsten Worten: 


“Dream not of their fight 

As of a duel, or the local wounds 

Of head or heel. Not therefore joins the Son 
Manhood to Godhead, with more strength to foil 
Thy enemy; nor so is overcome 

Satan, whose fall from Heaven, a deadlier bruise, 
Disabled not to give thee thy death’s wound; 
Which he who comes thy Saviour shall recure, 
Not by destroying Satan, but his works 

In thee and in thy seed.” (386— 395). 


Adam, nunmehr einsichtig und bekehrt, ja in sich gekehrt, 
weiß jetzt, daß in dieser Welt, die der Einbruch der Zeit zur 
Vergänglichkeit bestimmt hat (“this transient World, the race 
of Time”, 554), das Paradies nur noch in der Seele liegen kann. 
Und so zieht er, “greatly in peace of thought”’ (558), mit Eva 
in die Welt hinaus. 

Die kosmische Konzeption in Paradise Regained und 
Samson Agonistes liegt auf derselben Ebene wie die des 
letzten Teils von Paradise Lost; sie ist irrelevant und daher 
praktisch nicht vorhanden. Es ist bezeichnend, daß Milton, 
indem er das Thema der Erlösung der letzten Bücher von 
Paradise Lost wieder aufnimmt, nicht den Kreuzestod Christi, 
sondern seine Versuchung durch Satan zum Gegenstand 
wählt. Wiederum handelt es sich um einen Vorgang seelischer 
Art, aus der begrifflichen, nicht der konkreten Welt, und dem- 
entsprechend sind die äußeren Ereignisse der verschiedenen 
Versuchungsstufen Satans mit äußerster Sparsamkeit dar- 
gestellt. Gleich eingangs sagt der Chor der Engel ganz deut- 
lich, worum es in diesem Gedicht geht: 


““Vietory and triumph to the Son of God, 
Now entering his great duel, not of arms, 
But to vanquish by wisdom hellish wiles’ (IT, 173—175). 


Er knüpft damit an die oben zitierten Verse (XII, 386ff.) von 
Paradise Lost an. Wo immer der Gang der Handlung oder 
der implizierte Hintergrund des Verlorenen Paradieses eine 
Andeutung des Schauplatzes notwendig machen, bleibt sie 
äußerst vage und verschwommen, eher ein Begriff als ein Ort. 
Satan etwa, “roving still about the world” (I, 33), hat sein 
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Hauptquartier in “mid air” (I, 38) oder, wie es später heißt, 
in “the middle region of thick air” (II, 117) aufgeschlagen, 
in einer recht unbestimmten Lokalität also, besonders wenn 
man sie mit der fest im Chaos verankerten Hölle vergleicht. 
“Hell’s deep-vaulted den” (I, 116) ist überhaupt kein Ort 
mehr, sondern ein Gegenstand der Furcht, die Satan und 
seine Genossen das Äußerste versuchen läßt, den Fall Christi 
herbeizuführen. Ebensowenig wird der Himmel konkret in 
unsere Vorstellungswelt eingeführt. Ja der Übergang von 
der Hölle zum Himmel, in der kosmischen Konzeption durch 
die Weite des Chaos getrennt und nicht nur im Fall der Engel 
(Par. Lost I, 50), sondern auch im Fluge Satans (II, 890ff.) 
bildlich festgehalten, ist hier nicht mehr räumlich, sondern 
persönlich von Satan, dem “great Dictator”, zu Gott, dem 
“Most High’, gesehen und verflüchtigt sich schließlich in den 
Lieblingsgedanken Miltons, daß Gott aus Bösem Gutes ent- 
stehen lasse (I, 111—129). Samson Agonistes ist sowohl seinem 
ganz ins Seelische projizierten Thema wie seinem Gegenstand 
nach der kosmischen Konzeption völlig entrückt. Es ist ganz 
und gar ein Drama der Seele, ein Triumph der ‘plain heroic 
magnitude of mind” (Z. 1279). Damit soll es nicht zur reinen 
Gedankendichtung gestempelt werden, sondern nur behauptet 
sein, daß nun der Dichter das konkret nicht Erfahrbare im Be- 
reich des Begrifflichen läßt und es nicht in die bildhaften Vor- 
stellungen früherer Dichtungen und älteren Denkens über- 
setzt. Vielleicht ist das einer der Gründe, weshalb diese Alters- 
dichtung Miltons den modernen Leser leichter und reiner an- 
zusprechen vermag. 

Der Wandel von der Nativity-Ode bis zu Samson Agoni- 
stes ist über allen Zweifel deutlich. Die Vorstellung göttlichen 
Wirkens, am Anfang auf das engste mit der bildhaften Auf- 
fassung des geordneten, harmonischen Kosmos verbunden, 
verinnerlicht sich zunehmend, zieht sich aus der Welt in die 
Seele zurück. Der Statik des gewaltigen, nach göttlichem 
Gesetz mechanisch abrollenden Weltalls wird die — freilich 
immer vorhandene — Dynamik der göttlichen Forderung an 
den in freier Entscheidung lebenden Menschen mehr und mehr 
übergeordnet. Paradise Lost enthält beides, Bild und Begriff, 
und umfaßt damit im weitesten Sinne des Wortes den Bil- 


134 EDGAR MERTNER, KONZEPTION IN MILTONS DICHTUNG 


dungsinhalt seiner Zeit, ist aber auch von den stärksten 
Spannungen erfüllt!). Wie selten eine große Dichtung sym- 
bolisiert das Epos nicht nur im Stoff, sondern auch in seiner 
Konzeption eine entscheidende Wendung im menschlichen 
Denken. 

1) G. Hübener findet auch im Stil des Epos den stärksten 
Spannungscharakter (Die stilistische Spannung in Miltons Paradise 


Lost, Halle 1913, p. 56). 
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OE NEFNE: AREVALUATION 


Dedicated to Kemp Malone 
on the Occasion of his Sixtieth Birthday* 


I. 


8 1. More than a century ago, in 1835, the obvious scribal 
error in Beowulf 1.250® (nefre him his wlite ldoze) was detect- 
ed by John Kemble!), who emended the first word in the 
half-line to nefne. This form, met with in 1. 13538, is but 


* [This article was written as a contribution to the commemora- 
tive volume in honour of Kemp Malone. Though, in December 1948, 
the editors wrote me that it could be included without cutting any 
of it, in April 1949, they told me that this proved impossible because 
of the length greatly exceeding the specified limits of twelve or fifteen 
pages and because of the high cost of setting the type for an article 
presenting so many difficulties of composition. It is printed here as 
it stood in October 1948 — with the exception of a few sentences 
rewritten on account of typographical difficulties with diacritic marks 
and phonetic symbols. I am indebted to Miss Ilse Langenauer for 
carefully revising the proof-sheets.] 

The reader abroad will remember, it is hoped, that this paper 
was written in post-war Germany. The general conditions of living 
are not apt to promote strenuous studies, and scholars in this country 
have been out of touch with international progress for about a decade. 
Even to-day, more than three years after the end of hostilities, 
foreign periodicals and bibliographies — not to mention books — fail 
to become available. Moreover when, in April 1947, I left Jena, I had 
to leave behind a good many of my books, a loss felt again and again 
in a university the libraries of which are virtually empty of English 
book material. I am all the happier to avail myself of this opportunity 
of publicly expressing my thanks to allthe colleagues abroad who, within 
this year, have favoured me with their help, spiritual as well as material. 
Among the most indefatigable friends was Kemp Malone. May this 
paper be considered as a modest symbol of my deep-felt gratitude to 
all the friendly helpers in the United States, but above all to one of 
the foremost Anglicists who, 35 years ago, was very near being one 
of my teachers at school! 

1) See F. Klaeber’s edition, footnote. 
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another blunder on the part of scribe A, whereas, when the 
. eritical word turns up again in 11.1056 and 1934, he finds no 
diffieulty with the text before him and puts down the correct 
form nefne. Nor does scribe B stumble over the word in 
11.2151, 2533, 3054, though towards the end of his task he 
perhaps did so: The ‘locus desperatus’ 11.3074—75 may have 
originated in the scribe’s distorting *nefne into neshe, a solu- 
tion considered first by Sievers?). 

One of the reasons why these scribes working about the 
end of the tenth century in the South of England had trouble 
with 11.250, 1353, and 3074 was discovered in the nineties by 
two American scholars, Frank J. Mather?) and Helen Bart- 
lett*) who independently°) arrived at the same result: nefne 
as well as nympbe Beow. 781, nymöe 1658, is a purely Anglian 
word. But there remains another aspect of the problem the 
elucidation of which requires an introductory summary of the 
relevant lexicographical facts. The restriction of space imposed 
upon this paper enforces extreme conciseness in the display 
of forms transmitted as well as in the linguistie argumentation 
based upon them, and most of the inferences in the field of 
OE literature. must be left to the attentive reader. Many 
alluring by-paths will remain unexplored. 

Apart from the lines mentioned above, the difficult word 
occurs as nemne twice in the task of scribe A (1081, 1552) and 
once in B (2654), the total of forms evidenced in Beowulf 
being: nefne 5, nemne 3, nympe 2, to which must be added 
the blunders nefne 1353, nefre 250 and perhaps neshe 3074). 


82. The occurrences of these forms in the rest of the 
poetical texts’) are as follows: 


2) PBB 9 (1884), 144. 

3) MLN 9 (1894), 152—56, an article neglected by Jordan and 
Scherer; see also A. S. Napier, ibid., 318. 

#4) T'he Metrical Division of the Paris Psalter, Bryn Mawr Diss., 
1896, pp. 18f. 5) Ibid., p. 1öfn. 

6) The syntactical problems were discussed by E. A. Kock, 
Anglia 45 (1921), 115ff.; for the Old Germanie construction see 
B. Delbrück, PBB 29 (1904), 264 ff. 

?) See Grein-Köhler-Holthausen, Sprachschatz der ags. 
Dichter, Heidelberg, 1912. The Anglo-Saxon Poetic Records, 1931ff., 
is not at my disposal. 
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Cott. Vitellius A. XV, second codex (written by scribe B 
of Beowulf): 
nymöde 1; 

Cod. Vercellensis (about the end of the 10th c.): 
nemne 1, nembe 1, nımbe 1; 

Cod. Junius XI®), book I (one Ele last quarter of the 10th . 
or the early years of the 11th c.): nympbe 7; nymöde 5; 
book II (three scribes, less than a generation later): 
A nymde 1; B nympbe 4, nimde 1; 

Cod. Exoniensis (about 1050—72)°?): nympbe 1, nemne 3, 
nempbe 1, nefne 5, nympe 4, nymöde 1, nemne 1, ny[m]pe 1, 
nymppe 19); | 

Paris Psalter (11th c.): nymde 6, nympe 34). 

The common form is nympe 34 besides which are found 
nefne 5 (A Faiher’s Teachings 1, Seafarer 1, Gnomica 2, Riming 

Poem 1), nemne 5, nempbe 2, nimde 2, nympbe 1 


8 3. In the absence of a complete lexicographical record 
of OE prose, we must content ourselves with a critical survey 
of the lists offered by previous investigators!?). 


8) See Sir Israel Gollancz, facsimile ed., Oxford, 1927, p. XVIII 
and M.D. Clubb, Christ and Satan (Yale Studies, LXX), 1925, p. XIX: 

9) M. Förster has kindly informed me that he does not share 
the opinion expressed by R. Flower in facsimile ed. 1933, p. 83, that 
several scribes were employed on the writing; ‘at all events, it is 
absolutely impossible to discern different hands’. — The instances are 
given above in the same order as they occur in the MS. 

10) ny[m]pe is in Judgement Day I (1. 38), called Be dömes deze 
(later Das Jüngste Gericht) by Grein and quoted as such by Mather 
and Jordan. The poem in CCCC 201 (end of the 11thc.), called 
Be dömes deze by Lumby, does not contain the word; see also 
R.J. Menner, PMLA LXII (1947), 591ff. Bartlett p.18 lists 
‘Max.(ims) nefne, 1’; but the word is not found in the piece called 
‘Maxims’ (fol. 122) by B. Thorpe in his ed. of Cod. Ex.; see Grein- 
Wülker 11/2, p. 280f. 

11) Mather gives 6 instances only, and so does Jordan, p. 63, 
but Bartlett correctly adduces 9. 

12) SeeMather, Napier, and Bartlett, op. cit. Their colleetions 
were supplemented by R. Jordan, Eigentümlichkeiten des anglischen 
Wortschatzes, Heidelberg, 1906, pp. 46—48. See also G. Scherer, 
Zur Geographie und Chronologie des ags. Wortschatzes, Berlin Diss., 
1928, esp. pp. 16, 18, 37, 42ff., and Hildegard Rauh, Der Wortschatz 
der ae. Übersetzungen des Matthäus-Evangeliums, Berlin Diss., 1935. 
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There is only one original charter !?) containing the critical 
word as nymne: it is dated 805(—10) and strongly marked by 
Anglian peculiarities!*). Three other documents, dated 743— 
745, 864, and 955 respectively, are transmitted in MSS. of 
a much later date (11th—13th centuries)!°); all of them evi- 
dence the form nymöe, and they refer to Worcester, Sherborne, 
and Abingdon. 

The earliest of the ‘literary’ texts, Cott. Vespas. A.I, 
shows nemne 4, nemöe 2, nymde 1, nyböde 11%). Of the remaining 
Psalter Versions, all of West Saxon—Anglian character!”), 
Junius (c.900—950) has nymöde 5, nemne 21°), Regius (c.925— 
950) has nymöe 5, Stowe (11th c.) has nimde 1, Cambridge 
(11th c.) has nympe 4, nymde 31°), Lambeth (first half I1th c.) 
has nymde 22°), Arundel (c. 1050) nimpe 8°), and Eadwine 
(1115—20) has nimpe 7, nemne 1, nimme 1°). 

Other texts showing the word are: 


13) Sweet, O.H.T. 34. For the correet date see Bond, Facs. 
Anc. Chart. IV, Introd., p.8 and W.Keller, Ags. Palaeographie I, 
Berlin, 1906, p. 17. 

14) W.F. Bryan, Studies in the Dialects of the Kentish C'harters, 
Chicago, 1915, p. 21. 

15) Walter de Gray Birch, Cartularium Saxonicum 171, 510, 
906. No. 171 is from Cott. Tib. A. XIII (11th c.), 510 from the Sher- 
borne Cartulary (12th e.), 906 from Cott. Claud. B. VI and Claud. 
C. IX. (13th ce.) 

16) These are the references given by C. Grimm, Glossar zum 
Vespasian-Psalter, Heidelberg, 1906, p. 151. Bartlett adds one more 
nemde and nibde 1(??). 

17) See, e.g., Joh. Hedberg, The Syncope of the OE Present 
Eindings, Lund, 1945, p. 34. O. Heinzel, Entstehungsgeschichte des 
Interlinear-Ps., Leipzig, 1926, p. 88 discusses only Ps. 713, 

18) Jordan’s list is to be supplemented by 123,1, and one more 
item in 126,1. 

19) See Jordan, 07. cit. For Cambridge see ed. K. Wildhagen, 
Hamburg, 1910: 713, 9317, 118%, 1232; 1231, 1261 (2). 

20) U. Lindelöf, Acta Soc. Scient. Fenn., XLIII/3 (1914), p. 54. 

21) G. Oess, Der ae. Arundel-Psalter, Heidelberg, 1910, p. 17. 

22) See K. Wildhagen, Der Psalter des Eadwine von Canter- 
bury, Halle, 1905, p. 182 for references. Jordan p. 47 gives but three 
nimbe, Bartlett l.c. has 4 nimne, 1 nimme, 5 nimde. 
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Blicklung Homilies (e.975): Il nemne buton (!), XIV nempe, 
XVIII nefne?); 

Lä&ceböc (second half of the 10th ce.): nemne 1, nympbe 1°); 

Epistola Alexandri (c.1000): nympe 1”); 

Grid (c. 1050): nimde 176); 

Life of ST. Chad (first half of the 12th c.): nymppe 2°”). 

Of special interest is Bede’s Ecclesiastical History ??). 
Z (fragment, beginning of the 10th c.) has nemne 2, and T (end 
of the 10th c.) offers 23 nemne, 1 neemne, whereas Ü (second 
half of the 10th e.) does not show the word at all. O (c. 1000) 
always has nemne and buton only once. About 1066, B usually 
writes buton besides which we find the survivals nemne 2, 
neemne 1, nenne 1, nympe 2?°), and Ca similarly reflects the 
original in nympe 9, nempe 3, nymne 1, but usually glosses 
mympbe, nemne by butan. 

Gregory’s Dialogues?°) present nymöe 3, nympe 2, nemne 1 
in © (ce. 1025—75) and nymbe 2, nymde 1, nimde 1, nemde 1 
in O (c. 1050). 

As to the late Anglian texts, the word is totally absent 
from Rituale; Lindisfarne and Rushworth? have nymde 6 and 
2 respectively°!), Rushworth! shows nyumpe 18, nymde 2°2). 


23) For quotations see Mather, Napier, Hempl, and A.K. 
Hardy in his Leipzig Diss., 1899, p. 103; the last instance (22336), 
by far the most interesting one, was neglected by Jordan.M.Förster, 
Archiv 122 (1909), 246, omits nempe from his list of Anglianisms 
in XIV. 21) Scherer p. 16 neglects nympbe given by Jordan. 

25) Not in the colleetions used, but see Klaeber’s Beowulf, 
3rd ed., p. XCV, note 2, 

26) F. Liebermann, Gesetze, I, p. 470. See Scherer p. 16. 

27) See A. S. Napier, MLN 9 (1894), p. 318. 

28) See M. Deutschbein, PBB 26 (1901), p. 172 and Mather, 
op. eilt. 

29) Jordan gives 5 nympe in B, but see Deutschbein. 

30) See Jordan, p.47; H.Hecht II, p.155 and Scherer, 
p- 16 fail to give full lists. 

31) See Jordan, op. cit. and glossary by A. S.Cook (1894). 
Lindelöf’s glossary of R? (1897) is not at my disposal. Bartlett 
gives nymde 5 Li. 

32) See Ernst Schulte, Glossar zu Farmans Anteil, Bonn, 1904, 
p- 66; for my notes from this book I am indebted to the courtesy of 
the Bonn Seminar. Bartlett gives 16 nymÖde. 
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But it is also found in Southern glossaries of dialectal origin®®): 
Tiberius A. VII (10th c.) has nimpe 1°%), and nimde turns up 
in the 11th c. in the Cleopatra Glosses III from which it was 
incorporated into the Cleopatra Glosses II®). 

The fact remains that nympe, nemne is one of the best 
known Anglianisms®). While an attempt to prove it as Kent- 
ish as well was based upon insufficient evidence”), it is 
entirely absent from Alfred or /Elfrice or the WS Gospels, 
where its invariable equivalent is buton3®). 

By far the most common forms in OE prose are nympe and 
nemne, evidenced about 70 and 60 times respectively. More- 
over, we find nimde 21, nemde 7, nympbe 2, nymne 2, to which 
are to be added the obvious blunders nemne 2, nenne 1, 
nimme 1, nybde 1, and—last not least—nefne 1. 


84. The etymology of the words??) must be dismissed 
with a few remarks, for the development of particles such as 
these will hardly ever be reconstructed in the formulas of the 
so-called sound-laws. Surveying the variety of forms trans- 
mitted no one will doubt that Beowulfian nefne (1353; 250) 
is a Saxonization of nefne, and the same verdict will be passed 
on neemne in Bede T B, while nenne in Bede B is as much of 
a blunder as is nimme (Eadw. Psalt.). The same applies to 


° 33) See Hedberg, 0p. cit., pp. 14, 40. 

3) Wright-Wülcker, Vocabularies, p. 249, 9; not in Scherer. 

35) Ibid. 525, 3 and 454, 23 (Mather erroneously gives 424, 23). 
For the relations between parts II and III see Sievers, Anglia 13 
(1891), p. 321ff. 

36) Recently valuable discussions of the dialectal distribution of 
the OE vocabulary were presented by Robert J. Menner, PMLA 
LXII (1947), p. 583ff. and MLN, January, 1948, p. 1ff., accessible 
in off-prints kindly sent by the author. For nympe see p. 589. 

37) See Scherer p. 16. Ct 34 is full of phonological Anglianisms 
(see above note 14), and the stressed vowel in nymne, even if based 
on WGerm. au (see below $ 4), speaks against Kentish origin. Grid, 
though written at Canterbury about 1050, is a private compilation 
which in the paragraph ($ 15) showing nimde adapts a source originat- 
ing from the Denalazu, see Liebermann, op. cit., III, pp. 264f. 

38) The difference between the conjunction baton and the pre- 
position bätan in WS was discussed by B. Borowski in Germanica 
(Festschrift Sievers), Halle, 1925, p. 273ff. 

39) See especially O. Ritter, Archiv 119 (1907), 178£f. 
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nybde in Vesp. A. I, the scribe omitting the nasal stroke in 
*nymbde*°). This form therefore is on a line with the three 
examples of nympbe exhibiting an ‘excrescent’ p at the end 
of the first syllable. There remain these types: nympbe c 100, 
nimpe 23, nempbe 9; nefne 11, nemne c 70, nymne 2 (Ct. 34, 
Bede Ca). : 

As regards the alternation y-i, the foregoing survey 
discloses that i is found in late MSS only, the earliest instance 
oceurring in the Tiberius Glosses (10th c.)*!) and the bulk 
not appearing before the first quarter of the 11th c.; y, on 
the other hand, is evidenced about two centuries a in Gt 
34 and Vesp. Ps. Thus Jordan *?) was right in considering ? a 
late, unrounded by-form of primary y<u,®). 

There is unanimity with regard to the forms in -be com- 
pared to pon[be], hweöer[ pe], and similar doublets by J. 
Grimm *). But the alternation of-m(n)- and -fn- gave rise to 
opposite interpretations. George Hempl®) started from 
*ne-ziem-bu ‘do not consider!’; but leaving aside a host of 
improbabilities %) involved in the derivation proposed, nobody 
can neglect the fact that :-umlauted au is Anglian 2, not ie> 
y/t, and nympe is an Anglian word *). Previous scholars since 
J. Grimm, associating it with OHG nıbu, Goth. niba(t) &c, 
moved in the right direction, no matter how the vocalic va- 
rieties e/i and o/u in the OGerm. forms are to be explained; 
the original group of consonants, therefore, is Germ. [ßn], the 
negation nt being added once more at the end of the word. 


40) For similar instances see R. Zeuner, Die Sprache des kent. 
Psalters, Halle, 1891, p.77 and p.7. A different explanation was ' 
Ro by Ritter, op. cit., 179. See also note 166. 

41) See above, note 35. 

42) Op. cit., p. 48. 

43) The opposite position was taken by Ritter op. cit. 179 who 
considered % a secondary rounding of ?. 

44) Deutsche Gramm. III (1831), p. 725; ed. Roethe and Schrö- 
der, 1890, p. 698. 

45) MLN 9 (1894), 313ff. 

46) One of them is that nefne is considered to be ‘only an ortho- 
graphic form’ meaning [nemne], which arose because of efne being 
pronounced [emne]. See later, $ 11. 

47) See Jordan op. cit. 48 and Ritter op. cit. 178. 


142 HERMANN M. FLASDIECK 


To sum up: The basis of nefne, nympe may be represented 
by hypothetical forms such as *n(i)-eß-ni, *n(i)-uß-ni-be*?), 
whereas the complementary types of *n(t)-eß-ni-be> nempe 
and *n(i)-uß-ni> nymne appear to have been rather unusual. 
In other words, the forms nefne - nemne and nympe are in- 
stances of the OE changes fn> mn and mn > m respectively. 


TE 


85. Both of these changes are among the elements of OE 
grammar, but even the best known of our surveys have been 
rather slow in giving sufficient details, and even to-day the 
problems do not seem to be adequately explored, either as 
regards the chronology or the geography of fn>mn. Again 
and again, one meets with the summary statement that m» 
is late OE, a statement which sometimes is supplemented by 
the definition of mn as being West Saxon only*°). A recon- 
sideration of the evidence available appears to be indispen- 
sable. 

From an etymological point of view5°), the material°!) 
may be divided into 9 groups: 

IG -mn-: efen ‘even’ and the derivations efne ‘lo’, efn(t)an 
‘to level ete.’, efnet ‘level ground’, efnettan ‘to make even, etc.’; 

IG -pn-_: hrefn 'raven’, efnan ‘to perform’; 

IG -bh- or -mn- : stefn “voice’®?) , stefn ‘stem’, stefna ‘prow’, 
stefnettan ‘so stand firm’ are probably from IG *stä-m-n- 


48) F.Holthausen, Ae. etym. Wtb., Heidelberg, 1934, p. 233 
gives *ni-efa-ni(de). OE zef suggests that there was a vowel after ß 
in the earliest period only, representing probably IG e/o. See, however, 
Ritter 0p. cit., 179. For the ablaut in -eß- cp. OE hwader — hweder. 

49) See, e.g., Sievers (3rd ed.) $ 193,2; Kaluza (2d ed.) 
$ 81, note 3; Wright (2d ed.) $ 293 note; Girvan $ 243, 4. It was 
Bülbring ($ 485) who regarded mn as West Saxon. As to Luick- 
(Koziol) $ 681 and Sievers-Brunner, 4Ae. Grammatik, Halle, 1942, 
$ 193, 2, see later, $$ 13, 25. 

50) See F.Holthausen, Ae. Etym. Wtb., Heidelberg, 1934 and 
Walde-Pokorny, Vgl. Wtb. d. idg. Sprachen, Berlin, 1930. 

51) A list is given in Georg Weber, Suffizvokal nach kurzer 
Tonsilbe, Leipzig, 1927, p. 48. 

52) IG *stebh- seems to be more unsatisfactory than IG *stomen-. 
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and *stebh-n-, Germ. *stamna- and *staßna-°°); stefn litera’, 
only in Rit., is perhaps the same word°*®); 

IG -bh- or -pn-_: stefn “turn, body of persons’; stefnan ‘to 
regulate’, stefninz ‘a turn’; stefnan ‘to fringe’, stefninz “a bor- 
der’; 

borrowed from VLat., [v]: antefn°°); 

borrowed from Celtic, [8]: *Defnas®®) ; 

borrowed from ON: efne ‘material’”); stefn ‘a summons’, 


(ze)stefnian ‘to cite’?8). 


53) For the vowel see below, $$ 19, 21. 

54) See, however, U. Lindelöf, Wtb. des Rituale, Bonn, 1901, 
p- 192: ‘stef(n, ?) s. Ktera; ds. stefne 197, 8; dp. stefnv 197, 8’ and 
Holthausen p. 314. 

55) Ultimately from ra avripwva. The word has VLat. long 
vowel, open (>Fr. antienne) and closed (>OFr. antoine, ME anteyn); 
for the origin of the doublet see E. Gamillscheg, Etym. Wib., p. 39. 
Thus M. Förster, Der Flußname Themse, München 1941, p. 754, is 
wrong in giving the word as on a line with breviare>OE zebrefed. 
Moreover, the second vowel was probably short in OE; see OÖ. Funke, 
Die gelehrten iat. Lehn- und Fremdwörter, Balle, 1914, p. 84, and 
Luick $218, against A. Pogatscher, Zur Lautlehre der Lehnworte, 
Straßburg, 1888, $$ 98, 101 (but see ibid. $ 118). On late antifen 
(late l1th.c.) see Funke, op. cit., 142, 193, 195. The word is not 
discussed by H. S. MeGillivray, The Influence of Ohristianity, 1902; 
A. Keiser, The Influence of Christianity, 1919, is not at my disposal. 

56) For the history of this word see Förster, T'hemse, pp. 136, 
391, 648ff., 680ff., 705ff. It must have been borrowed c. 750; it is 
evidenced not in 823, as Förster, p. 680, has it, but only in the Parker 
Chronicle (c. 900) for 823 (Defna; not in Cosijn II, 56), 851 and 878 
(Defena); see also Weber, p. 50. To these instances may be added 
the early entries: 894 (on Defnum, on Defna scire), 897 (Defenum) 
and 901 Defenum; for later forms see Fritz Mezger, Ags. Völker- 
und Ländernamen, Berlin Diss., 1921, p. 10. The only instance outside 
the Chronicles is to defenun in a letter from Archbishop Dunstan to 
King Athelred (980—88), transmitted in a copy of ce. 1000, for which 
see A.S. Napier and W.H. Stevenson, The Crawford Collection 
of Early Charters, Oxford, 1895, p. 102. The secondary vowel in Defena, 
Defenum is probably in a line with the same phenomenon in names 
such as Gotena, for which see Sievers-Brunner $ 276 note 4 and 
$ 264 note; the explanation given by Mezger, p. 56, and Weber, 
p- 68, seems inadequate. 

57) Found once in Rituale; E. Björkman, Scandinavian Loan- 
words, Halle, 1900, p. 209, gives only ME quotations. 

58) Neither in Björkman, op. cit., nor in A. Rynell, The Ri- 
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From this list must be excluded: swefn ‘sleep’ <IG 
*suepno- (Skr. svapna-h)>?), öfn ‘oven’, öfnet ‘a closed ves- 
sel’6%), and perhaps stofn ‘stem’®!), al lof them containing 
Germ. f. 

Of uncertain etymology are andefn ‘proportion’ and 
landefn ‘amount of landed property’®), but the most pro- 
bable base is *daßin-®3); zehrifnian ‘to be gorged’, once in 


valry of Scand. and Native Synonyms in ME, Lund, 1948 (a book 
which I owe to the kindness of the author). The words are evidenced 
in late OE only, see M. Förster, Stud. Engl. Phil. 50 (1913), p. 163f. 

59) But see Weber, p. 49, Luick, $ 681, Sievers-Brunner, 
$ 193 and Walde-Pokorny (*suepnös). Though often evidenced, the 
word never shows mn, a fact for which Luick has no satisfactory 
explanation (‘‘commonly used in uninflected forms’). 

60) Given by Weber, p. 48. Besides IG *uegu(h)-, resulting in 
Germ. -f- on account of initial v-, the base *eph (cp. Arm. ep’em ‘I boil’; 
see Walde-P. I, 124) may be considered. 

61) Notwithstanding OE stybb (Mod. stub) showing Germ. B <IG 
bh or -pn!_. Stofn is rare in OE, and the absence of mn would not be 
astonishing. Bosworth-Toller gives quotations from the Leiden 
Glossary (for stofun see F. Roeder, Göttg. Gel. Nachr., 1909, p. 39) 
and the Paris Psalter, from #lfrie’s Glossary and the WS - Kentish 
Aldhelm Glosses in the Brussels MS. (late 11th c.). The word dies out 
in Standard English about the middle of the 17th c. There are scanty 
instances only in ME, but sioven and stove are widely spread in modern 
dialects, from the North across the North Midlands to War. and Buf. 
Most interesting is stoughing Suf. (1823) which seems to reflect OE [f], 
though Wright gives no corresponding pronunciation. 

62) Bosworth-Toller gives one single quotation from Chronicle 
E a 1085. 

63) The early WS instances show that the word was a neuter 
of the o-declension: N'S. andefn, DS. andef(e)ne, N. Pl. ondef(e)nu; 
Holthausen says it is feminine whereas Bosworth-Toller cor- 
rectly gives it as a neuter. The word is mentioned neither in Sievers- 
Brunner nor in Cosijn (II, p. 11, 40) nor in Ivar Dahl, Substantival 
Inflexion in Early OE, Lund, 1938, p. 58ff., 167ff., nor in J. Matze- 
rath, Die ae. Namen der Geldwerte, Bonn, 1913. A Germanic formation 
in -ni as proposed by K. v. Bahder, Die Verbalabstrakta, Halle, 1880, 
p- 87, is impossible on account of the gender as well as the vowel 
in -fen-, found 5 times in CPc and once in CPh, see Weber, p. 49. 
Holthausen’s connection with efnan ‘to perform’ is no less impro- 
bable in the light of these -fen-, for the word would be the only one 
showing a secondary vowel, moreover in inflected forms, in the group 
ßn. Seeing that the groups -Bin-, -Bun- (see Weber, 72, 84ff., 91, 
119f.) retain their vowels in early WS throughout (the only exception 
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Orosius, may go back to 1G *(s)g(e)r& + bh or p®®) ; (ä)refn(i)an 
‘to endure’ is possibly connected with OE röf ‘number’, OHG 
ruoba, ruova and certainly has Germ. ß®). 


86. The preceding etymological survey requires a cri- 
tical reconsideration of the valuable collection of OE materials 
given by G. Weber®). There are no examples of mn in the 
Northumbrian sources, neither in Liber Vitae®”) nor in the 
late glosses though these have numerous instances of the 
words in question®®); but Rushworth? 6°) offers a most re- 
markable form in fefne = fzmne< *faimin-"°), while efne 
ds. ‘hymnus’ Lind. might be a back-formation from antefn”'). 


is zedafnab CPh) and even late WS, the basis probably had -fin-, 
and the word belongs to zedefnian, ete., IG *dhabh-, as suggested 
by Sweet; see the spelling anddyfene in Ags. Benedictinerregel, ed. 
A. Schröer, Kassel, 1885, p. 13, line 7. 

64) As -fn- in WS (as well as in the other dialects) appears to 
be from final -fn, the only instance goes far to prove that the word 
had Germ. [f]; see below, $ 26. 

65) The reference to Engl. Stud. 54, 361, given by Holthausen 
must be a misprint. K. Loewe KZ 48 (1918), p. 100, is unsatisfactory, 
nor do I understand Sievers, PBB 11 (1885), p. 544 saying ‘refnan 
(zu ahd. afalön ?)’. Moreover, his statement that refnan shows no mn 
is wrong, for Royal 2 B.V (early 11th c.) has aremdest (Anglia 12, 
p. 505, 1. 4.), see Bosworth-Toller and Girvan p. 193; Sievers- 
Brunner $ 193 note still repeats the error pardonable in Sievers 
Gramm., $ 193 note! 

66) Op. cit., 4Iff., 57ff., 63£., 74, 86. 

67) See R. Müller, Über die Namen des ndh. Liber Vitae, Berlin, 
1901, $ 22 note 2. 

68) Li, e.g., has 107 forms of the type efne, 20 (+1) forms of 
gedeefniza and 163 instances of the type heofnes; on the other hand 
there are 54 stefn, 3 efen ». 

692) See U. Lindelöf, Sprache, Bonn, 1901, p. 87; the word is 
not mentioned by Weber. There are no parallels in Rituale (see 
U. Lindelöf, Die Sprache, Helsingfors, 1890, $ 32) and Lindisfarne 
[see E.H.Foley, Yale Studies XIV, 1903, $33; H.Füchsel, 
Anglia 24 (1901), $33; E.M. Lea, Anglia 16 (1893), $88; M.D. 
Kellum, Yale Siudies XXX (1906) is not accessible] nor in Rut 
(see E.M. Brown, The Language II, Göttingen, 1892, $ 12) and V.Ps. 
(see R. Zeuner, Die Sprache, Halle, 1881, $$ 31, 44/l,c; 1 femman 
is a blunder). 

70) See, however, O. Ritter, Vermischte Beiträge, Halle, 1922, 
p- 171 footnote. 71) See below, $ 15. 
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The same total absence of mn is found in the early glossa- 
ries as well as in Vesp. Ps., but the second important ‘Mer- 
cian’”) text, Rushworth!, has 3 stemn ‘vox’”?) besides 1 siefn, 
2 stefn ‘vox’, 6 efn- and 13 forms of the type efne, to which 
may be compared 2 zedefnizan. In the South, the Kentish 
Glosses have efne”*), and in the so-called Kentish Psalm and 
Hymn, copied from a WS original”®), we find 1 efen and 1 stef- 
num respectively. 

87. Of the Pre-Alfredian examples, heofnum Ct 48 
(about 845)”6) is in a Mercian source”), and the Martyrology 
Fragment (second half of the 9th c.) containing 1 siefn ‘vox’ 
seems to be a Mercian copy of a WS original”®). For striet WS 
forms we must turn to the Alfredian MSS.”°) exhibiting the 
earliest examples with mn. 

CPh has 8 stefne [1 zedafnian]??) as against 16 siemne 
‘vox’, 1 stemne ‘truncus’, 6 emne and 6 efn-, 1 stefn as against 
10 emn(-), 5 stemn. CP- has 8 stefne: 10 + 1 stemne, 5 emne 
and 9 efn-, 2 stefn: 1 stemn, 1 emn. Orosius has 1 arefnan: 
3 emne, 1 emnete ‘plain’ and 6 emn(-—), 2 em- to which may 
be added emdemes 138*, emdenes 192°? and emdenes [altered 
to endemes(late ?)] 861°, probably not scribal errors, but by- 
forms of common ÖE endemestt)*!). The Chronicle offers 
Defna 1, Defena 2°?). The total in OPh is 15 fn — 38 mn, in CPe 
19fn — 18mn, in Oros. 1fn — 12(+ 3)mn. These numbers 
illustrate the erroneousness of Luick’s statement3®) that of 
the Alfredian MSS. Orosius alone has emn besides efn. 


?2) See Flasdieck PBB 48 (1924), p. 381. 

73) Luick says ‘einmalig’, but see E. Schulte, Glossar, 1904 
and E.M. Brown, op. eit., p. 20. 

74) See Bülbring $ 485; I. Williams, Grammatical Investigation 
of the OK Glosses, Bonn, 1905, p. 128ff. fails to touch the problem. 

75) See Bülbring, $ 26. 

76) Weber, p. 86. ”7) See I. Dahl, op. cit., p.. 23. 

8) Ibid., p. 38; see also Hedberg, op. cit., 36. 

‘9) On the relative value of the Hatton and Cotton MSS see 
Flasdieck, Anglia 62 (1938), p. 197f. Cosijn I, p. 176 is too sum- 


mary on fn/mn. 80) Weber, p. 85. 
31) See J.W. Bright, MLN 1 (1886), 38, and E.Sievers, 
ibid., 93. 82) See above, note 56. 


83) $ 681, note 1; it might have been corrected from Cosijn, 
I, D=37. 
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88. In late WS, Alfrie offers 93 efne, 3 arefnian as 
against 77 siemn ‘vox’, 6 'truncus’, 1 emne, 5 emneitan, 
l emnihte and 2 stefn, 28 efen- as against 3 hremn, 18 stemn, 
while the MSS. show stemn - stefn Gramm. 32013; some MSS. 
offer the variants hremn, steemn ‘vox’ as well as hrem (hrem) 
and stem. Thus there are, in rough calculation, 100 fn plus 
30 fen against 110 mn. 

The WS Gospels, on the contrary, witness a total absence 
of mn®*) against 25 stefne, 7 efne, 1 hrefnas [1 heofnan)®) and 
11 stefn, 6 efen-, 4 siefen: 55 examples in all. 

89. A few general observations result from these mate- 
rials. Comparing fn: mn in final and medial positions 
respectively, one finds mn in ZElfrie in 91% and 48% respecti- 
vely, and the numbers for Oros. and CPh are 100 %—80% 
and 68 %— 74% ; a different percentage is found in CPc which 
offers 15 %—67 %. Most remarkable is the approximate equa- 
lity in CPh. At allevents, these numbers are far from justifying 
the words of Sievers®) repeated by Brunner”), not to mention 
the statement given by Bülbring°®). 


810. The reduction of mn to m®?) is evidenced spora- 
dically in Oros. by l emsärize, 1 emlice (and 3 emdemes)?®) by 
the side of 6 emn(-), but it is not found in CP nor in R!. 
The examples of hrem, stem &c in Zlfric date from the 11th e. 
The type em- in Oros. is supported by 1 nemdon Oros., 2 nemde 
CP(h = c) and 2 nemde CPh°!), and the same form of the 
preterite is found in R! 2) and Li°®). 


8 11. Last, not least, the materials collected by Weber®*) 
enable us to say that there is no fn by the side of an original 


84) See Weber, pp. 57, 64. 8) Weber, p. 86. 

86) $ 193, 2 („besonders inlautend‘‘). 87) 8 193, 2. 

88) $485 (‘Im Ws. geht $ vor n+ Vokal in m über’). 

89) No date at all is given in Bülbring, $552c and Luick, 
$ 682, while other grammarians content themselves with the epithet 
late; see Sievers, $188/l, Sievers-Brunner, ibid., Wright, 
$ 293 note, Girvan, $ 243, 4. 

90) See above, $ 7. 91) See Cosijn, II, p. 163. 

92) ] nemde, 1 nemdun; 2 (Ze)nemde part. 

93) 2 Zenemde. The word is not evidenced in Ri, R2 and VPs. — 
nempb is found only in MSS. of c. 1000, see Hedberg, op. eit., 276. 

94) See pp. 56, 63. 
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mn. There is no doubt that the number of words relevant is 
small: (h)ymen shows one singular ymne in R!, and Orosius 
offers Somnia, Somnite<Lat. Samnium, Samnites®). But 
nemnan, in spite of numerous examples, never occurs with fn, 
and ME neuenen is evidently a Scand. loanword®%). This result 
appears most significant with regard to Hempl’s explanation 
of OE nefne”). 

812. The sources quoted offer mn in efen, efnet, efnettan, 
stefn ‘vox’, stefn “truncus’ and hrefn°®). Consulting Bosworth- 
Toller, one finds mn instanced in stefn ‘turn’; group’, stefnan 
‘to regulate’?), stefninz ‘turn’, ‘border’, stefnettan, and — 
most remarkable — in a word considered to be an Anglian- 
ism 100) — (ä)refn(i)an!"); antemn is found from the end 
of the 10th c.!%). There remain afew words from which mn 
is absolutely absent, but none of them is actually sur- 
prising: stefna and «efnan ‘to perform’ are found in poetry 
only 1%), and efn(i)an ‘to level’ is quoted from Riddle 28 


95) See also Mezger, p. 32. 

%) See Björkman, p.176; Rynell, p. 328; and Luick, 
$ 681, note 1. 9) Op. cit., p. 314; see above, $4. 

98) See also Weber, p. 59. 

99) ästemnedon is quoted from Bede in Suppl.; the quotation was 
unknown to Sievers, PBB 11 (1886), 544. 

100) Jordan,p.88and Rauh, p. 14, but see also Scherer, p.19. 
P. Meissner, Studien zum Wortschatz Zlfrics, Archiv 165/166 (1934/5) 
does not investigate the texts quoted by Jordan. 

101) See above, note 65. 

1022) Not in Bosworth-Toller, but see F.M.Padelford, 
OE Musical Terms, Bonn, 1899, p. 63f. The earliest instance is in 
Bede T ontemn (O, Ca, © antefn, B untefn: Miller 60:8; Schipper 562). 
‘The Rule of S. Benet’ (ed. Logeman) has antemn 791, antemp 561°, 
7911, antemne 487, antempne(s) 4212, 433, 456, 4714, 481, Three of these 
examples are not given by Funke, 0?. cit., 142, whose reference to 
‘“Übfrg. de con. mon.’ [i. e. Logeman, Anglia 13, 365ff.] is also wrong; 
it must read Engl. Stud. 9 (1886), 296, 1. 13, where Schröer printed 
the fragmentary De consuetudine monachorum from the same MS. Cott. 
Tib. A III (ce. 1050): antemp. The form: oceurs also in Alfric: Both 
MSS. (c. 1050, 1065) of his Letter to Wulfsize, $ 131, show antemn (ed. 
Fehr, p. 29), and antemne is in De officio Misse in Urgilia Pascee, 
$ 12 (c. 1050, «bid., p. 230), whereas the second Letter to Wulfstan has 
antiphon in all MSS. (ibid., p. 171). 

103) As to wfnan see, however, Klaeber’s Beowulf, Glossary, 
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and Li, Ri, Bd. Defnas is understood from the background of 
the Celtic form!%); efne ‘material’, stefn ‘citation’, stefnian 
‘to cite’ are Scand. loanwords, borrowed not earlier than 
c.9501%); 7 ZEfner CPh is a biblical propername, retained as 
Abner in CPc!%); for swefn, öfn, zehrifnian and stofn see 
above 1). 


LER 


813. The survey of OE materials shows mn mostly in 
WS sources. But this dialectal definition is inadequate as is 
shown by sporadic stemn in R! as well as by the total absence 
of mn from the WS Gospels. Luick108) was quite right in 
adducing ME sources in order tt ecomplementthe findings 
in the OE texts, but his attempt was not comprehensive 
enough, as will become evident from the subsequent sections. 

The materials at hand, it is true, are not very comprehen- 
sive. The collections of the Michigan ME Dictionary could not 
be consulted, and this investigation must rely on the evidence 
given in NED and EDD. Moreover, a good many of the words 
listed above did not survive into ME («fnan, efnet, efnettan, 
refn(i)an), and stefnettan reappears only in Katherine. 


814. It will be best to survey the available material 
word by word. That Defnas appears with [v] only is not 
astonishing, but even and raven are on the same line, showing 
[v] in all the dialects of to-day1!%). In ME, however, there are 
exceptions: remes is in Lazamon AMP), and emne adj. 1, 
emmi v. 2, em-cristen 4 are in Ayenbite!!!). Shoreham has 


where the word has not the symbol designating ‘found in poetry only’. 
There are no prose examples in Bosworth-Toller. 

104) See above, note 56. 

105) See M. Förster, Archiv 162 (1932), 48. 

106) Weber, pp. 48f.; see also R. Olbrich, Fremde Eigennamen 
in den Werken Alfreds, Straßburg Diss., 1908, p. 2. 

107) See footnotes 59, 60, 64, 61. 

108) Op. cit., $ 681. 

109) For [eben, ebeom] Cum. Wm. Dur. see Wright, EDG, $ 279. 

110) Not discussed by A. Luhmann, Überlieferung von Lazamons 
Brut, Halle, 1906, p. 194. 

111) See J.K. Wallenberg, The Vocabulary, Uppsala Diss., 

923, p. 83. 
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an emne<on efen, em-cristenes is in Lambeth Homilies, and 
em-forth occurs in Chaucer!2). 

8 15. antefn survives, as is well known!!), as anthem, 
a form victorious since the 17th c. though ME borrowed OFr 
anteyne!!4) and the 16th c. added antiphon(y). Forms in -fn- 
go down to the 14th c., but spellings with -phn- 13—15th c. 
and even antephene in Chaucer MSS. suggest relatinization Y). 
-mne, on the other hand, is found as late as the 17th c.!!$), 
moreover there is -mpne even in the 16th c.H”). But one 
can hardly forbear suspecting these -m(p)ne of being reformed 
on the model of hymn > himpne (14th—16th c.), the more so 
as anthymne appears in quot. 1654118). The same association 
may have caused the spelling with -th- (from 15th c.) which, 
later on, induced the modern spelling-pronunciation "°). Thus 
analogy being possible in -fn- as well as -mn-, the word must 
be left aside in a discussion of the dialectal distribution of 
In] mn. 

816. Of the words in OE stefn-, zestefn(i)an lives on to 
c. 1500, generally in p.p. ‘embroidered’, which is found mostly 
in Northern texts!?0) and always shows v. 

stefn ‘voice’ and the secondary verb ‘to shout; to deafen 
with noise’, evidenced since Bestiary (c. 1200—50)1*), dis- 
appeared from Standard E. in the 15th and 16th centuries, 
being definitely lost about 1600; but it survives in the forms 
steven, stevven, -on in Sc.n.Cy. Cum. Yks. There are no ME 
forms in m, but m is recorded from '1674 in Mod. (n.Cy.Nhb. 
Yks.) steem, steim(e), steam, staem &c ‘to bespeak, to order in 


112) Mentioned neither in B.ten Brink’s C'haucer nor in F. Wild, 
Die sprachlichen Eigentümlichkeiten der wichtigeren C'haucer-Hand- 
schriften, Wien, 1915, nor in Jordan’s ME. Gram. 


113) See, e.g., Luick, $ 681. 114) See above, note 55. 
115) For OE antifen see above, note 55. 
116) Quot. 1623: anthemne. 117) Quot. 1520: antempne. 


118) «Some E. spellings indicate an attempt to explain the word 
as ant(i)hymn’, NED; cf. after the hympnes cometh antempnes quot. 
1520. For hymn see Luick, $ 743 note 3. 

119) See also the explanation of OE efne ‘'hymnus’ Li above, 
note 71. 

120) Not mentioned in R. Kaiser, Zur Geographie des me. Wort- 
schatzes, Berlin, 1937. 121) For this verb see also below, $ 22. 
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advance, to obtain goods on credit’. Dialectal [i:] and its 
variant w.Yks. [ei]!22) reflecet ME 2 which was developed in 
. forms such as ME si&mes, formed on the basis of sgl. stem. 


817. stefn ‘turn, period’ is well documented in ME, but 
dies out in Stand. E in the 16th c. Most of the instances show 
-v-, in Chaucer, Gower, and Caxton as well as in Gawain, 
Juliana, and Shropshire 1316 (steuene-). But there are also 
m-forms, not only in Trevisa (1 stemnes, 3 stempnes ; 2 steuines), 
but also in C’ursor rhyming stemme: wemme. Of course, one 
might think of Scand. stefna ‘fixed time’ in the Cursor line 123), 
but this derivation is highly improbable considering the fact 
that final (n>) mn>m(m), unless in weak syllables, is 
found in some Swed. dialects only, and that the common 
OSwed. form is stem(p)na, whereas stemma [Mod. Swed. 
stämma against Mod. Norw. stemna (and Dan. stevne)] occurs 
not until the 16th e. 12%). In modern dialects stem is found in the 
South-West (Cor. Dev.125) Som. Dor. Wil.) and Hmp. and is 
used in mining (quotations from 1778) and fishing in Cor. Wal. 
The verb (OE stefnan ‘to alternate’) t00 survives in Dor. 
(‘to work in turns’) and has the derivatives stemming ‘in rota- 
tion’, ‘share of work’ Dev. Cor. Northern steven ‘'assembly, 
gathering, appointment’ Cum. w.Yks., though given in NED 
s. v. steven sb.?. ‘time’, may reflect ON stefna ‘a eitation’, and 
the fishing term stem ‘stones laid together in form of a wall’, 
evidenced in Or. I. 1701, seems to be derived from the verb 
stem ‘to stop’. The modern expression to stem a vessel ‘to load 
her, or arrange to load her, with coals, within a certain time’ 
(NED), ‘to put a vessel on loading turn’ (EDD), more gene- 
rally ‘to book a vessel for a turn in a dock’, but originally 
a word in the Northumbrian coal-trade, is given in NED s. v. 
stem v.° as a variant of steven, steem ‘voice’, but more pro- 
bably belongs to the group of OE siefn ‘turn’; ON stefna 
‘fixed time’ is rather improbable again 1%). 


122) See EDG.$59 and Luick, $ 571 note 1. 

123) The word is neither in Björkman nor in Rynell. 

124) See A. Noreen, Aschwed. Gramm., Halle, 1904, $ 294 and 
note 1; Aisl. Gramm., 4th ed., $ 278 note 2; Gesch. d. nord. Sprachen, 
3rd ed., $$ 184c, 132, and Falk-Torp, p. 1197. 

125) Also steem. 126) See above, note 124. 


Anglia. LXIX, 2 11 
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818. OE stefn> Mod. stem ‘stern-post” does not occur 
until 1486, 1497, 1538, 1548 &c, but stem v.? ‘to make head- 
way against’ is found in Bruce (1387) as stemmand. On the 
other hand, Scottish texts yield sieven sb. from 1512 to 1673, 
and the same form is found to-day in Sh. & Or. I. Scand. stefni 
adduced by EDD seems more probable also for early Se. steven 
than an adoption from LG or Dutch !?”), and the same (cp. ON 
stefna) holds good for steven v.? ‘to direct one’s course’, 
attested c. 1450—1513. On the whole, there are no reliable 
forms in ev, either in ME or in modern dialects. 


8 19. Another group of forms exhibits the vowel «!?®), 
but they are rarely met with after the beginning of the 16th ce., 
and NED derives them!??) from ON stafn - stamn ‘prow’. 
Apart from T'he Squyr of Lowe Degre!?°), the quotations are 
from the North-West and Scotland, and here John Skinner 
(1721—1807) and Andrew Shirrefs (1762—1807) still have 
the word in forestam or forestum ‘front, forehead’ which con- 
tinues ME (foir)stammys Douglas, forstame (foirstam) Wallace 
and stam Morte Arth. A few lines before, this last text shows 
stamyne, found again as stamyn Cleanness and as stampne(-) 
1336/7. To complete this list, one has to add forestayne Morte 
Arth., forstanyg Voc. e.1475131), and forstaven Sqr. 1. Degr. 

The pedigree of these a-forms is not without difficulties. 
The nominative of the paradigm OE stefn - stefnes - *staf- 
nas}??), i stefnas!??) resulted in ME stäven while early ME 
stavnes became stavnes or stävnes!3*) losing, later on, in the 
latter part of the 13th c., v before n13°) and resulting in stänes. 
There is no staven in modern dialects, nor do we find stane, 
nor does stave appear in the sense of stem 1%). Butthere is ME 


127) NED s. v. leaves the question undecided. 

128) For quotations see NED s. v. stam sb.! and forestam. 

129) These forms are in neither Björkman nor Rynell. 

130) Probably East Midland, c. 1450; see J. E. Wells, Manual, 
p- 149. 131) NED adds ‘? read forstavyng’, but see below. 

132) Op. ac(c)ras Ri, R! and see Luick, $ 161, note 3. 

133) Cp. stefn[um] Ri and see above, $ 5. 

134) On the problem of ME lengthening before -vn- see Luick, 
$ 391, note 3 and Jordan, $ 25, note 2. 

135) See Luick, $$ 428, 745, and Jordan, $ 216. 

136) See EDD and NED. 
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'stän in —stayne and -stany[n]g, and there is ME staven. 
The ME forms stamyn(e), stampne, on the other hand, cannot 
be survivals of OE stefn, which, before mn, would have deve- 
loped e in this part of the country!?”); they reflect Scand. 
stamn, developed from stafn in most of the Norw. dialects 
(not in the SW) since 1200 and in most of the Swed. dialects 
since 13 c., and altered to OSwed. stampn since 1300, whereas 
Olcel., ODan., OSWNorw. (and dialectal OSwed.?) stafn 
(> NDan. stavn), it is true, may be the basis of ME staven as 
well. As regards ME stam in NWM and Se, it cannot be a na- 
tive word either. Supposing even an OE *stemnes as the 
result of levelling in stef(e)n—stemnes?®), one must admit 
that such a form would soon have given way to stemnes on 
account of inner sound-substitution 13°). ME stam cannot but 
be a borrowing from dial. Swed. stam<stamn (>Mod. Swed. 
-stam; also Mod. Norw. stamm) 14°). 


8 20. OE stefn>Mod. stem ‘trunk’ from which a verb 
was derived c. 1550 offers one single instance before that time, 
stem in Robert Mannyng. Modern dialects exhibit no v-forms 
at all and offer the special meanings ‘handle of a tool’ (Cor. 
Dev. Som. Dor.), ‘thread wound round the back of a button’ 
(War.) and ‘peak of a cap’ (Gall. Kcb.). Thus the word lives 
on with m in the South-West as well as in Scotland. 


8 21. A by-form stam, stom (staum) with [e®, 0], reflecting 
OE a/o!#!), is found in the agricultural writer John Worlidge 
(1681) residing in Hmp., and is given from modern dialects 


137) See below, $ 21. 

138) WS stefn, a levelling of stwefn—stemnes, proves that forms 
combining the vowel and the consonant of different types are not 
ficetitious. See below, $ 30. 

139) Late WS stemn (see Weber, p. 64) does not refute this 
argument, the symbol & for OE e being very common in late OEMSS,, 
see, e.g., W. Schlemilch, Beiträge zur Sprache der Übergangszeit, 
Halle, 1914, p. 6, and, for #lfric’s Grammar, H. Brüll in his Berlin 
Diss., 1900, p. 10f. 

140) See Noreen, Altisl. Gr., 4th ed., $ 237,; Aschwed. Gr., 
$$ 256, 294, 332,; Gesch. d. nord. Sprachen, 3rd ed., $ 8,, and Falk- 
Torp, pp. 1148, 1153. — H. Schnepper, Die Namen der Schiffe, 
Kiel Diss., 1908, p. 55, thought Scand. influence probable in ME stam 
without giving reasons. 141) For Mod. [5] see EDG, $ 30. 
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in the South-East (Kent. Sus. Sur. Hmp.), in the central 
(Oxf. Bdf. Nhp. Rut.) and in the South-West Midlands (Glo. 
Hrf.1#2) Worc.). The derivation from Dan. stamme proposed 
in EDD1!#) is hardly acceptable; Scand. loanwords are very 
rare in most of these counties!*) and, what is more, Norw.- 
Dan. stamme itself, instead of ODan. stavn, is a loan from 
German Stamm, and so is Swed. stam!#). As there is no Scand. 
word meaning ‘trunk’ which contains an e, all the forms with 
m wust be considered native ones. But how did the type stam 
come about? The SE area suggests OE *stemn with & retain- 
ed which, as is well known, was the result of WG an, in 
a large part of the SE covering not only Essex (including the 
City) and Herts., but also Kent, Sussex, parts of Hampshire 
(including the Isle of Wight), and probably Surrey!#). If 
*steem(n) > stam covers a far wider area, it seems to be on a line 
with ME pan(ew)es ‘pennies’ found in London, Hmp., Glo., 
Worc. and transformed to pons in the Vernon MS.14), and 
this explanation is supported by Mod. [0] in Wor. Glo. Oxf. 
Nhp. Bdf. 

8 22. A few sentences may be added concerning the OE 
loans stefn(ian) ‘citation’148). The noun is attested with v to 
c. 1475, mostly in texts of N and Sc origin, but may survivein 
Mod. steven ‘appointment’ Cum. w. Yks.!1#°). The verb, also 
with v, is found in the sense ‘appoint, constitute’ in Aner. R. 
and York Myst., while other quotations with the meaning 
‘specify, state’ may belong to stefn “voice’. Most uncertain, 
however, is the association given in NED of stem v.! ‘to con- 
tend with; to debate with oneself’ with quotations showing 
m(m) from Cursor (stemm:hemm), Gawain, Wars Alex.; the 
word may equally well be the same as stem v.? ‘to stop, 
to check’. 


142) See NED. 

143) Neither Björkman nor Rynell discuss the word. 

144) See G. Xandry, Das skand. Element in den ne. Dialekten, 
Münster Diss., 1914, esp. map 1. P. Thorson, Anglo-Norse Studies, 
Amsterdam, 1936, is not at my disposal. 

145) See NED and Falk-Torp, p. 1148. 

146) See esp. H. Kökeritz, Studia Neophil. X. (1937), 91f. 

147) See Morsbach, $ 108, note 1; Luick, $ 363, note 2; and 
Jordan, $ 33, note 1. 148) See above, $ 5. 149) See above, $ 16. 
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8 23. Scanty and sometimes even ambiguous as these 
materials may be, they are sufficient to demonstrate a few 
important touches at least though a well-rounded picture will 
hardly be possible. 

In the South, m is found outside the WS area in the 
Eastern counties: even Ayb., Shoreh. is supplemented by em- 
Chaucer and stam Ken. Sur. Sus. In the SW, m(n) is found 
‚as late as the end of the 14th c. in Glo. (stefn ‘turn’) and also _ 
in Wor. e. 1205 (remes Laz.) and Stf. ce. 1180 (Lamb. Hom. em-). 
These ME relics are given support by stem ‘period’ in Wal. as 
well as Cor. Dev. Som. Dor. Wil. Hmp.to which may be 
added stam Hmp. Glo. Hrf. Wor. and Oxf. Bdf. Nhp. Rut. and 
perhaps stem ‘thread’ War!5°). At all events, there cannot be 
the slightest doubt that m was current far beyond the ‘West 
Saxon’ territory; however critical one may be, one has to 
admit m for Kent and London as well as for abe remotest 
corner of the SW and the SWM. 


$ 24. As regards the East Midlands, R! gives a first 
hint with 3 stemn5!), perhaps to be connected immediately 
with stem ‘trunk’ in Rob. Mannyng. But m is found even far 
more north than Lin.: The genuineness of stem ‘trunk’ seems 
to be attested by its special meaning in Sc152), and -m all 
over the country to-day could hardly be understood if it had 
had no local sources at all. The same argument applies to the 
nautical sense of the word stem found, as it seems, as early 
as the end of the 14th ce. in Sc15®), though survivals of OE 
stefn >ME staven, stän occur in late Northern texts; on the 
other hand, there are no reliable -ev-forms!5®). Still earlier, 
stem ‘turn’ is found in Nhb. (Cursor) though ON influence 
cannot be definitely excluded. But this reservation which may 
apply to the Nhb. expression ‘to stem (a vessel)’ 155) as well, 
is very unsatisfactory from a historical point of view, and it is 
apparently invalid in the face of steem v. ‘to bespeak’ eviden- 
ced from Nhb. Dur. Cum. Wm. nLan. Yks. On the whole, 
these ME and Mod. forms go far to prove that m was present 
in NEM and N. The fact that the ONhb texts exhibit the total 


150) See above, $20. 151) See above, $6. 152) See above, $ 20. 
153) Seeabove, $18. 154) Seeabove, $$ 18,19. 155) See above, $17. 
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absence of m cannot be considered a convincing retort, for 
these late glosses cannot witness beyond the absence of m- 
forms from a few local dialects in the North, among them those 
of Durham and Chester-le-Street15°). And though fefne R?7) 
may be a mere blunder caused by the initial /-, it may just 
as well reflect an alternation fn-mn known to the scribe of 
the codex. 


$ 25. If m must have existed in some parts of M and N 
not represented in OE MSS., it was, at the same time, not the 
exclusive type in the South. The WS sources offer the alter- 
nation fn-mn to the very end of the OE period, and the Gospels 
originating from Bath!#®) evidence no m at all. That means 
that a dialectal labelling of the survivals in the Stan- 
dard is hardly justified15°). Devon and anthem are special 
cases 160), nor can anthem be claimed as a survival of OE eccle- 
siastical usage #1). The fact that even and raven as well as 
stem ‘trunk ; prow’ are the modern forms all over the country 
sets the historical mind thinking, for it means more than the 
scanty OE texts which, moreover, are no witnesses of the 
actually spoken language !#2). The total absence of m from the 
Gospels and OKentish forbids us to define stem as Sou- 
thern, and so does the WS alternation fn-mn from defining 
even and raven as Anglianisms. Apparently, there is only one 
definition comprising the actual condition of spoken English 
in OE times: All over the country, ‚there were doublets in 
In-mn; fn found throughout the texts outside WSaxony and 
‚East Anglia reflects a secondary levelling within the speech 
of the cultivated at the places represented in OE documents, 
and the same levelling is exhibited in the WS Gospels. 


156) See M. Förster, Anglia 59 (1935), 293, for the home of 
Lind. (probably Chester-le-Street). 157) See above, $ 6. 

158) At the end of St. Matthew one reads: ‘Ego, Aelfrieus, seripsi 
hunec librum in Monasterio Bapponio’. 

159) Luick, $ 681, gives even, raven. as Anglian, anthem as Sou- 
thern;; stem is not mentioned at all. Sievers-Brunner, $ 192, note 1, 
presents even, raven as Anglian. 

160) See above, $$ 14, 15. 

161) See Flasdieck, Anglia 47 (1923), 327. 

162) See Flasdieck, PBB 48 (1924), 411, and GRM XI (1923), 
369. 
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IV: 

& 26. After long digressions, the investigation returns to 
the starting point, for nemne, nympe is a most significant 
example of fn>mn in an Anglian, later on perhaps only 
‘Mercian ’163) word ; it provides the definite proof that [ßn > mn] 
was a development genuine in the Anglian dialects as well as 
in the South, and the assumption made by Ritter!) that the 
word had a way of its own on account of its unstressed position 
turns out to be superfluous. 

At the same time, it offers the explanation of the alter- 
nation fn-mn which can only have originated in the different 
syllabic position of the group. In fact, such an alternation is 
present in nearly all the OE words, most of which are of the 
substantival type hre-fn:href-nes. The same alternation is 
found in weak verbs of the first class such as &f-nan (: e-fn-de, 
e-fn!, e-fn(e)b) and refnan; it could be supported by the 
influence of the noun in efnan ‘to level’ and stefnan ‘to regu- 
late; to fringe’ including stefninz ‘a turn; a border’; this 
analogy is the only explanation possible for the doublets in 
efnet ‘plain’, efnettan, stefnettan, and stefna. Refnian II got 
its alternation on the model of refnan I, and a similar in- 
fluence may also have caused emnian ‘to level’. There isonly one 
word wanting these conditions 1®), nefne, and that isthe reason 
why this word alone shows m({n) in Anglian throughout 1%), 

More than that, the word enables us to define more 
precisely the syllabic alternation of fn-mn!#), for no analogy 
being conceivable it proves that mn originated in the hetero- 
syllabic group, thus [$-n]>[mn] against [dn]>[v(e)n], an 
explanation suspected long ago!#®), though it cannot be de- 
duced from the lists extracted from the OE texts 16°). 

163) See above, $$ 1,3. 164) Op. cit., p. 179. 

165) For zehrifnian see above, note 64; cefn(e)b is not evidenced, 
see Hedberg, op. cit., Index. 

166) See also Ritter, op. cit., 179. This consideration is apt to back 
the explanation of nybde given before, $4. 167) See also Ritter, op.cit. 

168) Sievers, $ 193,, it is true, is content with the statement 
that mn occurs esp. in medial position, and this statement is repeated 
by Sievers-Brunner, :bid.; see above, $ 9. Whereas Bülbring, 
$ 485, teaches Bn>mn before vowels, Luick, $ 681, is more prudent 
(„vermutlich in den flektierten Formen‘‘), but note 1 is erroneous, for 
efn was not [ef-n], but [e-fn] (with syllabie n)! 169) See above, $ 9. 
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$ 27. This leads to the problem of the phonetics of 
[ön> mn]. There will not be any doubt that the process was 
an assimilatory one’), and the intermediate stage must have 
been the nasalized bilabial voiced fricative!”!), a sound 
which in itself seems to be rather unstable owing to its dual 
(oral and nasal) aperture!”2). Another cause, the absence of 
nasalized sounds in most Germanic languages!”?), may have 
contributed to eliminating nasalized [8] quite early by the 
succeeding change to [m]!”®). 

But what is the exact character of the whole process 
[> m]? It is a gradual shifting of the obstruction met by the 
stream of air 17). Asis wellknown, obstruction and exhaling force 
are correlative values, and ‘a strong energy of utterance means 
energetic action of all the articulating organs’ !) ; the ‘gradual’ 
shifting is at the same time a ‘dynamic’ one!””) and implies 
an increase of the exhaling force. That is to say that [(#>) 
nasal #>> m] means a shifting of the energy of utterance within 
the syllable, a phenomenon which, hitherto, has been scarcely 
taken into consideration as far as OE sound-changes are 
concerned!”8). Before all, the changes -[8]> OE-[f] and-y]> 


170) See Luick, op. cit., note 1, but notice the contradietion 
between ßn in the main text and ‘labiodental’ in the note. A phonetic 
series [v>nasal v>labiodental nasal (cf. Mod. comfort, Banff) >m] 
is, of course, theoretically possible, but less probable for chronologi- 
cal reasons, as the development [ß>v] most probably begins only 
about 725; see below, $ 34. i 

171) The series [P>b>m] as considered by Sievers, Phonetik, 
fifth ed., $ 786, does not fit in with the contemporary tendencies ob- 
served in OE consonants. 

172) The nasalization of fricatives in American E is comparatively 
unimportant, but there is nasalized [ß] in Irish; see, e. g., Förster, 
Themse, pp. 652, 661. 

173) The denasalization of ö (Luick, $$ 8öff., 111) can hardly 
be dated, but by 700 was certainly finished. 

174) The opposite change [mn >fn] is found in PreGerm. (see 
above, $ 5) and Celtic (see above, note 56). 

175) Probably the intermediate stage was a labial chink inter- 
vening between the broad slit of [ß] and the full stop of [m]. 

176) D. Jones, Outline, 3rd. ed., $ 909. 

177) Of. Sievers, op. cüt., $$ 775, 824ff. 

178) A full exposition of this point of view will be offered, it is 
hoped, in a series of papers about to be published. 
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OE-[x] belong here, and they are found not only at the end 
of a word, but at the end of a syllable as well (OE fuh-las). 
The fact discovered by Luick!”®?) that forms of the type 
fuhlas were widely spread in Northern English is an additional 
proof that -mn-<ßn was extant in the North too, for *neßne> 
nemne is to be associated with fuzlas> fuhlas. It is not the 
exact parallel, which would be [ßn>®n, fn], but, to state the 
matter precisely, it is a sort of prelude to the initial stage of the 
‘sharpening’ of Germ, frieatives in OE: When [ß], nasalized 
in front of heterosyllabie n, came to be uttered with greater 
energy, it changed to the stop [m] instead of [f] before other 
consonants18°). 


8 28. These phonetic considerations are apt to give a clue 
to the chronological problem involved. Previous state- 
ments are rather vague1!®l), and the date of the 9th or 10th 
century as given by Luick 18?) must be restricted to the 9th c. 
at least in view ofthe wide-spread m-formsin early W Saxon!®?). 
Again, :nefne is of foremost importance. Nymde a. 743 quoted 
by Jordan, it is true, is transmitted in an 11th ce. copy, but 
Ct. 34 (805/10) contains nymne!®*), which necessitates dn > mn 
being assigned to the 8th c. at the latest, and this date 
would be supported by Vesp. A.I (nemne, nemde, nymöde, 
ny[m]bde),if theMS. could be safely assigned to the firstthird 
of the 9th c.185) and earlier paleographers placing it in the 


179) Studien zur engl. Lautgeschichte, Wien, 1903, p. 145ff. 

180) A development [(>) B>ß>m] or, more probably (see 
below, $ 34 and above, note 170), [($>v>) f>nasal v>m] seems 
possible, cp. raspberry [ra:zb(e)ri], but looks improbable in the face 
of the chronological situation; see below, $ 34. In fact, Sievers, 
Bülbring, and Luick start from the voiced fricative. 

181) See Sievers, $ 193, (‘especially in late OE’) and Sievers- 
Brunner, ibid.; furthermore Kaluza, $ 81, note 3, and Wright, 
$ 293, note, whereas Bülbring, $485, and Girvan, $ 243, say 
nothing at all with regard to the date. 

182) $ 681. 

183) See above, $ 7. 

184) See above, notes 13 and 15. 

18) S. H. Kuhn, ‘The Vesp. Ps. and OE Charter Hands’, 
Speculum, Oct. 1943; I know only the report in The Year’s Work, 
XXIV, 38. 
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second half of the century or even as late as 90018) could be 
definitely refuted. 


8 29. Beyond this date resulting from actual evidence, 
the investigator must rely upon the arguments of compa- 
rative linguistics. The fact that OSaxon as well OFrisian 
show mn(> mm, nn) besides [fn]!?) cannot be adduced in 
favour of a date as far back as the beginning of the insular 
settlement, for identity of development does not imply syn- 
chrony. Nor does a terminus ante quem result from the absence 
of mn in andefn provided that the etymology suggested, 
*-daßin-,is judged to be correct: constant -f(e)n- testifies that 
the period of activity of [$fn> mn] had come to an end before 
-i- was syncopated in WS, but even in late WS and late Kent- 
ish we usually find unsyncopated -$un-!?®). Just as irrelevant 
is the absence of mn in Defnas, borrowed from the Celtic 
neighbours about 750 and certainly not before 700; constant 
-fle)n- does not yield a reliable date for the accomplishment 
of Bn>mn, as -fn- would be restored on the model of Celtic 
[8n]*8°). Nor does the Latin loanword antefn, antemn prove 
that the change took place after c.650 at which time we may 
assume Christianity to have been widely rooted in Old Eng- 
land: mn] fn might just as well have originated from analogy. 
The singular fefne R?, misspelt as it may be1?®), cannot be 
considered conclusive proof of the fact that the change took 


186) Thus W. Keller, Ags. Palaeographie I, Berlin, 1906, p. 41, 
whereas E. A. Lowe, Codices Latini Antiquiores, Oxf., 1934, II, 21, 
assigns it to the late 9th c. The second half of the century was given 
by Wildhagen, Stud. Engl. Phil. 50 (1913), p. 436. Bülbring, $ 22, 
and Luick, $ 24, adopted the date given by Sweet, who pronounced 
in favour of the first half of the 9th c. 

187) See F. Holthausen, Alts. Hlementarbuch, 2nd. ed., 1921, 
$ 222, and Th. Siebs, Gesch. d. fries. Sprache, Strassburg, 1901, 
$$ 106, 3, and 112, 1. If OE does not show [fn] at all (for Mod. stoughing 
see above, note 61), this may be ascribed to a tendeney of ‘concen- 
trating’ the word and thus effecting.a more intimate connection 
between ß and n. This tendency made itself felt earlier and was far 
more pronounced in OE than in other Germ. dialects; see, e. g., 
Luick, $ 303, note 4, on the syncope of -@- and $ 308 on the loss of 
vw and u. 188) See above, note 63. 

189) See above, $5 and note 56. 

190) See above, $ 24. 
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place no earlier than the syncope of : after a long syllable, 
which happened in the earlier half of the 7th c.!°!). 


8 30. Remarkable, at first sight at least, may seem late 
WS hrem(n)!”) <hrefn!”®); it was Bülbring !9*) who first 
explained this e as being due to the same change which deve- 
loped (an,>)e> e, and this change was dated by Sievers!®): 
it was accomplished, in Northumbria at least, about 730. 
It does not follow, however, that hremnes was reached c. 700 
at the latest, for the presence of the vowel e only before nasals 
might have induced an inner sound-substitution outside the 
SE area1%), 

The same type seems to recur in Mod. stam, for, apart 
from OE1!?), a palatal vowel reflecting Germ. «a is found only 
in OFris. stevene, Du. steven (MDu. steve, stevene) and MLG 
steven whence Germ. Steven and Dan. stevn, Swed. stäf!?®) 
(-en mistaken for the definite article and lost). While Cosijn, 
Sievers, NED, and Holthausen start from a prototype in 
-i2199), Luick 200) was right in comparing OE stemn and 
hremn?®!). It is a great pity that the word is absent from OET 


191) See Luick, $ 309. 19%) There are no Alfredian instances. 

193) Epinal has hrebn 2, hraebn 2, Corpus has hraefn 3, Lind. 
refnas1, Rehrefn 1 (U.Lindelöf, Die südnorthumbr. Ma., Bonn, 1901, 
p- 6; the same author’s glossary (Helsingf., 1897) is not accessible). 
There are no instances in Ri and Ri; VPs. of course has stefn. For 
hroebnes &c. Ep. see below, $ 37. 

194) $ 170 note; see also Luick, $ 186, note 1. 

195) Anglia 13 (1892), 16ff. 

196) There are Haenzest and Raendlesham in Hist. Ecel. MS. Tib. 
CII (late 8th c.), originating from SE Mercia (see R. Girvan, 
Beowulf, Ldn., 1935, p. 11, and I. Dahl, 02. cit., p. 26). H. Ström, 
OE Personal Names in Bede’s History, Lund, 1939, p. 92f. does not 
diseuss the details. 

197) Different types are Scand. stef (n. ja.) <*staßia- and stefn« 
(£. jön) < *staßanjon - "fixed time’; see Falk-Torp, pp. 1160, 1197. 

198) See, e. g., Falk-Torp, Norw.-Dän. Etym. Wtb., Heidelberg, 
1907, p. 1153 and F. Kluge-A. Götze, Etymol. Wtb., 11th ed., 1934, 
p- 593. 

199) See Sievers, $ 89, note 1 (omitted by Brunner, $ 96) and 
Cosijn, I, $ 12. F. Kluge, Seemannssprache, Halle, 1911, p. 757, 
does not discuss the etymology at greater length. 

200) $ 186, note 1. 

201) The deelension is not defined in Sievers and Sievers- 
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as well as Li, R!, and R? 2%), but it is probably found in stefn 
“litera’ Ri208),; early WS seems to exhibit only 1 stemne?"). 
The resulting paradigm would have been: hr&-v(a)n — 
hremnes?®), and mod. raven is based on the uninflected form 
whereas stem < *steß-nes reflects the inflected type, this con- 
trast of a singular raven and a plural stem being easily under- 
stood from a semantie point of view ?%). 

8 31. All these combinations turn out to be futile on 
a more critical examination, and so do some reflections on 
nefne—nympe. The prototype and history of the word cannot 
be reconstructed in all its details, and it would be most 
hazardous to defend a form containing an a (> «) after 8?) 
which would imply that ßn> mn took place only after @ was 
syncopated, about the end of the 6th e. according to Luick 208). 
Nor do the historical forms testify anything with regard to 
the relative chronology of ßn>mn and the loss of :; nefne 
with final - retained is no conclusive proof that the conso- 
nantal development [$-n]>[m-n] took place before -i was 
lost, as the sequel [8-n] would have been restored in the com- 
pound originating from *neß + ni. nym(n)be, on the other 
hand, offers no evidence that ßfn>mn took place before -:- 
was syncopated, as a type such as *nyßnibe could originally 
retain its medial © on account of the negation ni felt to be 
part of the compound in statu nascendi and could lose it later 
on by analogy, because, especially in the Anglian dialects, 


Brunner nor in Wright and Girvan nor in Cosijn (II, $$ 2, 22) 
and I. Dahl (pp. 43—56, 156—167), but see note 199. 

202) At least, U. Lindelöf, Die südnorth. Mundart, Bonn, 1901, 
$$ 9, 16, 63ff., 127 does not mention it; the same author’s glossary 
(1897) is not accessible. 

203) See above, $ 5. The forms brondstefn Andr. 504 and stefna, 
ibid., 495 (but -e- ibid. 266; 403, 1709) may perhaps be added. 

2064)0.P.(c=h) 34011, This seems to result from Weber, 
op. cit., pp. 49, 57, 58, 63, and Cosijn, I, 30, 37. Again and again, 
investigations in the OE field are impeded by the absence of a com- 
prehensive glossary of Alfredian English. 

205) For SE hreemnes and Mod. stam see above, $ 21. 

206) For Northern ME stäven<stefn and stäne(s) < steefnas see 
above, $ 19. 

207) See above, note 48. 

208) $ 303, note 4, and $ 350. 
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there existed no words with a medial vowel in open syllables 
after a long first one ?°®). 

8 32. And yet, nefne can help us to the dating of the 
change in question. The form nymne Ct 34 (805/10) constitutes 
the terminus ante quem, and the existence of nefne, though 
transmitted in MSS. of c.975/1075, brings in the terminus a quo, 
for it presupposes that the pronunciation with a fricative 
existed as late as the beginnings of OE writings in the ver- 
nacular: The Anglo-Saxons acquired the art of writing from 
their Irish missionaries, and the influence of Irish Christianity 
does not begin before the middle of the Tth c. Thus the change 
must have taken place between c.650 and c.800. 


8 33. In order to arrive at a more precise date, we have 
only one way left; this issuggested by phoneticconsidera- 
tions starting from the result that the change is a sort of 
prelude to the ‘sharpening’ of Germ. voiced fricatives in 
OE210), A form such as brocdettan Epinal goes far to prove 
that this process was achieved at the same time in medial 
position as it happened at the end of a word *!!). The dating of 
this sharpening is rather a complicated problem, and the 
details must be left to a later paper *"?). 

As regards [y], the Frank’s Casket (Northumbrian, c. 700) 
shows the inverted spelling unnez (= unneah); more South, 
Ct5 in Sweet’s OET (Mercian[-Kentish ?], 697)213) has -lez 
(= l&ah), and Ct 3 (West Saxon, 778) offers -l&aze thrice, an 


209) See Luick, $ 314, 2. 

210) See above, $ 27. 

211) Luick, it is true, suggested in his Studien z. engl. Laut- 
geschichte, Wien, 1903, p. 155, that the medial change might be some- 
what later, but he makes no chronological difference between medial 
and final position in his Grammar, $ 651, .. 

212) For the date see, e. g., I. Dahl, pp. If. 

213) For the dialectal character of the document, considered to 
be Kentish by Sweet, p. 425, see W. F. Bryan, op. cit., p. 20, and 
Dahl, op. cit., p. 37. burz 2 in Cart. Saxon., No. 34 (before A. D. 675), 
quoted by R. Wolff, Laute in den kent. Urkunden, Heidelberg Diss,., 
1893, p. 68, is in Cott. Vit. A XIII (Chertsey Register) which ‘is gene- 
rally stated to be 13th century, but I have no means of finding out 
if a more exact dating is possible’ (Eilert Ekwall in a letter of 
October. 3, 1948). 


analogical form, built on the basis of words with Germ. »*#), 
which became possible only after final [y>x] was firmly 
established. Thus [y>x] must have been accomplished ce. 750 
at the latest. The beginnings of the change, however, must 
date back to ce. 675 or, at all events, the last decades of the 
Tth ec. For whereas spellings such as maerh*) or inverted 
faag (Goth. faihs) 5in Epinal may be due to the scribe working 
in the first half of the 9th c.*') and, in the same way, even 
merh Corpus may reflect the pronuneiation of c.800 (or the 
early part of the Sth c.)”"), the spellings teac ‘'rope’ Ep. and 
duere ‘dwarf” Corp. evidently are survivals of an early OE 
orthography symbolizing the voiceless velar fricative by the 
letter c, which came about by neglecting the second element 
of the combination c plus spiritus asper used in Olrish #8). 
These c, therefore, must go back to the archetype *LW, 
a Latin-English glossary originating from the circle of Theodor 
of Tarsus, Archbishop of Canterbury (668—90), and probably 
inaugurated by Benedictus Biscop 1°). 
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8 34. As regards [3], definite inferences are far more 
difficult. Epinal makes, on the whole, a clear distinetion 
between b< Germ. 8 and /< Germ. f*°®). The first reliable -f 
is found in a charter of 742 (Ct 17, Mercian), for aelfdryde Ct 2 
(693— 731) is scarcely legible. In the North, the Moore MS. 
of Hist. Ecel. (731—737) shows f prevailing; more South, 
Ct 34 (Mercian, 805/10) 2!) has /everywhere, but 5 symbolizing 
a fricative, medial and final, is found as late as 85970 


214) See Sievers-Brunner, $255, note 3 where, however, 
-leaze is given as late WS. 

2156) Mod. ‘marrow’, not ‘horse’, as Luick, $ 651, note, has it. 

216) For the opinions of palaeographers see I. Dahl, op. eit., p. 29. 

217) See ibid., 28, 189ff. 

218) See R. Thurneysen, Handb. des Altirischen, Heidelberg, 
1909, $ 26, and M. Förster, Themse, p. 684. 

219) For the archetype of the early glossaries and its background 
see G. Baesecke, Der Vocabularius Sti. Galli, Halle, 1933, esp. p. 81. 

220) See E. Sievers PBB 11 (1885), 542ff., and Anglia 13 (1891), 
15f. The reference given in Sievers-Brunner, $ 192, note 4, is 
wrong (it was correct in Sievers ibid.!). 

221) For origin and date see above, notes 13, 14. 
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(Ct 38, Kentish)222\. Nevertheless, the loss of bilabial $ will 
have been accomplished about 850 at the latest. Since that 
time the common symbol for OGerm. ß is f. But this does not 
prove much with regard to the sharpening of -ß, as -b in 
Olrish may have represented a voiceles sound at the end of 
a word ?#). Nor does zloob (OE zlöf) Ep., if the word is to be 
associated with Goth. löfa at all; the only inference allowed 
is that OGerm. ß and f began to share the same (liabiodental) 
place of articulation towards the end of the 7th ec. But nume- 
rous forms with f for Germ. -$ in Corpus (c.800 or, perhaps, 
early part of the 8th c.)2?*) would be diffieult to understand, 
if they did not symbolize [f]?®). On the whole, the sharpening 
of Gerin. $ seems to have taken place c. 725—850, and to the 
same period probably belongs the shifting of [$#]>[v], the 
formula comprising the whole development being [>v>f] 
rather than [B>®>fl. 

Confronting the evidence concerning y and f respectively, 
one is tempted to infer a retardation on the side of $; such 
an interpretation apparently fits in well with a phenomenon 
in Mod. E, where final [v] is not subject to devoiving to the 
same degree as are [z] and [3]?%), and the distance between 
[8] and [y] is still greater. 


8 35. However critically one may be inclined to consider 
the evidence of these orthographical changes, one cannot help 
concluding that the sharpening of Germ. 8 was in progress 
about 725. If, as was explained before, [fn> mn] is a sort of 


222) zib, hlabard, quoted also by R. Wolff, op. cit., p. 66. Sievers, 
op. eit., p. 15, noted the latest 5 in original charters from Ct 9 (736). 

223) See Thurneysen, op. cit., 88 26, 127e; but also H. Peder- 
sen, Vergl. Gramm. I, 1909, $ 345. 

224) See above, note 186. 

225) See also Luick, $ 651, note 1, whereas a somewhat different 
opinion is expressed in the main text. Luick’s theory that medial 
[F>v] occeured as early as the 6th century ($ 639) does not agree with 
the linguistie facts; but this must be left for another paper. The idea 
implied, that Epinal made a difference between medial 5b = [ß] and 
f{ = W), is searcely convincing for general reasons; moreover, such a de- 
vice would have had no model at all, for in VLat. b meant [v] and in 
Irish f symbolized a voiceless sound. 

226) See D. Jones, Outline, 3rd ed., $ 794. 
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prelude to. this change, the conclusion cannot be avoided 
that this"development is to be fixed about 700—725 at 
the latest. 


This conclusion seems to be supported by a form found 


once in Hist. Ecel. Tib. C. II. (late 8th c.), Gemmund< @eb-. 


mund 2%), it shows that, in colloquial OE at least, [fm > mm] 
took place c. 750 at the latest, and that Bülbring ?*?®) was quite 
right in supposing a change [Bm>mm] in OE wimman, 
whereas Luick 22°) starts from a voiceless fricative 2?°). More- 
over, one can hardly escape the inference that wimman and 
hlammesse (> _Lammas), though evidenced in late WSaxon 
only23!), must have been in everyday use long before this 
pronuneiation found its way into the MSS. the copyists asso- 
ciating the words with w?f and hläf respectively. 


8 36. As to the simplification of mn>m, the first 
examples are found in Orosius (late 9th ce.) em-2°?), while, in 
consideration of the questionable date of the MS. 233), nymöe, 
nemde in Cott. Vesp. A. I. do not help to an earlier terminus 
ad quem. But again, the phonetic aspect shows that m must 
have developed within not too long a space after mn had come 
into being. For the process reflected in m appearing for earlier 
mn cannot have originated in the type [e-mn, e-m(s)n] 3%). 
It had its origin in the type [emn] with a consonantal n, and 
this type itself was either an analogical formation from 
[em-nes] or developed before initial vowel, whereas *nym-ni-pe 
passed through the stages *[ny-mn-pe] > *[Inymn-pe]?®®). 
Now, the reduction [mn> m] means greater prominence of m 
and, therefore, is parallel with the lengthening of the stressed 
vowel in words such as eald where the long vowel presupposes 


227) See H. Ström, op. cit., p. 133. 

228) $ 552,d, $ 489, note. 229) $ 649/,, $ 745, note 3. 

230) But the general inference drawn by Bülbring, $ 489 (that 
voiced fricatives at the end of a syllable before voiced consonants 
remained voiced) is wrong; see above, $$ 27, 33. 

231) wifman is found in Alfred (Cosijn I, 176) as well as Li, Ri, 
R2 (see Lindelöf, Sprache, p. 116); the word is absent from VPs and 
Rı. 232) See above, $ 7. 233) See above, note 186. 

234) Op. (h)ymen VPs, ymmon Ri and see Weber, op. cit., pp. 63, 
56. 235) For [n] ep: Mod. [o:fli] ‘awfully’. 


u 
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an earlier stage with lengthened 72%). This lengthening taking 
place about 725—825 7), [em] will have come into use c. 750. 


8 37. The patient reader who has followed the argument 
may ask how the historic situation with regard to ßn fits in 
with the dating of mn, as the ‘earliest’ sources do not exhibit 
a single trace of the latter group 2?8). In fact, Epinal has hraebn 
2as well as hrebnes 1, hrefnes 1 and staebnendrae 1, stefnen- 
dra 1, and Corpus shows stebn ‘vox’ 1, hraefn 2, ebnwegze 1, 
zeeb[n]licadun 1 as well as efnum 1, hraefnes 1, staefnendra, 
-e 2. But old-fashioned 5n???) in these glossaries is but a 
survival of the spelling of c. 67540), i. e., before the change 
took place, and the by-form fn, supported moreover by bn 
in the Codex copied, reflects the living use of the copyists 
working in the first half of the 9th c., and c. 800 or about 
the middle of the Sth c. respectively °*). Obviously, the vie- 
tory of fn came about very soon after the development of 
mn<ßn in the local dialects reflected in these glossaries, and 
Vesp. Ps. is an additional witness of this levelling which must 
have taken place outside the South about the middle of the 
8th c. As to the South, however, the alternation found in 
early as well as late WS is sufficient evidence that the levelling 
‚of forms was accomplished even as late as the last decade of 
the 10th ce. in certain parts of the country, e. g., Bath.) 


N 


8 38. The chronological outlook brings the revaluation of 
nefne to an end: Wherever the isolated Anglian relic nefne 
appearsin OE MSS., the inference cannot be avoided that the 
piece transmitted must go back to an original belonging to 


236) See Luick, $ 268, note 4. The whole process, however, needs 
to be considered again; see above, note 178. 

237) The relevant tests are enumerated by Luick, $ 268, note 3, 
but the concelusion drawn (second half of the 9th ce.) seems hardly 
justified. 

238) This was the reason why Hempl, op. cit., p. 314 started 
from a basis with -m- for nympe; see $$ 4, 38. The argument adduced 
by Ritter, op. cit., p. 178 that nympe is a down-toner is hardly 
sufficient to explain the situation. 

239) See above, $ 34. 240) See above, $ 33. 

211) See above, notes 216—217. 242) See above, note 158. 


Anglia. LXIX, 2 12 
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the period before ßn> mn, i. e. before 700—725. For the cir- 
cumstance that this word begins with n-, which might have 
accelerated the nasalization of ß?°*), is hardly significant 
considering the antipathy shown by OE and other Germ. 
languages to nasalized sounds?*). Neither can nemne be 
earlier?%) than e.g. stemne ‘voice’, nor can one accept the 
explanation offered by Hempl who considered nefne a purely 
orthographical variant of nemne with original -m-?*), nor is 
it probable that (neßne>) [nemne] was written down as nefne 
'by late OE scribes seeing stemne— stefne before them ?*). And 
no less improbable is an idea proposed by Ritter #8) who con- 
sidered late f introduced on the analogy of zef. 


$ 39. Archaic nefne is found in poetry in Beowulf5 (+2) °*°), 
A Father’s Teachings L\, Gnomica Ex. 2, Seafarer 1, Riming 
Poem 1, and in the prose text of Blickling Homily XVIII. 
That the Blickling Homilies written c. 975 go back to aMS. 
of the earlier 9thc. was supposed by Scherer, though for 
rather vague reasons?°), and one hardly sees what might be 
said in refutation of a date as early as the beginning of the 
8th c. assigned to the original”®!). As regards the poetical 


243) In American English, an initial nasal consonant effects 
nasalization of the whole word unless a stop intervenes. See Sievers, 
Phonetik, $ 800. 244) See above, note 173. 

245) This interpretation was hinted by Ritter, p. 179. 

246) See above, $ 4. 247) See above, $ 11. 

248) Op. cit., p. 179, note 2. 

249) The edition by K. Malone, RT Nee prepared for years 
and most eagerly expected by Anglicists all over the world, will act 
wisely in not perpetuating the traditional nefne in ll. 1353, 250; it is 
no less of a ghost-form than are noemne, ncenne in prose texts; see 
above, $ 4. 

250) Before 868 (p. 43), on account of the Scandinavian invasion 
of Anglia (p. 10); but see Scherer, p. 44, and K. Sisam, O'ynewulf, 
Proc. Brit. Acad., XVIII (1932), p. 303£f. 

251) Oarelessly as Scherer proceeded (see also the strietures by 
R: J. Menner, PMLA LXII, 584, and MLN LXIII, 8), he neglected 
the fact (mentioned by R. Wülker, Grundriss, Lpz., 1885, pp. 484, 
490) that Blickling X VIII recurs in MS. Junius 86 (early 11th c.), 
fol. 62—81 and Cod. Verc. (late 10th e.), fol. 94P—1012. B and J go 
back, though perhaps not immediately, to a common y, whereas V 
represents z which must have stood between y and O. Obviously there 
are two stages intervening between B and O. See A.K. Hardy, Die 
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texts, nobody will doubt that the gnomic pieces, to say the 
least, may contain very old elements®?). The Seafarer was 
judged by Schücking®#®) to be hardly earlier than the early 
10th c., but Heusler 5?) acted more cautiously when he took 
into consideration the 7th to the 9th centuries. One of the 
most astonishing pieces, it is true, is the Riming Poem; but 
whereas Schücking 5) pronounced in favour of c. 936—946 on 
account of the close relations with Egil Skallagrimsson’s 
Hofuölausn, Heusler ®%) again was more prudent in considering 
both alternatives, thus conceding a far earlier date for the 
English poem, assigned to the first half of the 8th ec. by 
Sievers #7). 


8 40. It would take another paper to review all the tests 
used in the dating of these pieces, and a problem still more 
complicated is the date of Beowulf. About 25 years ago, a 
review of the arguments adduced 8) led to the conclusion that 
the date of composition — or, at least, of the first writing — 
was to be assigned to c. 690— 750. In the meantime, scholars 
have not been idle attacking the problem again and again, 
and a long list of names would have to be added for the last 
quarter of the century. Leaving aside the more or less vague 
statements made by J. Fourquet®®®?) and. E. Pfohl%°), one 


Sprache der Blickling Homilies, Leipzig Diss., 1899, pp. 110—118, 
and M. Förster, Stud. Engl. Phil. 50 (1913), 78. 

252) See A. Heusler, Die altgerman. Dichtung, 2nd ed. (1941), 
p- 74. 

253) Kleines ags. Dichterbuch, 2nd ed., Leipzig, 1933, pp. 7, 2; 
in Engl. Lit. des Mittelalters, Potsdam, 1927, Schücking again 
pleads for a late date, perhaps as late as c. 1000, see pp. 22, 6, 38. 

254) Op. cit., 148f., 150. See also R. Imelmann, Forschungen zur 
ae. Poesie, Berlin, 1920, p. 297. K. Malone in A Literary History of 
England, ed. A. Baugh, New York, 1948, p. 85, leaves the question 
unsettled. 255) Dichterbuch, p. 12. 256) Op. cit., p. 29. 

257) PBB 11 (1885), 352; see also Holthausen, Stud. Engl. 
Phil., 50 (1913), 192 and Imelmann, op. cit., pp. 280ff., 422f. 
Malone, op. cit., p. 84 does not give a date for the poem. 

258) Flasdieck, Engl. Stud. 58 (1924), 121ff. 

259) L’ordre. des elements de la phrase en Germanique ancien, 
Strasbourg, 1938. 

260) Zur Beowulf-C'hronologie, Rostock Diss., 1921 (Beowulf not 
a homogeneous poem). 
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finds Imelmann holding to c. 800%), but most of the dis- 
cussions presented 2?) suggest the approximate year 70063), 
and but very few scholars seem inclined to follow Schücking?#*). 
In spite of the support given by one of the most promising - 
representatives of the younger generation, H. Glunz?®), 
I cannot but stress the principle expressed in 1924: The back- 
ground in time and place must be defined from the dated text, 
and we have to wrest from the MSS. whatever hints they may 
contain with regard to provenance and date. Only a few years 
ago, ©. L. Wrenn %) justified our assuming an early 8th ec. MS. 
of Beowulf from the evidence of spelling. The presence of nefne 
in Cott. Vit. A. XV turns out to be of foremost importance: 
it gives support to the date proposed by R. Girvan, who 
decided in favour of 680—700 #7), for the revaluation of nefne 


261) Op. cit., pp. 243ff., 380f. 

262) I know W. W. Lawrence, Beowulf and Epic Tradition, 
Cambridge, 1928, only from Jiriczek’s review in Beiblatt XL, 193ff. 

263) See, e. g., A. Brandl, Forschungen und Fortschritte XII 
(1936), 165ff. and H. Marquardt, Anglia LXIV (1940), 152ff. 

264) G. Bond, Stud. i. Phil., Oct. 1943 (pleading for ec. 825 on 
account of parallels in contemporary Mercian history) is known to 
me only from the report in The Year’s Work, XXIV, 31. Schücking’s 
view was uncritically accepted by G. Hübener, England und die 
Gesittungsgrundlage der europ. Frühgeschichte, Frankfurt, 1930, p. 71. 
On the whole, W. Fischer in @erm. Philologie, Heidelberg, 1934, 
pp- 419ff., seems also inclined to follow Schücking. 

266) Die Literarästhetik des europ. Mittelalters, 1937, pp. 47ff. and 
Nationale Eigenart im mittelalterlichen Schrifttum Englands [in Grund- 
lagen der engl. Geistesgeschichte, ed. P. Meißner, Stuttgart, 1941] 
pp- 123, 128ff. The detailed exposition promised in 1941 will never 
be published, as Glunz was killed in action. 

266) T'he Value of Spelling as Evidence: Trans. Phil. Soc., 1943, 
pp- 17f., not at my disposal; but see T’he Year’s Work, XXIV, p. 15. 
Wrenn’s paper is given as the latest discussion by K. Malone, 
op. cit., p. 93, who pronounces for the 8th c. (‘in all likelihood’). 
For beod 1. 1278 see also Girvan, op. cit., p. 12. As regards drysmab, 
1. 1375, this can hardly be considered reliable evidence of the fact 
that the copyist had the spelling d before him, as this word cannot 
be safely connected with OE brosm < IG *t(e)reu-; there is also Nhb. 
Zedrysn(i)an <IG *dhreu-s, discussed in my Untersuchungen über die 
german. schwachen Verben III. Klasse, Halle, 1935, pp. 81f. 

267) Beowulf and the Seventh Century, Ldn., 1935, p. 25. I wish 
to express my most sincere thanks to F. Mosse6 of Paris who was 
kind enough to lend me his copy of this book for a considerable time. 
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results in the conelusion that the date of the original MS. of 
Beowulf cannot be later than c. 725 and, more probably, is 
between 675 and 700268). At the former date, we find the 
earliest instances of the sharpening of the Germ. voiced 
frieative y, though not of ß, but the latter process was in full 
progress c. 725; the change ßn>mn, which would have - 
totally expunged the Anglian nefne, was the initial stage of 
this sharpening of ß in the particular position before hete- 
rosyllabic n 26°). 

The revaluation of nefne has required much investigation, 
but the trouble involved appears to have repaid itself. Some 
interesting linguistic results have been arrived at and, what 
is more, these results are of foremost significance in the 
elucidation of the history of Old English literature. 


268) See above, $$ 34, 35. 
269) See above, $$ 33, 34, 26. 
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KRITISCHE NOTIZEN 
ZUR ENGLISCHEN NAMENKUNDE)) 


I. Personennamen 
Blifil 


In Fieldings History of Tom Jones ist Master Blifil das 


heuchlerisch-intrigante Gegenstück zum Titelhelden. Über 
seinen Namen schreibt Charl. Sennewald?): ‚„Lautsymbolik 
scheint bei dem Namen Blifil vorzuliegen, da er zweimal den 
Extremvokal [i] aufweist, der auf das spitzige Wesen des hin- 
terlistigen, äußerlich aber tadellosen Blifil deutet.‘‘ Mit Recht 
wird in einer Kritik des Buches?) dagegen eingewendet, daß 
der Name ja auch [’blaifil] ausgesprochen werde (bei Tanger 
und Muret wird überhaupt nur diese Aussprache angegeben). 
Weiter darf nicht übersehen werden, daß Blifil Familienname 
ist; ehe Master Blifil auf den Plan, ja ins Leben tritt, sind 
schon Dr. Blifil, sein Onkel, und Captain Blifil, sein Vater, 
als handelnde Personen da (Book I, Ch. 10f.). Mit dem angeb- 
lichen Motiv der Lautwahl i—i verträgt sich auch das Eulo- 
gium der Grabschrift für Captain John Blifil (Bk. II, Ch. 9) 
ganz und gar nicht. In der Tat ist offenbar Blifil Fieldings 


1) Abkürzungen. 
KCD., CD. = J. Kemble, Codex Diplomaticus Aevi Saxonikci. 
BCS., CS. = W. de Gray Birch, Oartularium Saxonicum. 
DB. = Domesday Book. 
PNS. = English Place-name Society. 
Searle = Onomasticon Anglo-Saxonicum. 
Förstemann = Altdeutsches Namenbuch 12, II. 
Middendorff = Altenglisches Flurnamenbuch. 
Verm. Beitr. = Verf., Vermischte Beiträge zur englischen Sprach- 
geschichte, Halle 1922. 
Ekwall Diet. = The Üoncise Oxford Dictionary of English Place- 
names 1936. 
2) Die Namengebung bei Dickens (Palaestra 203), S. 44. 
8) AB 48, 227. 
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eigene Aussprache gewesen. Das geht aus dem mit einer Virgil- 
reminiszenz!) arbeitenden Hexameter Bk. V, Ch. 10 hervor, 
über den die Verfasserin freilich hinweggelesen zu haben 
scheint: 

Speluncam Bhfil dux et divinus eandem. 


Der Name Blifil ist von Fielding für Virgils Dido eingesetzt 
(wie divinus für Troianus). 

Über die Herkunft des Namens Blifil kann ich mit meinen 
geringen Hilfsmitteln?) nichts Genaueres feststellen. Die Ton- 
silbe erinnert an den Ortsnamentyp Blyborough, Blyford, 
Blyton. Zum mindesten der zweite dieser Namen beruht auf 
einem ursprünglichen Blith(e)-, Blyth(e)-, das in den Namen 
Blithbury, — field, —ford (sämtlich Staffs) noch mit erhal- 
tenem Dental vorliegt. 


Ae. Ecga 


Unter den Beispielen für velares -gg- hinter kurzem Ton- 
vokal im Ae., die M. Förster?) gibt, figuriert auch, und zwar 
ohne jede weitere Bemerkung, der Personenname Zega. Hier 
scheint mir aber sicher, daß esneben der Form Eega mit nicht- 
palatalem cg eine solche mit Palatal gegeben hat, die auch 
durch die vereinzelte Schreibung Egcea wahrscheinlich ge- 
macht wird. Ich vermute dieses Zega für die Ortsnamen 
Edgeworth Glos. (me. Eggewrth u. ähnl.; vgl. Edgeworthy Dev. 
PNS. 9, 381) und Edgton Salop (me. Egedon); die Erklärung 
Ekwalls Dict. 153 (‘worb by an edge, hill with an edge’) sagt 
mir weniger zu. Die Doppelheit Zega : Ecga erklärt sich wohl 
daraus, daß schon Ecg- als erstes Personennamenglied die 
gleiche lautliche Doppelheit aufwies: es wurde teils wie das 
Subst. eög behandelt, teils aber auch (unter noch zu unter- 
suchenden Bedingungen) zu Ecg- zurückgebildet. Aus dem 
Ortsnamenmaterial bei Ekwall Diet. ergeben sich einerseits 
die Lautungen Ecgbald, -mund (s.u.), -here (bzw. -heard), 
anderseits Zegmund, -wulf; vgl. die Ortsnamen Edgbaston, 
Edgbold, Edgmond (nicht völlig sicher), Egerton, Eddystone 


1) Än. 4, 124, 165. 
2) Ich habe nur Bardsleys Surnames zur Hand. 
®) Der Flußname T'hemse und seine Sippe 1941, S. 63. 
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gegenüber Egmanton und Egleton. Ähnlich wäre etwa für 
Wigga als erste Stufe der Koseform zu Wigheard, -helm, -here 
palatale Lautung zu vermuten (die Schreibung Uwigega im 
Textus Roffensis BCS. 255 mit dem gleichen geg wie die von 
Sievers Ags. Gramm. $ 216, 1 Anm. 1 verzeichnete Schreib- 
variante segegan —= seögan)!). 

Bei dieser Gelegenheit mag auch erwähnt sein, daß För- 
ster im Irrtum ist, wenn er?) behauptet, nach Palatalvokal sei 
im Ae. (abgesehen von secc und liccian) ein langes cc stets 
aus kj hervorgegangen und somit palatal gewesen, was dann 
unter Umständen analogische Wirkungen zur Folge gehabt 
hätte. Velares cc liegt einerseits vor in so geläufigen Wörtern 
wie hnecca (*hnekkan-, ne. neck), sticca (*stikkan-, ne. stick), 
 bicce (got. *biqus, ne. thick), anderseits in Kosenamen wie 
Becca, Bicca, Decca, Ecca usw.®). Über die Verallgemeinerung 
des velaren kk im Paradigma von ae. bicce (andernfalls hieße 
es me. *thicche, ne. *thitch) s. Björkman, Scand. Loan- 
words 147. 


Ae. Fridburh, Fridhild 


Zur Behandlung dieser Namen bei Maria Boehler®) 
bemerkt E. Schröder): ‚So ist ihr (und wie es scheint auch 
allen übrigen vor ihr)®) S. 141f. entgangen, daß es zwei 
ganz verschiedene Namenwörter gibt: das Mask. fröüthus, das 
besonders für Männernamen, auch im zweiten Teil, Verwen- 
dung findet, und das Adj. frih, das anderwärts im zweiten 
Teil von Frauennamen erscheint, hier aber in Fridhrild und 
Fridburh vorliegt.‘‘ Diese Formulierung ist zum mindesten 
als mißverständlich zu bezeichnen. M. Boehler stellt zwar die 


1) Mit dem Försterschen Satz (‚weil ... ein nicht-mouillierter Ver- 
schlußlaut g nach Kürze den Angelsachsen aus Wörtern wie ear-wiega, 
*piega ... sowie den Personennamen Bicega, Tigga, Wicga, Becga, 
Eega, Heecga ... hinreichend geläufig war‘) verträgt sich kaum die 
Begründung für den ae. Ersatz von g durch c in dem entlehnten abrit. 
*egles S. 583: „weil dem Altenglischen eine (nicht-mouillierte) Media 
nach Palatalvokal fehlte‘. Offenbar muß diese Begründung durch 
eine andere ersetzt werden. 

2) ebd. 163. 3) Hierzu Verm. Beitr. 97. 

4) Die altenglischen Frauennamen (1930). 

5) AfdA 53 (1934), S. 217. ®) Von mir gesperrt. 


- 
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beiden Namen mit Frid- zu jridu ‘Friede’, sie erwähnt aber 
ausdrücklich, daß Förstemann unter Frithu auch mit anord. 
fridr ‘schön’ rechne!), und sie verweist auf die Angabe bei 
H.Naumann?), daß zwei Stämme in Betracht kämen: 
germ. fribu ‘Friede’ und ein Stamm mit langem :, der in an. 
fridr ‘schön’ vorliege (‚‚letzteresein häufiges fem. Grundwort““). 
Wenn es für ihren Zweck nicht genügt hätte, so hätte sie des 
weiteren z.B. Müllenhoff?), R. Koegel®), J. Schatz?°), 
R. Much) zitieren können, wo überall miteinem Namenthema 
‘schön’ operiert wird. Im übrigen ist bei den Namen Fridburh 
und Fridhild nur von der Möglichkeit eines Themas Frid- 
zu reden; ein sicherer Fall ist das (freilich wohl kontinentale) 
Egelfride im DB.?). Der einzige Beleg für frib ‘schön’ bei 
Bosworth-Toller (aus einem der ae. Rätsel) ist nicht über 
jeden Zweifel erhaben®). Vielleicht noch fragwürdiger ist das 
fridhengestas in einem andern der Rätsel ?). 


Sidwell — Sativola 


M. Förster!®) behandelt den Verlust von velarem 3 im 
Inlaut altenglischer Frauennamen auf -7yb ‘Kampf’. Er ver- 
gißt dabei zu erwähnen, daß ich lange Jahre vorher die Auf- 
merksamkeit auf dieses lautliche Problem gelenkt und die 
Erscheinung mit einer Reihe von Beispielen belegt hatte!!). 

Im übrigen muß ich bekennen, daß mir bei den Förster- 
schen Ausführungen nicht alles klar geworden ist, und daß ich 


1) Förstemanns erste Ausgabe (1850) schreibt an. frid, die zweite 
(1900) korrekter fridhr. 

2) Altnordische Namenstudien (1912) unter frid- 8.35. 

3) ZfdA 30 (1886), 222. 4) Litter.-Gesch. 2 (1897), 214. 

>) ZfdA 43 (1899), 17f. (ahd. frid im grammatischen Wechsel 
mit frit). 6) Jellinek-Festschrift (1928), 77. 

?) O. von Feilitzen, The Pre-Oonquest Personal Names of DB. 
245. Zu den Namen Fridhelm und Fridwini im nordhumbrischen Liber 
Vitae s. Rud. Müller, Palaestra IX, S. 149. 

8) s.M. Trautmanns Ausgabe 72. 

°) Trautmann 84; frid- wäre nach Tr. möglicherweise aus flöo- 
verderbt. Anders Toller im Suppl.: ‘C£.(?) Low Lat. parefridus < 
paraveredus’. 10) Anglia 62 (1938), S. 50. 

11) Verm. Beitr. 1922, S. 81. Ähnlich hätte sich die lange Liste 
von Beispielen für Personenname + -staän (Der Flußname Themse 797 £.) 
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‘in verschiedenen Punkten seine Auffassung nicht zu teilen 
vermag. 

Das ae. Sidefulle ‘die Sittsame’, von dem er in Überein- 
stimmung mit Mawer!) ausgeht, soll mit der „üblichen me. 
Schwachtonsilben-Reduktion“ die Form *Stidevel bzw. *Sidvel 
ergeben haben?); die Lautung *&rde-vell sei schon für die Zeit 
um 1100 anzusetzen®). Dabei scheint mir übersehen, daß die 
Wurzelsilbe des zweiten Kompositionsgliedes einen deutlichen 
Nebenton trug, der eine so frühe Abschwächung des u-Vokals 
und Verkürzung des -U- kaum zugelassen hätte. Die fürs Me. 
normalerweise zu erwartende Form liegt in dem von Förster 
aus dem 15. Jh. angeführten Sydefolle (hywysche) vor. Ander- 
seits ist ein -well(e) mit Nebenton Voraussetzung für den von 
Förster angenommenen Ersatz durch das kornische Wort für 
‘Quelle’ im 13. Jh.; denn dieser war doch nur möglich, solange 
das -well als Substantiv empfunden werden konnte, in der 
Zusammensetzung also noch nicht zu völliger Schwachtonig- 
keit herabgesunken war. 

Die Entstehung der (lateinischen) Namenvariante Sati- 
vola scheint mir ebenfalls nicht ganz geklärt, selbst wenn man 
Förster zugeben will, daß es sich um eine verhältnismäßig 
junge, aus dem Kreise lateinkundiger Kleriker hervorgegan- 
gene Bildung handelt?). Denn eine Zusammensetzung von 
satı(s) und -volus würde ja nicht, wie Förster will®), ‘wohl- 
wollend, gütig’ bedeutet haben, sondern nur ‘hinlänglich oder 
völlig wollend’, womit im Ernste nichts anzufangen und 
jedenfalls keine Entsprechung von Sidefulle ‘die Sittsame’ 
gewonnen wäre. — 

Der endungslose Frauennamentyp Zlfswid, ZElfleöf, 
Oynew?ts soll für die Endungslosigkeit von Hıldilid und Wulf- 
lid (gegenüber dem -o- adj. lide) verantwortlich zu machen 
sein®). Liegt es nicht näher, bei diesem -I7d (vgl. ahd. -lind) 
an die Behandlung des Endvokals in den männlichen Namen 


durch einen kurzen Hinweis auf die gleiche Seite meiner Verm. Beitr. 
erübrigt. Auch bei der Zusammenstellung ae. Flußnamen mit ‘alt’ 
(Themse 149) konnte ruhig vermerkt werden, daß eine solche bereits 
Verm. Beitr. 149f. gegeben worden war. 

ı) PNS. 9, 437. 2) a.2a.0.70. 3) a.2.0.73. 

2) a.2.0.75. 5) 2.2.0. 76. ®) a.2a.0.51. 
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auf -m&r, ahd. -mär, gegenüber dem Adj. m&re, ahd. märt, 
zu erinnern ?!) 

Der Personenname H eowald (Heuuald) ist nach Förster?) 
zu „angl. hdow ‘Gestalt, Schönheit’“ zu stellen. Dabei ist 
nicht beachtet, daß uns der Name in nordh. Gestalt über- 
liefert ist (Bedas HE. und LV., Sweets OET. 145f., 158f.), 
weshalb speziell mereische Lautverhältnisse nichts zur Auf- 
hellung beizutragen vermögen. Im späteren Mercischen sind 
allerdings früh-ae. ®© und €0 unter eo zusammengefallen®), im 
Nordh. sind sie aber die ganze ae. Periode hindurch geschieden 
geblieben®). Li. und Rushw.? kennen daher auch nur die 
i-Formen hiw und hifo)wiza (im Rit. kommt der Stamm 
nicht vor). Bei der Försterschen Ableitung müßte unser Name 
nordhumbrisch als *Hi(u,o)wald erscheinen, woneben eine 
Variante Heauald, wie sie ein paarmal im Beda auftritt, un- 
denkbar wäre. Man beachte auch, daß die Normalbedeutung 
von ae. hiw ‘Gestalt, Aussehen, Anschein, Art, Farbe’ ist (für 
die germanische Namengebung sicher ein viel zu farbloser 
Begriff), woneben sich nur ganz sporadisch die Sekundär- 
bedeutung ‘Schönheit’ entwickelt hat®). Das Rätsel des 
Namens ist noch ungelöst®). 

Bei dem schwierigen Personennamen Mucel, der sowohl 
selbständig wie als Beiname von König Alfreds Schwieger- 
vater (nicht Schwiegersohn!) £pbelred erscheint, legt sich 
Förster”) die Frage vor, ob er mit dem von Morsbach postu- 
lierten ae. *mucel ‘groß’ (aus *muk-olo-) gleichgesetzt werden 


ı) Förster schreibt allerdings seltsamerweise Zbelmvere, (ol- 
mecere, Hadmecere (Der Flußname T’hemse 74, 75, 781, 858). — Die Namen 
auf -ric (Hlfric, Zhbelric usw.; cf. rice Adj.) sind von Hause aus mit dem 
alten Konsonantstamm *rik- (got. reiks ‘Herrscher’) gebildet, Kluge, 
Urgermanisch® 35. 2) a.a. 0. 57. 

3) In VPs. und Hy. ist hiow noch durchaus die Regel, heow die 
Ausnahme, s. die Belege ‚bei Sweet, OET. 627®, Conr. Grimm, 
Glossar 87, 118. Vgl. auch Sievers, Zum ags. Vocal. 39. 

*) Bülbring, Elementarbuch, $$ 111, 140. 

5) Ahd. Hiuo, Hiuperht gehört zu got. heiwa-, Förstemann I2 846. 

$) Ganz vereinzelte späte Schreibungen wie sceware Li. sind kaum 
für das Heuuald des Moore Ms. der HE. und damit für eine eventuelle 
Grundlage *H ah- (vgl. Ström, Old English Personal Names in Bede’s 
History, p. 22) von entscheidender Beweiskraft. ?) a.a.0O. 59. 
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dürfe, oder ob er eine Koseform zu „britischem Mucca” 
darstelle. Er ist geneigt, sich für die erste Möglichkeit zu ent- 
scheiden, da einer Herleitung aus dem Keltischen sachliche 
wie lautliche Bedenken im Wege stünden. Wenn er dabei 
unter Hinweis auf Searles Onomasticon von nicht weniger als 
27 Angelsachsen spricht, die den Namen Mucel getragen 
hätten, so sind ihm offenbar die Ausführungen W. H. Ste- 
vensons über unsern Namen entgangen, die, obgleich fast 
ein halbes Jahrhundert alt, das Wertvollste sind, was bis zur 
Stunde darüber geschrieben worden ist!). Der gelehrte Histo- 
riker stellt fest, daß bei gründlicher Prüfung des Materials 
“at most only six bearers of this name Mucel are recorded; 
and there may be really only three’. Er knüpft Mäcel (mit @!) 
an den kürzeren Namen Müca an?) und vermutet etymologi- 
schen Zusammenhang mit got. müka(-möder) 'sanft(mut)’, was 
mir trotz Redin?) durchaus als ein diskutierbarer Vorschlag 
erscheint?). Das hypothetische ae. *mücel (warum im Falle 
der Kürze nicht o-Vokalismus wie in -moce, Mocca und smocc ?) 
wird, wie Förster selbst bemerkt, z. B. von Luick abgelehnt. 
In der Tat ist aus ae. mycel eine v-Wurzel nicht mit Sicherheit 
zu entnehmen, da hier das Gegenwort /ytel von Einfluß ge- 
wesen sein könnte, vgl. das NED. Daß dem angeblichen 
Mucel ‘Groß’ im 9. Jh. kein analoges ZLytel ‘Klein’ zur Seite 
steht, braucht auch nicht unbedingt ein Zufall zu sein. 


1) T'he Academy 45, 536f., 1894. Vgl. auch Stevensons Ausgabe 
von Asser’s Life of King Alfred 1904, p. 229. 

2) Mit hypokoristischer Konsonantenverschärfung daraus Mücca. 
Die l-Erweiterung wie etwa in pücel, Pücel(a) neben püca, Püca. Ist der 
DB.-Name Muchedeswelle, für den mir kein weiteres Material zur Ver- 
fügung steht, aus der gleichen Wz. *Müc- mit dem bekannten Dental- 
suffix (Redin 38, 161; dazu verschiedenes aus dem Flurnamenschatz, 
wie z. B. pichedesho BCS. 125) gebildet ? Das einschlägige festländische 
Namenmaterial bei Förstemann I? 1132. — Wie erklärt sich übrigens 
die Schreibung Mucael, -oel in den (Orig.)urkk. Birch 378 und 416? 
Das biblische Michael kann doch kaum von Einfluß gewesen sein. 

3) Uncompounded Personal Names in OB. 101. 

*) Der Personenname Mcoc (in dem Flurnamen meoces dun CS. 
801) erweist das einstige Vorhandensein auch der Ablautstufe *meuk- 
fürs Ae. Bekanntlich ist ein Adj. m&oc nicht mehr belegt. Es hat dann 
in der Dänenzeit eine Belebung durch das entsprechende nordische 
Wort erfahren. 
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Den Beinamen Gealdulesc eines Ricard in einer Frei- 
lassungsurkunde aus Exeter!) möchte Förster?) aus einem 
nicht belegten ae. *zeald “unfruchtbar, kastriert’ deuten, ‚‚das 
allerdings noch mit zwei Suffixen erweitert wäre“ (Geald-ul- 
esc). Diese Erklärung trägt den Stempel der Unwahrschein- 
lichkeit so deutlich an der Stirn, daß sie in der großen Arbeit 
über die ae. Beinamen von G. Tengvik?®) überhaupt nicht 
erwähnt worden ist). Dabei hätte schon das drei Zeilen vorher 
von Förster aus einer Freilassungsurkunde zitierte Quikeuot 
auf die richtige Spur leiten können: -ulesc ist nichts weiter als 
-flesc ‘Fleisch’. Und der Wortanlaut zeigt nur den in Devon- 
shire so häufigen Übergang vom fallenden zum steigenden 
Diphthong: ea-> ea-°)®Das resultierende *Ealdflzsc ‘Alt- 
fleisch’ ist ein Gegenstück zu dem von Pott) gebuchten deut- 
schen Jungfleisch”?). 


IH. Ortsnamen 
Ashgrove (Wilts) 


Ae. als (to) erse grafan belegt (BCS. nr. 917, Kopie des 
14. Jhs.); me. Ers(e)grave, Eresgrove usw.; seit dem 16. Jh. 
mit A-: As-, Arsgrove, PNS. 16, 208. Die daselbst gegebene 
Erklärung “the ground here is broken downland and the first 
element may be OE. ears, ‘arse’, with reference to the shape 
of the ground’ kann weder lautlich noch sachlich recht be- 
friedigen. Vermutlich war das Bestimmungswort ae. ersc 


1) Earle, Handbook to Land-charters 257; früh-12. Jh. 

2) a.a. 0.65. 3) Unexplained Bynames, p. 389. 

*) Das von Tengvik ebenfalls unerklärt gelassene (Godwinus) 
Clawecuncte hat deutlich obscönen Charakter: -ci- für -(t)t-; vgl. den 
Straßennamen Grop(p)ecuntelane z. B. im alten Northampton, PNS. 
10, 8 (dazu vielleicht auch als Klammerform der Name Gropelane in. 
Alt-Peterborough, ib. 225). 

5) Earle 259 zealle = ealle, 260 ziester = ‘Easter’, 261 zealla ‘old’ 
usw. Vgl. auch PNS. 8, p. XXXIII. 

86) Die Personennamen (1853) 8.79. 

?) Ae. moed(-mann) stellt sich nicht direkt zu ahd. mädari (8. 38 
A. 2), das im Dental abweicht (= ae. ma&pere!) und zu e. math gehört. 
S. 53 wird die ae. Kurzform Lioda irrig auf ein neutrales leod ‘Lied’ 
(sic) bezogen. S. 54 ist das weibliche öoög; versehentlich unter die Neu- 
tra gestellt. Me. Funtelei kann als englische Bildung nur ‘Gehölz bei 
oder mit der Quelle’, nicht aber ‘Quelle im Gehölz’ (S. 71) bedeuten. 
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‘(Stoppel)feld’!), und der Gaumenlaut c wurde nach der be- 
kannten Tendenz des Ae.?) vor dem konsonantischen Anlaut 
des zweiten Kompositionsgliedes ausgestoßen. Der Flurname 
ers lege CS. 1285 dürfte ebenso zu beurteilen sein?). Schwund 
von auslautendem c hinter s ist freilich auch unabhängig von 
Stellung vor Konsonant zu beobachten, vgl. spätere Urkun- 
denschreibungen wie edis(e) für edisc*), merse für mersc (CS. 
208, 572, 868)5), me. fersse = fersch(e), frosse = frosche 
(soweit mit ss nicht der Laut [f] gemeint ist)®). 


Barnacle (Warw.) 


Die lautliche Möglichkeit einer frühen Silbenschichtung”) 
sollte öfter, als es meist geschieht, in Erwägung gezogen wer- 
den, da sich bei ihrer Annahme nicht selten formell oder be- 
grifflich bessere Deutungen ergeben. So möchte ich den Namen 
Barnacle (im DB. Bernhangre) nicht mit Ekwall Diet. 25 
(ef. PNS. 13, 101) als berern ‘barn’ oder beren ‘of barley’ 
+ hangra ‘slope’, sondern als *Beornanhangra verstehen). 


1) Der Artikel ersc bei Ekwall Diet. 161 läßt nicht mit genügen- 
der Deutlichkeit erkennen, daß schon Pogatscher ESt. 27 (1900), 222 
und Middendorff 45 ae. ersc vermutungsweise zur Wurzel *ar- 
‘pflügen’ gestellt haben. Die Anführung einer besonderen Form cersc 
hätte sich wohl erübrigt, da diese dem Schreiber X des Codex Winto- 
niensis mit seiner merkwürdigen Vorliebe für e (Williams Angl. 25, 
427 ff.) angehört (weshalb z. B. auch das -@- von twitelinge OS. 758 
nicht zum sichern Ausgangspunkt einer Etymologie gemacht werden 
kann). 

2) Pogatscher ESt. 27, 218, Bülbring $ 533, Klaeber zu 
Beowulf 1604. 

3) Der bekannteste Fall dieser Art ist das häufige Marston < mersc- 
tun. Der Name Rushton erscheint me. nicht selten als Ruston, Riston 
(noch heute so Rhiston Salop; vgl. auch Ruislip<ryscslep und 
KCD. 6, 327®, Middendorff 109). Wisley, Whistley sind ae. wisclea. 

*) Of. iwedise CS. 208 (I 296), Stanedis ebd. 535; Oawendish ist 
im 13. Jh. auch -edis, -edess, Farndish 1194 Fernedis; usw. 

5) Lamas (Norf.) = Lamarsh (Ess.). Oakhurst (Herts), im 13. Jh. 
Ochers, Okersh, Ockerse, ist ae. Acersce, PNS. 15, 68. Haldish Surr. ist 
im 13. Jh. Ha-, Hevelders, PNS. 11, 254. Das Grundwort von Greatness 
(Kent) scheint zwischen ae. edisc und ersc geschwankt zu haben, 
Ekwall, Diet. 194. ®) Vgl.auch Jordan $ 183, Luick $ 692. 

?) Vgl. Verf. ESt. 54, 100. 

®) Die Adjektive auf -en (*-ina-) bezeichnen in gut-ae. Zeit nur 


2 
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Wenn Ekwall!) für Barnham Suff. (um 1000 Byornham) und 
Barnhill Yks. E. Rid. (959 Beornhyll) von dem starken Per- 
sonennamen Beorn ausgeht, so muß er hier einen bereits ae. 
Schwund des genetivischen -es annehmen?), was seine schwe- 
ren Bedenken hat, wogegen mit einer Silbenschichtung recht 
wohl schon für das Ae. gerechnet werden darf?). Barden Yks. 
N. Rid. (DB. Bernedan, 1184 Berdene) kann *Beornandenu 
oder mit Haplologie * Beorndenu sein; die D. B.-Form ergibt 
nichts Sicheres, da das innere -e- hier sekundär sein kann®). 
Ähnlich wäre — wenigstens alternativ — zu erwägen, ob in 
vereinzelten Fällen der Anlaut Arn- nicht ein verkürztes 
Earn-<Earnan- (Personenname) sein könnte; so etwa bei 
Arnwood Hants, vielleicht auch bei Arnford Yks. W. Rid. (wo 
das französische Fugen-e der me. Belege wieder kein ernst- 
liches Gegenargument zu sein brauchte). 

Für Enham (ae. Bankam) und Yen Hall (ae. Eanheale) 
setzt Ekwall, Dict. 160, 519 ein ae. *2an ‘lamb’ = It. agnus 
an. Man vermeidet die mit dieser Annahme verbundenen 
Schwierigkeiten, wenn man das Zan- als haplologische Ver- 
kürzung von Eanan- auffaßt?). — 


den Stoff, aus dem etwas besteht oder hergestellt ist, hier also ‘aus 
Gerste’; ein ‘Gersten(feld)tal’ wäre in alter Zeit beredenu (so Barden 
W. Rid.). Vgl. übrigens schon Verm. Beitr. 114. — Beornan- zu männ- 
lichem Beorna oder unter Umständen auch zu weiblichem *Beorne; 
vgl. die (erheblich beliebteren) Kose-Kurzformen Beonna, Beonne 
Searle 87. 1) a.a. O. 26. 

2) Desgleichen für das schwierige Barnack Northants (on Beor- 
nican CS. 1130, III 371), das wenig einleuchtend als ‘Beorn’s wicks’ 
gedeutet wird. Nicht überzeugender PNS. 10, 230: beorna-ac, ‘warriors’ 
oak’. 

3) Ae. Beorn ‚liegt z. B.in den Ortsnamen Barnsley Yks. und 
Barnston Ess. vor. 

*) Verm. Beitr. 91; vgl. Fälle wie DB. Burneham, Cornewelle, 
Ferneham, Scerneforde usw. gegenüber ae. Burnham, Cornwelle, Fearn- 
hamm, Scearnford. — Barmpton Durh. (um 1090 Bermetun, im 12. Ih- 
Bermentun) soll nach Ekwall, Diet. 25 ‘Beornmund’s tun’ sein; ich 
rechne für das Vorderglied auch mit einer Kurzform * Beornma > *Be- 
orma, die neben dem üblicheren Beorna immerhin denkbar wäre. Sie 
würde natürlich auch ein ursprüngliches Beornmöd vertreten können. 

5) Für die D. B.-Form des Namens Yarnwick NRY. (Gernuic 
PNS. 5, 221) besteht die theoretische Möglichkeit einer Zurückführung 
auf ein verkürztes *Georn(n)- = *Geornan-. — Pyecombe (Suss.) kann 
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Die lautliche Entwicklung von Bernhangre zu Barnacle 
hat über Bernhangel, Bernagul geführt!). Zu dem dissimila- 
torischen Nasalschwund vergleiche man die parallelen Fälle 
Binegar Somers. <Benhangre und Henegar Devon <hean- 
hangra; ferner das ae. Material bei Bülbring $ 561. Eine 
‘Volksetymologie’ (PNS.a.a. O0.) kommt nur für die aller- 
letzte Stufe (-agul> -acle) in Frage. 


Braintree (Essex) 


Über diesen Namen, der im DB. als Branchetreu, im 
13. Jh. als Branketre, Branek(e)tre belegt ist und heute lokal 
[braintri] lautet, handelt M. Förster?). In seinen Ausfüh- 
rungen vermag ich keinen wesentlichen Fortschritt gegenüber 
Reaney?) zu erblicken. Ein ae. *Branuc-treo ohne Genetiv- 
zeichen beim Personennamen wäre eine höchst unwahrschein- 
liche Form); die Ortsnamen Branscombe und Branzton zeigen 
das für die Fuge zu fordernde -es. Als Grundlage des Bestim- 
mungsworts wäre höchstens nach dem Vorschlage Ekwalls 
ein schwach beugendes *Branucan- denkbar. Das zur Er- 
klärung der im spät-15. Jh. aufkommenden :-Form Braintree 
von Förster angesetzte * Branic (*.Branic-tröo ist wieder eine 
unmögliche Bildung) nützt nicht viel, da genetivisches *.Bra- 
nices oder, wie man vorsichtiger schreiben wird, *Branican 
kein palatales c gehabt hätte, auf diesem Wege also auch kein 
* Braint- zustande gekommen wäre, wie es Förster als Vor- 
stufe für Brain- vermutet; die angezogenen me. Präterital- 
formen bleinte, dreinte, queinte usw. (ae. blencte etc.) bieten 
keine beweiskräftige Parallele, da hier hinter dem (bereits ur - 
englischen) [rk] ursprünglich ein ? gestanden hatte und die 
palatale Qualität des c im Präter. überdies durch System- 
zwang (vom Präsens aus) gestützt wurde. Unter diesen Um- 
ständen lege ich kein besonderes Gewicht darauf, daß die me. 
-eint- für ae. -enct- bereits um 1200 auftreten, während der erste 
Beleg für Braintree dem letzten Viertel des 15. Jh. angehört. 


trotz PNS. 7, 287 ein ae. *Picancumb sein; man beachte die alten 
Formen mit -cc-, -ck-, -kc-. 

1) Die letzte Form nach Duignan Warw. Place Names 20; nicht 
in PNS.|.c., 2) Der Flußname Themse und seine Sippe, 222ff. 

3) PNS. 12, 416. 4) Siehe oben 8. 181. 
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‚Aus der Wende vom Mittel- zum Neuenglischen kennt - 
man bei branch (me. bra(u)nche), paunch, sta(u)nch, ancient 
(me. auncien), change (me. cha(u)nge) usw. Varianten mit 
t-Diphthong: braynche!), paynche, staynche, *ayncvent, chaynge 
usw?); sollte sich unser Name mechanisch an diese Gruppe 
angeschlossen haben ?3) Daß bei ein und demselben Ortsnamen 
gelegentlich zwei Koseformen eines Personennamens ver- 
wendet sein können), ist richtig; ich selbst habe vor längerer 
Zeit auf diese prinzipielle Möglichkeit hingewiesen?°). 


Brassington (Derby) 


Der Name erscheint im DB. als Branzinctun, 1195 als 
Braneinton, Ekwall, Dict. 58. Die Erklärung ae. * Brantstiz- 
tün "tun by the steep path’ ebd. macht mir einen etwas ge- 
quälten Eindruck. Ich möchte an meine Deutung von Hun- 
singore usw.®) anknüpfen und demgemäß eine ae. Grundlage 
* Brandsizinztün vermuten. Daß der Personenname für sich 
nicht belegt ist, bedeutet natürlich kein ernstliches Hindernis. 
— Ähnlich dürfte in dem Bestimmungswort von tunsing’ were 
BCS. 920 ein nicht bezeugtes *T’ünsize enthalten sein. 


Chelsea 


Das Celchyth im Kartular von St. Albans (BCS. Nr. 267) 
soll nach M. Förster?) mangelhafte Schreibung für Cealchyd 
sein. Das ist ein Irrtum; nicht ae. dealce ‘Kalk’, sondern £ele 
‘Kelch’ ist zweifellos das Bestimmungswort. Das zu betonen, 
sollte sich eigentlich erübrigen, nachdem die Lautverhältnisse 


1) Für branch verzeichnet Wright DGr. $202 die Lautung[brön/] 
einerseits aus schottischen und nordenglischen, anderseits aus einigen 
südenglischen Mundarten. 

2) Horn, Hist. ne. Gramm. 115, Jordan, Handb. d. me. Gramm., 
$ 224 Anm. und ESt. 56, 330, Luick, Hist. Gramm., $ 436. 

®) Ein ähnliches Nebeneinander wie in Braintree: Branketre, 
Braun(ke)tre liegt bei dem Ortsnamen Branscombe (Dev.) vor, für den 
im Jahre 1466 die Schreibung Braynescombe erscheint (ae. Bran(e)ces- 
cumb, im 14. und 15. Jh. auch mit au Braunscombe: PNS. 9, 620). 
Wie man sieht, ist der Name Braintree nicht das einzige Beispiel ‚‚für 
diese Behandlung von me. a“ (Förster S. 223). 3 

*) So Förster a.a. O. 224. 5) Verm. Beitr. 202. 

6) Verm. Beitr. 143. ?) Themse 281. 


Anglia, LXIX, 2 13 
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der ae. Belege des Namens schon 1906 von H. Weyhe!) 
säuberlich dargelegt worden waren, und nachdem sich in 
späterer Zeit noch einmal H. Bradley?) nachdrücklich für 
ein Vorderglied celc ‘Kelch’ ausgesprochen hatte. Ein ae. 
Cealchyd hätte in der Tat nur zu einem *Chalketh, *Chalkey 
oder ähnlichem geführt, niemals aber zu Chelsea. Das Cealchyd 
der Parkerhs. der ae. Annalen von 785 erklärt sich unge- 
zwungen daraus, daß der Schreiber für das auffällige, zu- 
mindest ungewöhnliche ‘Kelchhafen’ das leichtverständliche 
‘Kalkhafen’ einsetzte. Wenn Bradley noch meinte, es sei nicht 
leicht einzusehen “why the place should have been called ‘cup- 
wharf’”, so möchte ich der Vermutung Ausdruck geben, daß 
diese hyd nach ihrer becher- oder kelchähnlichen Form be- 
nannt worden ist. Mir persönlich liegt diese Vermutung nahe, 
da sich für mich der Berliner Humboldthafen am Lehrter 
Bahnhof (man sehe sich den Stadtplan an!) stets mit der Vor- 
stellung eines Pokals verbunden hat. Oder wäre Cel(i)chyd 
eine sog. ‘Klammerform’, und die Örtlichkeit beispielsweise 
danach benannt, daß ein oder mehrere ‘Becherer’ ihren Ar- 
beitsplatz oder ihre Vorräte in der Nähe hatten ? 

Um für unsern Namen die Bedeutung ‘Kalkhafen’ zu 
retten, hat Ekwall, Dict. unter calc 77%, Kelk 257® eine ae. 
t-Ableitung von cealc erschlossen (*kalkiön-)3). Dem stehen 
aber für Chelsea die ae. Schreibungen Caelichyth (BCS. Nr. 201, 
Orig.) und Celichyd (ebd. 352, 358, 850; Kopien) entgegen®). 
Auch aus den von Ekwall herangezogenen englischen Orts- 
namen Kelk (Yks.) und Kelfield (Yks. und Lincs.) dürfte eine 
solche Ableitung kaum mit Sicherheit zu entnehmen sein; 
hier konkurriert das gerade auch für Yorkshire belegte Dia- 
lektwort kelk (Pflanzenname?°); ‘a large detached stone or 
rock’)®). 

1) PBB 31, 53f. 2) Engl. Histor. Rev. 38, (1923) 317. 

3) Eine derartige Bildung ist aus dem Gotischen bekannt: kalkjö 
‘Hure’. 

*) Die älteren Belege des Namens hat A. Bonner gesammelt in 
den Transactions of the London and Middlesex Archeological Society, 
New Series, Vol. II (1913) 359ff. 

5) Cf.z. B. Bedwyn (Wilts) ‘convolvulus’, Middendorff 11. 


%) Zur Beurteilung des schottischen Namens Kelso (<Kelchou, 
Calchow) fehlt mir genügendes Material. — Sollte es im Ae. wirklich 
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Croughton (Northants) 


Für das Vorderglied dieses Namens, der me. als Oreueltun, 
Crouelion usw. belegt ist, wurde gleichzeitig von Ekwall und 
mir für Band X der PNS. ein ae. Etymon *creowel in Vor- 
schlag gebracht!). Ich wies auch, was die Herausgeber des 
Bandes S. 51 nicht vermerkt haben, auf die toponomastische 
Verwendung des entsprechenden deutschen Wortes (Kräuel, 
Krauel, Kreil, Kröbel, Krögel usw.) hin. Hier noch einige Lite- 
ratur darüber: Schweizerisches Idiotikon 3, 921f. (‚der Zu- 
sammenfluß zweier Gewässer [Schläflibach und Limmat] ist 
mit dem zweizinkigen Karst verglichen‘) ; Ztschr. der Gesellsch. 
f. schleswig-holsteinische Geschichte 29, 275; Miedel, Oberschwä- 
bische Orts- und Flurnamen 23; H. Fischer, Schwäbisches Wör- 
terb. 4, 701; Eberl, Die bayerischen Ortsnamen 176; A. Lasch, 
Berlinisch 49, $7, Anm. 


Doulting 


M. Förster beschäftigt sich mehrfach mit dem Fluß- 
namen Doulting?) und kommt schließlich zu dem Ergebnis, 
er müsse „doch wohl germanisch-englischen Ursprungs ge- 
wesen sein‘. Auch ich habe, da mich die (von Förster abge- 
lehnte) keltische Deutung Ekwalls nicht befriedigte, mit der 
Möglichkeit englischen Ursprungs gerechnet und eine Erklä- 
rung aus heimischen Sprachmitteln versucht). Freilich ging 


eine umgelautete Form des Wortes ‘Kalk’ gegeben haben (*cielc, 
*celc usw.), so würde ich ihren Ursprung am ehesten in dem lat. (Maß)- 
genetiv caleis vermuten, vgl. meine Bemerkungen zu ae. «lefn-, 
Verm. Beitr. 169. Zunächst kommt mir das alles aber wenig wahr- 
scheinlich vor. 

1) Ob es auch in dem Namen Uryfield (Grange) Warw. steckt 
(PNS. 13, 181f.), ist mir zweifelhaft. Wegen der alten Schreibungen 
mit oi, ui, oy, uy denke ich lieber an einen Personennamen *C'rygel(a) 
(ef. Muitone, Mortone DB., Ruyton KCD. 939). Die vereinzelte Schrei- 
bung Cruel-, C’rewel- (16. Jh.) reflektiert eine Lautung [kriül]-, die sich 
normal aus [krül]- entwickelt hatte. — Die (gegen Ekwall Stellung 
nehmende) Deutung des Namens Oheylesmore Warw. aus einem 
‘pers. name of the nickname type’ PNS. 13, 165 deckt sich mit meinem 
brieflichen Vorschlag an die Herausgeber, worin zu dem erschlossenen 
*Oegel noch an den deutschen Familiennamen Kegel, Kögel erinnert 
worden war. 2) Themse 49, 199, 843. 3), PBB 65, 127. 


13* 
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ich dabei nicht, wie Förster, von einem ae. *Dalting aus, son- 
dern von der einzigen wirklich aus ae. Zeit überlieferten Form 
Duluting BCS. 113. Denn nur diese schien mir methodisch ver- 
wertbar, da die angeblichen ae. Belege Dulting und Doulting 
ganz wertlosen späten Kopien (CS. 142, 112) entnommen sind. 
Der von Förster zur Stütze herangezogenen me. Form Duulting 
(späteres 13. Jh., Assize Rolls; mir nicht zugänglich) vermag 
ich keine Bedeutung beizulegen; mit ihrem -uu- macht sie 
einen so fragwürdigen Eindruck, daß man an einen Schreib- 
fehler glauben möchte!). Meines Erachtens führte das ae. Du- 
luting me. über *Duleting zu Dulting?), wo dann die von 
E. Koeppel?) aufgedeckte Entwicklung von -@l- vor d, tein- 
trat (vgl. boulder, shoulder, boult, Moulton, pouliry usw.): 
Doulting, heute gesprochen [doul-]. Die moderne Aussprache- 
variante [daul-], über die man gern näheres zu wissen wünschte 
(wer sind die Gewährsmänner von Lloyd James? wie alt ist 
sie ?), ließe sich mit dem verbreiteten [au]-Diphthong in dial. 
shoulder usw. in Verbindung bringen ®); ein [py’uL’TR:,], d.h. 
etwa [’peultri] ‘poultry’ verzeichnet Ellis) aus einer andern 
Variety des gleichen District 4, dem der Name Doulting an- 
gehört. Erst in zweiter Linie dürfte mit einer spelling pronun- 


1) Im Hinblick auf dieses Duulting sieht F. sogar das ae. Duluting 
als aus *Duulting verschrieben an. Das ist schon deshalb nicht wahr- 
scheinlich, weil in der gleichen ae. Urkunde der Flußname Tän nicht 
mit Doppel-a, wie z. B. CS. 475, KCD. 897, sondern nur mit einem a 
geschrieben ist. — Aus der Schreibung Döoltin im Exeter DB. (fol. 1672) 
läßt sich nichts Sicheres entnehmen. Immerhin sei angemerkt, daß die 
gleiche Seite der Hs. ein Baltunesberga bietet, das für ein ae. *Däalting 
die Schreibung * Dultin(g) erwarten ließe. 

2) Zu altem @, das in heutigem lokalen [au] fortleben soll, scheint 
mir auch die Form Dultyng (-ing) Taxatio Ecclesiastica (ca. 1291), 
Valor Ecclesiasticus temp. Henr. VIII, und Urkunde von 1555 Brit. 
Mus. (Ellis-Bickley, Index 1234) nicht recht zu passen. Ich zweifle 
überdies, ob ein ae. Dülting (das seinem ganzen Bau nach phonetisch 
nicht sehr überzeugend wirkt) sich mit der Länge seines Tonvokals bis 
auf den heutigen Tag gehalten hätte, vgl. Ilton <Iltün, Wilton <Wil- 
tun, Dunton <Düntün, Taunton< Tantün (das a ‘vor Doppelkonso- 
nanz gekürzt’, ‘vor mehrfacher Konsonanz.... um 1000 gekürzt’, 
Förster a. a. ©. 70, 371£.) und analoge Fälle. 

®) Spelling Pronunciations 58ff. 

*) Koeppel a.a.O. 59, 62, Wright DGr. 8.597, Horn, 
HNGr. S. 55, Luick, HGr. $ 502, 2. 5) EEP.V 57, 
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ciation (ou wie in out, house) zu rechnen sein, die mir übrigens 
auch für Lokalaussprachen keine völlige Unmöglichkeit zu 
sein scheint. 


Droylsden (Lancs) 


Die Goodallsche Deutung von Drighlington (Xks. W.Rid.) 
aus einem ae. *Drygelinga-tün wurde von mir!) aus lautlichen 
Gründen abgelehnt. Einen Personennamen *Drygel wird man 
aber mit Wyld dem Ortsnamen Droylsden (13. Jh. Drilisden) 
entnehmen dürfen, den Ekwall?) alternativ zu einem Bach- 
namen *Drygel stellt und weiterhin?) ebensowenig überzeu- 
gend auf ein *drygewelles denu zurückführt?). Der Personen- 
name *Drygel ist zwar für sich nicht belegt, wird aber durch 
das altdeutsche Drugil, Drukil (Libri Confratern. ed. Piper) 
gestützt. Er enthält augenscheinlich, wie ae. Drycghelm, die 
Tiefstufe derWz.von got.driugan ‘kämpfen, zu Feldeziehen’°). 


Gaddesden 


Die älteren Belege für diesen Namen, wie für das ähnliche 
Gatesbury in der gleichen Grafschaft Herts, zeigen inneres -t-, 
neben das sich im 13. bzw. 14. Jh. stimmhaftes -d- (-dd-) stellt, 
um im ersten Falle in Schreibung und Aussprache, im zweiten 
wenigstens in der Aussprache ([’gedzbari]) durchzudringen. 
Die ae. Form Getesdene bei Birch, CS. 812 aus dem Kartular 
von St. Albans meint M. Förster, falls sie wirklich ae. wäre, 
nur verstehen zu können als ein G&tesdene ‘Tal des Tores’ mit 
angl. get = ws. geat®). Das -t- dieser Form aber (die auch 


1) Verm. Beitr. 137. 2) Place-names of Lanecs. 36. 

3) Diet. of English Pl.-ns. 145. 

2) Der Name erscheint me. nur mit -rel-. Das letzte Ekwallsche 
Etymon hätte wohl eher zu einem *Drew(e)l(e)sden(e) geführt, vgl. 
etwa Hewelsfield Glos. <Hygewaldesfeld, Baddeley Pl.-ns of Glos. 82. 

5) Die Namenbildung gehört klärlich einer Zeit an, da die Wz. 
dreug- im Englischen noch nicht die Bedeutungsentwicklung einge- 
schlagen hatte, die zu dem heutigen drudge (Wyld ESt. 32, 400) 
geführt hat. 

6) Der Flußname Themse 278. Förster will im gleichen Kartular 
(warum schreibt er stets St. Alban’s?) noch verschiedene andere 
anglische Schreibungen finden (278, Anm. 1), die aber wohl nicht alle 
so zu bewerten sind. -lege für -leage kann spätws. sen (Bülbring 
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nach seiten der Bedeutung nicht sonderlich anspreche, was 
sicher richtig ist), vertrüge sich nicht mit der im Me. auf- 
tretenden Mannigfaltigkeit der intervokalischen Dentale 
(Gatesdene [ganz vereinzelt Gatt-], Gadesdene [im 15. Jh. auch 
Gadd-]; Gatesberi [vereinzelt Gatt-]), Gadysbury 1324, Gaddes- 
bury 1464); denn: „ein Übergang von zwischenvokalischem t 
in d oder umgekehrt ist in der ganzen englischen Sprachge- 
schichte nicht nachweisbar‘!). Diese Behauptung ist zurück- 
zuweisen: In Wahrheit ist der Übergang von intervokalischem t 
zu dim Englischen eine ganz bekannte Erscheinung. Vielleicht 
empfiehlt es sich dabei, zwischen einem spontanen und einem 
gebundenen Lautwandel zu unterscheiden, wenn sich beide 
auch nicht säuberlich trennen lassen. Für den ersteren, der 
z. B. in frühne. poddidge ‘pottage’ und dial. [sadode] ‘Saturday’ 
vorliegt, genügt es auf Wright ?), Franzmeyer®) und Luick®) zu 
verweisen. Bei dem letzteren, einem zum Teil schon me. Vor- 
gang, dem man bisher nur geringere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt hat, handelt es sich zumeist um Assimilation an 
einen stimmhaften oder Dissimilation gegen einen stimm- 
losen Konsonanten in der Nachbarschaft. Beispiele dafür 
liefert in erster Reihe der Ortsnamenschatz; vgl. Cheddleton 
<C(r)eteltün®), Chiddingly (Wood) <Citangaleahge, Fiddington 
<Fittingtün, Knoddishall<*Cnottesheäle, Puddicombe <*Put- 
tancumb, Stradishall zu ae. strzt, Taddington zu ae. Tät-, 
Tidcombe<Titecumbe, Waddington zu ae. hwäte, Winder- 
ton <*Wintertün usw. So könnte ohne weiteres auch in unseren 
Namen für ein ursprüngliches -t- später ein -d(d)- eingetreten 


$ 317); das gleiche gilt für (’enwalch, Waledene mit a statt ea hinter w 
(Zupitza Arch. 76, 217). Baldinigcotum ist nicht = * Bealding-cotum 
(ebd.), sondern *Bealdwiningc. (s. meine Verm. Beitr. 123, Karl- 
ström, Compound Place-names in -ing 45). Werferb ist nicht mit einem 
(als Namenthema unmöglichen) -ferhb, sondern mit -frib gebildet 
(Zwischenstufe wohl *Wärfrp mit silbebildendem r). Für seine Be- 
hauptung, daß Esne CS. 280 für ZEscwine verschrieben sei (ebd. 281), 
ist Förster den Beweis schuldig geblieben. 

1) a.a. O. 282; ebenso 301. 2) DGr., $ 283. 

3) Diss. Straßburg 1906, S. 43. °) HGr.8 799. 

°) Der Ort C'heddleton (in einer Urkunde des Brit. Mus. von 1416 
noch Ühetelton;; seit wann -d(d)- ?) liegt in Staffordshire. Wright kennt 
für kettle [d]-Formen aus Südengland und der Isle of Man. 
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sein, und es entfiele die von Förster gefundene lautliche 
Schwierigkeit. Mein Haupteinwand gegen das fragwürdige 
Etymon @&tesdene beträfe in lautlicher Hinsicht vielmehr das 
Verschluß-g im Anlaut der me. und ne. Formen; denn das g 
von ae. get (wie das von geat) war ja nicht velar, sondern 
palatal, und wir hätten demgemäß ein späteres * Yaddesden, 
* Yatesbury zu erwarten mit dem [j-] der ne. Dialektformen yat, 
yate, yet usw.!). 


Nach Förster soll sich die Doppelheit der Dentale in 
unseren Namen (-d(d)-:-1(t)-) daraus erklären, daß hier bereits 
altenglisch Paare von Koseformen bestanden hätten. Dann 
aber erheben sich zwei Fragen: 1. Warum weisen die beiden 
Namen zunächst, d.h. bis ins 13./14. Jh., ausschließlich -t- 
auf? und 2. Warum zeigen sie ausschließlich starke Flexion 
des Personennamens im ersten Glied, während in Koseformen, 
wie auch Försters Beispiele?) mit aller Deutlichkeit dartun, 
dieschwache Flexion vorherrscht ?Warumnicht einmal auch 
ein me. *Gatedene, *Gadedene, *Gaddedene, resp. daraus haplo- 
logisch entwickeltes?) *Gatiene, *Gaddene ? Auf beide Fragen 
würde ein Gztesdene (@<ä + i) als die ae. Form die Antwort 
geben. Das Vorderglied mag für uns nicht völlig durchsichtig 
sein); die ganze Form aber mit Förster als ‚verdächtig‘ und 
„auf schwachen Füßen‘ stehend zu disqualifizieren, sehe ich 
bei Berücksichtigung aller Faktoren keinen Grund?). 


Die Förstersche Erklärung des Namens setzt voraus, daß 
sich nicht weniger als vier Spielarten des Ortsnamens (mit -d-, 
-dd-, -t-, -tt-) entsprechend einer ae. Koseformenvierheit beim 


1) Wright DD unter gate, DGr. S. 459. 2) a.a. 0. 283. 

®) Vgl. Fälle wie Cotton <Cod(d)antün, Ditton (Salop) < Dud(d)- 
ingtüun, Bradden <brädan dene, O'hidden <Cittandene, Haddon (Hunts) 
<Headdandün usw. Siehe auch meine Beispiele für Silbenschichtung 
ESt. 54, 100 A. 2, Verm. Beitr. 135. 

*) Ae. *geete “Ziegenhirt, -halter’ ? 

5) Einen zweiten Beleg für den Personennamen-Genetiv G&@tes 
bietet anscheinend die Grenzangabe on subhealfe gestes hleewe BCS. 692 
(II 386; Hants), wo offenbar das Genetivzeichen bei hlewe vergessen 
ist („nach oder auf der Südseite von Getes hlew‘‘; Konstruktions- 
mischung mit besuban geetes hlcewe ?). Ein ähnlicher Personenname ist, 
falls korrekt überliefert, dem Flurnamen Cetesbyrne (Anglo-Sazon 
Wills ed. Whitelock 48, Z. 27, ef. KCD. VI 148, Nr. 1298) zu entnehmen. 
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Personennamen (Gada, Gadda, Gata, Gatta)*) viele Jahrhunderte 
"hindurch nebeneinander gehalten hätten. Das ist schon an 
sich wenig wahrscheinlich; weder den Velleitäten mittelalter- 
licher Schreiber noch der Möglichkeit analogischer Beein- 
flussung durch andere Namen ist dabei Rechnung getragen. 
Försters methodische Forderung gar, statt von sogenannten 
„ältesten‘‘ Formen lieber von den heute noch lebenden 
Formen auszugehen, ‚‚die doch von allen Belegen die stärkste 
Realität und Sicherheit besitzen‘ ?), dürfte bei allen Orts- 
namenforschern nur ein Kopfschütteln hervorgerufen haben. 


Hammersmith (Middlesex) 


Der Name Hammersmith, findet Ekwall?), sei augen- 
scheinlich ‘the hammersmithy’, ae. smibbe. Das ist zweifellos 
richtig, aber bereits von H. Bradley?) ausgesprochen. 

Ebendort bemerkt Ekwall, der Name Faversham könne 
ein altes Lehnwort aus lat. faber ‘Schmied’ enthalten. Die 
gleiche Vermutung hatte bereits E. McClure?°) geäußert. 

In der Festschrift für E. A. Kock (1934) 41ff.%) handelt 
Ekwall von dem Flurnamen Grim’s Ditch und spricht den Ge- 
danken aus, Grim sei hier vielleicht ein ‘by-name of Wöden’. 
So aber schon 1902 W.H. Stevenson?). — 

Mit der Endungslosigkeit gewisser ae. Ortsnamen hinter 
Präpositionen, insbesondere hinter et, hat sich Ekwall in 
einem sehr förderlichen Aufsatz) beschäftigt. Aber seine Be- 
obachtung ist in ihrem Kern doch wohl nicht so neu, wie er 
anzunehmen scheint. Schon Eduard Sievers war ihr auf der 
Spur und hat sie mit einigen Beispielen belegt). Aus ihnen 
hätte Ekwall auch den von ihm vergebens gesuchten Fundort 
der Zitate «et Exanceaster und «t Wynnefeld in der Ags. 


1) a.a. O. 302. 2) a. a. O. 298. 

3) Historical Essays in Honour of James Tait 1933, S. 184. 

*) Besprechung von Gover, T'he Place-names of Middlesex in der 
Engl. Histor. Rev. 38 (1923), 317. 

5) British Place-names in their Historical Setting (1910), 30 2n. 4. 

6) Lunder Germanistische Forschungen, hrsg. von E. Rooth, I: 
Studia Germanica tillägnade E. A. Kock. 

?) Engl. Histor. Rev. 17, 629. 8) Namn och Bygd 16, 59ff. 

9) Miszellen zur ags. Grammatik: PBB.9 (1883), 252. 
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Gramm.3 $ 284, Anm. 7 ersehen können. Das erstere ist aller- 
dings nicht ganz genau, es meint die Stelle into Escanceaster 
im Parker Ms. der Annalen 876 (Earle $. 78)!), das letztere 
stammt aus KCD. 710 (III 3332)): “... öst (scil. land) at 
Waddune, and dat et Snodeswic, and öxt et Wynnefeld, and. 
dzst at Oggloldestune ...‘“ Daß das Material der fraglichen 
Anmerkung bei Sievers (es handelt sich übrigens nur um Bei- 
spiele) zum Teil wegen später Entstehungszeit der Texte nicht 
voll beweiskräftig ist, wird Ekwall zuzugeben sein. Brunners 
Bearbeitung der Ags. Gramm. hat es versäumt, diesem Um- 
stand Rechnung zu tragen. — Das letzte Wort über die ganze 
Frage kann wohl erst gesprochen werden, wenn die festlän- 
dischen Fälle von Endungslosigkeit?) mit der gleichen Gründ- 
lichkeit untersucht worden sind. 


Lea 


Für den Flußnamen Lea, ae. Lyge, geht M. Förster) von 
einem abrit. *[lög-] mit nicht-mouilliertem Verschluß-g aus, 
einer Lautverbindung also, die den Sachsen bei der Über- 
nahme im 7. Jh. nicht geläufig war und von ihnen durch eine 
gut-englische Lautfolge ersetzt werden mußte. Wie natürlich, 
legten sie bei der Entlehnung den ihnen in Flußnamen be- 
sonders vertrauten schwachen Feminintyp zugrunde?°). Hier 
ergab sich nun von selbst Ersatz des langvokaligen brit. [üg] 
durch ae. y9 mit palatalem g wie in hlzfdige, dryge, swige usw.: 
Lyge, gen. Lygean. Hätten sie die Lautfolge [üg] mit kurzem 
Vokal zu übernehmen gehabt, so hätten sie meines Bedünkens 
das velare g durch den langen Palatal ersetzt, um die ihnen 
geläufige Lautfolge -y&9(-) wie in drycg, bycgan, Iycge “falsus’ ®) 


1) In den Miszellen hieß es: ,„... habe ich... zum Beispiel aus 
der Chronik angemerkt et Ascanmynster 755, S. 50, in t6 Escanceaster 
876.‘ In der Anm. der Ags. Gr. scheint das versehentlich zusammen- 
geflossen zu sein. 

2) Cf. CD. 1298, VI 148; Ordn. Surv. Faces. III (mir zur Zeit nicht 
zugänglich). 3) Vgl.z.B.van Helten PBB. 36, 441. 

4) Der Flußname Themse und seine Sippe 62. 

5) Auf diese Vorliebe habe ich Verm. Beitr. (1922), 109, Anm. 4 
hingewiesen. Ausführlich darüber jetzt Förster a. a. O. 320ff. 

°) Jordan, Angl. Wortschatz 25. 
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usw. zu erhalten: es hätte sich ein *Zycge, aber kein Lyge 
ergeben. 

Grundsätzliche Erwägungen ähnlicher Art haben mich 
seinerzeit zur Annahme eines langen Tonvokals in ae. Lyge 
bestimmt. Trotz Försters Einspruch a. a. O. glaube ich auch 
jetzt noch, daß die Art des altenglischen Lautersatzes einen 
Schluß auf die Quantität des Tonvokals erlaubt. Bei seinem 
Gegenargument, den Angelsachsen sei nicht-mouillierter Ver- 
schlußlaut hinter kurzem Vokal ganz geläufig gewesen (dar- 
wicga, *piega, stagga, frogga usw.) übersieht F. daseine und ent- 
scheidende Moment, daß sie hinter %, ihrem :-Umlautprodukt 
von u, velaren Verschlußlaut eben nicht gekannt haben: 
ein *Lygge mit nicht-mouilliertem Gaumenlaut wäre für sie 
unmöglich gewesen. Ich sehe nicht, wie man bei dieser Sach- 
lage ohne die Annahme eines Lautersatzes, d.h. einer An- 
passung an die heimischen Lautverhältnisse, auskommen 
kann. Försters Gegenbeispiele mit velarem -g9- hinter Kurz- 
vokal ermangeln jedenfalls für mich der Beweiskraft. 


Medmenham (Bucks) 


Das Vorderglied dieses Namens (PNS. 2, 190) liegt auch 
vor in den Namen (bis auf einen sämtlich aus Südengland) 
Medmerry Suss. (PNS.6, 83), Meadfield Surr. (um 1280 
Meddemefeld, PNS. 11, 205), Meden R.-Notts, Medina R.1. of 
Wight!); ae. to medeman hemstede Westminster-Urk. ZEpelreds 
von 986, Ordn. Surv. Facs. III (cf. CS. 1351, III 694), on 
medeman oran nybe weardne Hants CS. 982. Dazu die Sub- 
stantivbildung medemung Wilts CS. 788 (cf. 983, 1093, KCD. 
1305, VI 161). 

Das ae. Adj. me(o)dum(e) hat sich zwar von seiner ety- 
mologischen Bedeutung ‘der mittelste’ im allgemeinen schon 
entfernt, läßt diese aber in vereinzelten Fällen doch noch 
schwach erkennen?). Jedenfalls war es für den mit der kon- 
tinentalgermanischen Toponomastik Vertrauten klar, daß die 
festländische Bedeutung ‚‚der der Lage nach mittelste von 


1) -in- für -m-, vgl. Ekwall, English River-ns. 283f. 
2) Bosworth-Toller unter II, Liebermann, Ges. d. Ags. IT 143, 
III 6. 
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dreien‘ auch für die englische Ortsnamengebung noch Gültig- 
keit haben müsse!), wie denn Middendorff?) das Subst. 
medemung einfach durch ‘Mitte’ wiedergegeben hat?). Wenn 
Ekwall®) erklärend bemerkt, der Fluß Meden sei ‘the middle 
one of three rivers that join to form the Idle’, so entspricht 
das genau der Deutung, die man den deutschen Mettma(ch) 
gibt; auch da handelt es sich um den mittleren von drei 
Bächen, die sich nicht weit voneinander vereinigen®). Zu- 
sammensetzungen mit metamo sammelte bereits Förste- 
mann®). Im Hinblick auf das englische medeman hemstede 
und die deutschen Metemenheim, Mettenheim dürfte für das 
englische Medmenham nicht ausschließlich eine Deutung ‘the 
middle hamm’’?) in Frage kommen; vgl. auch dtsch. Metten- 
hausen Förstemann 284 und Metmenstetten (‘in der Mitte 
zwischen zwei anderen gelegener Hof’) H. Meyer, a.a. O. 


Nafrysbroc (Northants, 11. Jahrh.) 
Für diesen Namen, der in einer Urkunde von 1013 be- 


1) Mein Hinweis hierauf an die Herausgeber der PNS (gelegent- 
lich einiger Randglossen zu Bd. 3) wurde von ihnen unter dem 21. Ok- 
tober 1926 dahin beantwortet, sie hätten medema = “midmost’ für 
Medmenham auch schon in Erwägung gezogen, “but the great diffieulty 
was to see just what it could be midmost to”. Dagegen treffe diese 
Deutung zweifellos bei ‘Medmeney (Sx)’ zu: “That place lies midway 
between Selsey and Thorney. Of course the ham may be ‘middle’ 
to others now lost”. Der hier geschilderte Sachverhalt hätte immerhin 
bei der Formulierung von PNS.6 (1929), xli (“Ekwall (RN. 284) 
suggests [von mir gesperrt] that medema may here have the sense 
“situated in the middle’ ’’), ebd. 83 Berücksichtigung finden können. — 
Nebenbei bemerkt, hatte ich bei der gleichen Gelegenheit nicht ver- 
fehlt, zu englisch Ramsay an das verbreitete deutsche Ramsau zu 
erinnern. 2) a.a. 0. 92. 

3) Im Deutschen die Namen in der Mitt, auf der Mitt, an der Mitt 
z.B. bei J.v. Zahn, Ortsnamenbuch der Steiermark im MA. 337. 
Übrigens konnte unter Umständen die Mitte eines Baches Grenzscheide 
sein: Jac. Grimm, Kleine Schriften, 2, 41. 4) River-ns. 284. 

5) Vgl. z. B. Miedel, Alemannia 35 (1907), 141, Pfaff ebd. 180f.; 
Miedel, Ztschr. f. deutsche Mundarten 5 (1910), 177; H. Meyer, Orts- 
namen des Kantons Zürich 153; Schweizerisches Idiotikon IV, Sp. 555 
(unter mött); Schiffmann, Das Land ob der Enns 159; Eberl, Die 
bayerischen Ortsnamen 79. 

8) Die deutschen Ortsnamen 129 und Altd. Namenbuch II 2, 283. 
?) Ekwall, River-ns. 284, Diet. 304. 
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gegnet!), wird von Ekwall?) eine neue Deutung vorgetragen: 
ae. *N ef-hris bröc ‘Nabenwaldbach’. Das hat nichts Über- 
zeugendes. Denn für die Herstellung von Radnaben kommt 
nur das kräftige Holz ausgewachsener Bäume in Betracht; ae. 
hris aber konnte, soweit es nicht ‘Zweig(e), Reisig’ bedeutete, 
doch nur ‘Gebüsch, Gestrüpp, Unterholz’ sein, vgl. ne. veralt. 
oder dial. rice (NED.), rise (DD.) ‘brushwood’. Für den Begriff 
‘Nabenwald’ hätte man ae. sicherlich Ausdrücke wie *nef- 
bearu, -holt, -leah, -wudu gewählt). Vorderhand bleibe ich 
daher lieber bei der PNS. 10, 216 vertretenen Auffassung, daß 
der Gewässername Nafrysbroc genau wie Navereslund und 
Naveresford (>Navisford) den Namen eines Wikings Nafarr 
enthält — wenn man in dem Vordergliede nicht den [vor- 
englischen ?] Bachnamen selbst erblicken will, der dann eine 
zufällige Ähnlichkeit mit dem Personennamen gehabt haben 
müßte ®). 

Ein Flurname ‘Nabenwald’ wäre an sich natürlich sehr 
wohl denkbar. Er stünde mit Ersparung eines Mittelgliedes 
für ‘Nabenholzwald’, d.h. ‘Holz für Naben liefernder Wald’ 
und gehörte formell in die Klasse der auch in der Topono- 
mastik sehr verbreiteten ‘Klammerformen’°). Der Wald wäre, 
wie auch sonst nicht selten, nach seinem wirtschaftlichen 


1) Belege PNS. 10, 188, Anm. 1. In der gleichen Anmerkung 
wird das handschriftliche into ealles herestroete mit einem Fragezeichen 
in ealde emendiert. Zu Unrecht, da herestrcete für heres-strete steht. 
Vgl. on eastan ealles folcesweg CS. 419 und Wendungen wie on ealles 
heres gemote CS. 1130 (III 369), an. allz herjar bing ‘allmindeligt 
Folketing’ usw. 

2) Studia Neophilologica 10 (1938), 104. 

3) Der Einfachheit halber schreibe ich mit Ekwall n&f-. Rein 
formell wäre in der Komposition natürlich auch ein naf(o)- möglich. 

*) In lautlicher Hinsicht ist es vielleicht nicht ganz bedeutungs- 
los, daß sich unter den zahlreichen Belegen für die (nach Ekwall mit 
dem gleichen ae. *nefhris gebildeten) Namen Navisford und Naveslund 
aus dem 11.—13. Jh. bei Anderson, The English Hundred-Names 
1934 S. 117 nur ein einziger mit -is- (13. Jh.; sonst stets -es-) befindet. 
Weiter darf gefragt werden: hätte in der Zusammensetzung *nefhris 
nicht das stimmlose r schon früh auf den benachbarten Labial ein- 
gewirkt, so daß me. statt *Navris- vielmehr *Nafris- zu erwarten 
wäre ? Tatsächlich ist aber me. immer nur -v- (-u-, vereinzelt auch -w-) 
belegt, soweit der Labial nicht ganz geschwunden ist. 

5) Hierzu meine Zusammenstellungen Verm. Beitr. 88ff. 


an - 
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Zweck benannt worden. Dafür noch einige weitere Beispiele: 
Der Wald lieferte Holz für Räder (schwed. Hjulvhult)?), für 
Radfelgen (ae. felghyrst CS. 624, cf. PNS. 11, 224)3), Holz 
zum Bauen (Timberlund, Zimmerwald usw.)*), Holz für Dach- 
schindeln oder Lichtspäne (verbreiteter Flurname Spoonley°);, 
cf. Spondon <*spöndün und Spoonhill, Spunhill)®), Holz für 
Bretter (Bradley in the Moors), für Riegel oder Bolzen (Shut- 
langer Northants<*scyi(t)elhangra PNS. 10, 107), für Speer- 
schäfte oder Stangen (Shebbear Dev.<*sceftbearu, PNS. 8, 
107°), für ‘yards or spars’ (Yardley Worcs. und sonst)®), für 
die Joche von Zugochsen (Yokehurst Suss. PNS.7, 300, 
Yokewood Northants PNS. 10, 169), für Faßdauben (Staveley, 
Ekwall a. a. O. 96); er lieferte Bast entweder für Stricke und 
Taue (Bastwood Worcs.°?); vgl. schwed. Basthult!P) und engl. 
Bastwick Norf.)!!), oder — neben Weidenruten — zum Flechten 


1) Liden, Namn och Bygd 19, 96. 

2) Verm. Beitr. 101 irrig zu ae. fealg gestellt. 3) Verm. Beitr. 197. 

*) Ae. leah war zunächst ‘(lichter) Wald’: Cosijn, Nom. Geogr. 
Neerland. 1, 155£., W.H. Stevenson, Engl. Histor. Rev. 14, 38, 
Ekwall Diet. 278. — Dtsch. Sponstätte, Spänfleck, Spänbichl usw. 
Bei Namen wie Spanwald, Sponhart scheint span, spon als ‘(Rechts)- 
streit’ stark zu konkurrieren. Vgl.noch dtsch. Schindelwald, „holz, 
tal. 

5) Bowcock, Shropshire Place Names 220, Baddeley, Place- 
names of Gloucestershire XXV, 143; Norske Gaardnavne 11, 480. 

8) Mit Hinweis auf (den mir zur Zeit nicht zugänglichen) Blome. 
— Dtsch. z. B. Schielo Zeitschr. des Harz-Vereins 20, 168. Entspre- 
chendes aus-.dem franz. Sprachgebiet z. B. bei Carnoy Noms de lieux 
des environs de Bruxelles 28, 139. Silva palaris bei Ulpian = “Wald, 
dessen Bäume sich zum Anfertigen von. Pfählen eignen’, Norden, 
Alt-Germanien 90, Anm. 1. 

?) PNS. 4, 232, Ekwall, Studies on English Place and Personal 
Names 95; Yerdewode ca. 1200 Northants, PNS. 10, 272. 

8) Die älteren Belege PNS. 4, 48 (stets -stw-) sprechen gegen die 
dort vorgeschlagene Deutung 53 (sic) eastan wuda; der Tonvokal e er- 
scheint überdies nur in dem französisch gefärbten DB. (sonst «). 

9») Liden, Namn och Bygd 19, 107. 

10) In dem wic fand wohl die Verarbeitung des Bastes statt, vgl. 
Munford, Names of Towns and Villages.... of Norfolk 56. Wenn 
Munford bemerkt, auch der Baum (Linde) selbst sei bast genannt 
worden, so ist die gleiche Bedeutungsentwicklung zu ‘Bastbaum’ 
(z. T. dann weiter zu ‘Bastschälholzung’) auf nieder- und hochdeut- 
schem Boden anzutreffen. 
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von Körben (? Tanholt Northants, PNS. 10, 235; dazu (?) 
dtsch. Korbwald) ; sein lehmiger Boden (‘eleghangra, cleghyrst’) 
lieferte das Material zum Ziegelbrennen (tigelhangra, tigelhyrst, 
ti[glelleah) usw.!). 

Analoge Fälle sind zum Beispiel Backstonerigg?), Back- 
stone Beck Yks. N. Rid. (PNS. 5, 231); — tiggel beorge CS. 
758, Tigelbeddeburne CS. 34, 1583); — Thatchams Copse 
Northants < Thakholm (‘where reeds were gathered for that- 
ching purposes’, PNS. 10, 167, cf. Thakedole ebd. 262), Thack 
Carr ERY. (PNS. 14, 35), Theydon Ess.<pecdene (PNS. 16, 
XXXVII), Thackmire<-mere Durh. (‘wo man sich Dach- 
schilf holte’)*), Thaxted Ess. (PNS. 12, 496)°). 


Naughton (Suffolk) 


Der Name tritt nach Ekwall Dict. 320 zuerst (um 1150) 
als Nawelton auf; 1191 ist er als Nauelton, 1254 als Navelton 


1) Belege Middendorff 134, Ekwall, Dict. 452, 461. — Man- 
ches Unsichere: Walkwood Worcs., me. Wercwude (der Name scheint 
ae. weorc zu enthalten, bedeutet aber wohl nicht notwendig ‘wood 
where building material was got,’ wie Ekwall, Diet. 470 vermutet, 
sondern könnte sich darauf beziehen, daß in dem Walde eine bestimmte 
Arbeit (weorer&den) zu leisten war, oder vielleicht auch, daß in oder 
bei dem Walde ein Werk, d. h. eine Befestigung lag) ; — ae. geochangra 
und sadolhangra (PNS. 7, 300) könnten, falls die Lage es erlaubt, rein 
topographisch aufzufassen sein: Bergjoch-, Bergsattel- (gehört geoc- 
burna CS. 1125 als ‘Klammerform’ zu einem der ‘Jochwald’-Namen ? 
Die Deutung aus g£oc ‘help’ PNS. 6, 240.n. 1; 7, 300 sagt wenig zu); — 
ae. Kefle, heute Keewl Wilts (nach Ekwall, Diet. 257 vielleicht ‘wood 
where material for tubs was got’; möglicherweise aber auch mit cyf im 
übertragenen Sinne in Anspielung auf die Bodensenkung, in der Keevil 
nach PNS. 16, 142 liegt); — Sparsholt Berks, Hants kann ich mich 
wegen des schon ae. durchstehenden -es- nicht entschließen, mit Ek- 
wall, Diet. 412, PNS. 16, 36 als ‘wood where (shafts for) spears were 
obtained’ aufzufassen; ist das Vorderglied nicht doch ein Personen- 
name (eigentlich Beiname) nach Art von Sceaft, Rand, Sceld u. dgl. ? 

2) Mawer, Pl.-ns. of Northumbld. and Durham 9. 

3) Of. dtsch. Ziegelbach, Förstemann II 2, 1457. 

*) Unzutreffend Mawer 194, 

5) Aber becham CS. 1174 ist nicht ein theoretisch mögliches 
bwchamm, sondern entspricht dem festländischen Dacheim, Nom. 
Geogr. Neerl. IV 238. Für Thackley Yks. W. Rid. habe ich keine älteren 
Belege zur Hand. 
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belegt. Ekwall bemerkt dazu: “Either ‘Naglv’s tün’, the first 
el. being ON Nagli...., or OE Nafol-tün, the first el. being 
OE nafola ‘navel’ used in some transferred sense.” Gegen die 
erste Alternative spreche, so meint Ekwall selbst, das Fehlen 
von -g(h)-Schreibungen. Aber auch die zweite empfiehlt sich 
nicht besonders; die Bedeutung bleibt ganz in der Schwebe, 
und das zeitliche Verhältnis der -awe- und -ave-Schreibung ist 
keineswegs, wie man es erwarten würde!). Schließt die Lage 
des Ortes ein Etymon *ın Awelton (Alton) aus? Meine geo- 
graphischen Hilfsmittel versagen. 


Newdigate (Surrey) 


Der Name soll nach PNS. 11, 84 ‘gate by the new wood’ 
bedeuten ?). Die Umständlichkeit der Benennung könnte man 
zur Not hingehen lassen. Aber beim Betrachten der me. Be- 
lege fällt auf, daß das Vorderglied zeitlich zunächst als Niude-, 
Neude-, Newede- usw. erscheint, und daß erst geraume Zeit 
später die (längst nicht so häufigen) Niwude-, Niwode-, Neu- 
wode- auf den Plan treten — eine Umkehrung des zu erwar- 
tenden Verhältnisses. Unter diesen Umständen wird zu er- 
wägen sein, ob man nicht besser mit W.H. Stevenson?) von 
einem ae. *Niwedan-geate ausgeht (mit dem Partizip von 
niwian “to make new, restore’; also nicht einfach = ‘neues 
Tor’). Die Schreibung -wod- wäre eine Neuerung des 13. Jh., 
bei der das von Ekwall erwähnte, in Naughton gelegene Ewood 
(<J/wode) mitgewirkt haben könnte. 


Sapper- 


Für den Namen Sapecott (im 13. Jh. als Sapercote(s) be- 
zeugt) schlug ich den Herausgebern für den Wcres-Band der 
EPNS. unter Hinweis auf frühere Ausführungen®) die Deu- 
tung ‘the soap-boilers’ cottage’ vor. In ihrer Zuschrift an mich 
vom 15. Mai 1927 bemerkten die Herausgeber (nachdem sie 


1) Das NED. kennt -aw- in navel erst seit dem 14. Jh. Gavel 
erscheint mit -ow- erst im 15. Jh. Dawlish, ae. Doflisc, hat -aw- seit 
1483 (PNS. 9, 491). 

2) Ebenso Ekwall Dict. 324 ‘gate to the new wood’. 

3) Asser’s Life of King Alfred, 1904, p. 178. 

4) Verm. Beitr. 91. 
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sich beifällig über meine Erklärung des Namens Pensax!) ge- 
äußert hatten): “We also liked your proposal with regard to 
the Sapper-names but have reserved that for a future volume.’ 
So recht scheint sie mein Vorschlag aber doch nicht überzeugt 
zu haben, denn in dem drei Jahre später erschienenen Sussex- 
bande wird für den Namen Sapperton eine ganz andere, übri- 
gens unhaltbare Erklärung gegeben (‘S&beorht’s farm’?). In 
den Addenda zu Bd. 14 (1937), xIviii lesen wir dann über den 
Namen Sapcott: “the first element is probably OE sapera (gen. 
pl.), ‘soap-boilers’, as suggested by Ekwall (DEPN) for 
the places called Sapperton’’?). 

Meine Erklärung von Sapper- wurde späterhin (1932) *) 
wiederholt5). Sie lag mir deshalb nahe, weil meine Aufmerk- 
samkeit schon früh durch E. Förstemann auf die Wichtigkeit 
der Gewerbe- und Berufsnamen für die Ortsnamenkunde ge- 
lenkt worden war®). 1922 wollte ich fürs Englische nur Bei- 
spiele geben. Sehr viel eingehender hat sich dann mit dieser 
Namengruppe Ekwall befaßt (übrigens ohne auf meinen 
Hinweis Bezug zu nehmen)?). Zu seiner Liste einschlägiger 

1) Of. PNS. 4, xliii. 2) 8. 466f. 

3) Von mir gesperrt. Ebd. wird p. I der Name Woolbeding (Suss.) 
unter Berufung auf Ekwall aus Wulfbeald erklärt; vgl. aber schon 
Verm. Beitr. 113. Überhaupt fallen die mancherlei unzutreffenden 
Attributionen in diesen Bänden auf. So liest man Bd. 11, 14 über den 
Namen Penge (Surr.): “this is a Celtic name, as first suggested by 
Ekwall (PN in -ing [1923] 161), from the British words corresponding 
to Welsh pen, ‘head’ and coed, ‘wood’ ’” — das ist aber bereits von 
MeClure, British Place-Names in their Historical Setting (1910) 182 
erkannt worden. Bd. 13, xli wird zu dem Namen Ilmer (Bucks) ge- 
sagt: ‘Ekwall’s etymology [secil. 22 ‘hedgehog’] is almost certainly the 
correct one’ — sie ist aber schon bei Middendorff 82 zu finden. 

. Das Entscheidende über Hungerbourn (PNS. 16, XXXIX) war bereits 
Verm. Beitr. 142f. gesagt. Den Namen Hornblotton (PNS. 16, 225) 
habe ich ebd. 196 — lange vor DEPN — erklärt. Die Deutung von 
Bedwin (Wilts) aus dem Pflanzennamen wurde lange vor Ekblom» 
und Ekwall (PNS. 16, 332) von Middendorff 11 gegeben. 

4) ZONF. 8, 90. 5) Vgl. meine Notiz Verm. Beitr. 91. 

®) Hier sei noch an das deutsche Seifsieden, Förstemann II 2, 692 
erinnert. 

?) ‘Names of Trades in English Place-names’ in Historical Essays 
in Honour of James Tait (1933), 79£f. — Auch in Ekwalls Aufsatz über 
English Place-Names containing Tribal Names (NoB. 24, 178ff.) hätte 
ich einen kurzen Hinweis auf Verm. Beitr. 77 für erlaubt gehalten, 
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Fälle (sie macht auf Vollständigkeit keinen Anspruch) willich 
hier nur, als besonders interessant, die von mir 1922 beleuch- 
teten Esher!) und Picker(s)-, Pix-?) nachtragen. 


Im übrigen bemerke ich noch: 


Das Grundwort der Namen Bonhunt (Ess.), Tolles- 
hunt (Ess.), Cheshunt (Herts) und Chadshunt (Warw.) 
führt Ekwall?) auf den ae. Nom. Plur. huntan “huntsmen’ 
zurück®). Den zweiten dieser Namen hat er später, wohl im 
Hinblick auf die PNS. 12, 306 beigebrachten alten Belege 
Tollesfuntan, Tolesfunte (zu ae. funta ‘spring’) gestrichen?°). 
Aber auch für die übrigen Namen auf -hunt scheint mir die 
Erklärung aus dem Wort für ‘Jäger’ noch immer so unbefrie- 
digend wie vor 20 Jahren, wo ich für Cheshunt und C'hadshunt 
eine Grundform mit f vermutete®). Mit dem Kern dieser 
meiner Auffassung deckt es sich im wesentlichen, wenn jetzt 
in den Bänden der PNS. bei den -hunt-Namen durchgehends 
mit dem aus dem Brit. übernommenen’) ae. funta operiert 
wird). Über das nach PNS. 12, 545 unverständliche Vorder- 
glied von Bonhunt (ae. Bän-) lassen sich nur Vermutungen 
äußern. Darf man an Knochenopfer für Wassergeister den- 


1) Die Deutungsvorschläge PNS. 11, 93, Ekwall Dict. 161 über- 
zeugen nicht. — Die moderne Lautung mit langem Tonvokal (wie alt 
ist sie? ist eine ältere Aussprache mit € gut bezeugt ?) erinnert stark 
an die Lautverhältnisse des Namens Bashing (ae. Äiscingum, ebenfalls 
Surrey; zur Frage der Vokalquantität vor sc vgl. Morsbach $ 63). 

2) Ein entsprechender Vorschlag meinerseits (ae. *picere ‘Pech(l)- 
er’) an die Herausgeber der PNS. war bereits 1929 erfolgt. 3) S. 82. 

*) Anden Gen. Sing. hatte W. Skeat gedacht. °) Dict. 246, 455. 

6) Verm. Beitr. 102, Anm. 4. Auch Zachrisson ESt. 72, 268 fand 
die [Skeat-]Ekwallsche Auffassung ‘very unlikely’. Wie übrigens die 
von Ekwall zitierten deutschen Fälle München, Mautern, (Zei(d)ların 
wahrscheinlich machen, hätte man für eine Ortsbezeichnung auch ae. 
lieber den Dat. als den Nom. Plur. gewählt. Bezeichnenderweise 
fehlt bei den -hunt-Namen aber jede Spur des in diesem Falle doch 
wenigstens sporadisch noch zu erwartenden Nasals der ae. Endung -um 
(auch die von Ekwall, Diet. 246 angeführten Formen München, 
Forstarun [nicht -rün!], Zidalarin sind natürlich Dative, nicht Nom., 
wie E. anzunehmen scheint). 

”) Die keltische Vermittlung des lat. Wortes ist schon bei 
I. Taylor, Names and their Histories (1896), 386 angemerkt. 

®) Bd. 12, 306, 545; 13, 250; 15, 220. 


Anglia.. LXIX, 2 14 
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ken, wie sie der deutsche Volksaberglaube kennt!)? Oder 
wäre der Name aus einem ‘historischen Anlaß’?) zu deuten, 
etwa so, daß man bei diesem funta einmal einen durch Größe 
oder Form besonders auffallenden Knochen gefunden hatte ? 
Eine Klammerform mit dem Worte bonf[fire] dürfte aus chro- 
nologischen Gründen kaum in Betracht kommen. Eher wäre 
ein *‘bone [-wort] spring’ zu erwägen. 

Die naheliegende Verknüpfung der Bicker-Namen°) mit 
ae. böocere “bee-keeper’ wurde schon von Paterson®) vor- 
genommen. Daß die Bewick und Beckett in allen Fällen ‘testify 
to bee-keeping’?), scheint mir nicht sicher, da b&owzc, b&ocot 
ja auch als Klammerformen etwa für *bo[cumb(es)]- oder 
*beollea(s)] wic, -cot stehen könnten. 

Bei den ‘Bettler’-Namen wäre ein Hinweis auf PNS. 3, 55 
angebracht gewesen, wie man überhaupt bei Ekwall (und 
nicht nur bei ihm) eine stärkere Bezugnahme auf die ältere 
Literatur gewünscht hätte. 

Bei Hornblotton (Som.) vermißt man die interessanten 
Formen mit -blawert-, die ich®) aus William of Malmesbury 
angeführt habe, und durch die jeder Zweifel an dem Etymon 
*Hornbläwera- beseitigt wird. 

Ein etymologischer Zusammenhang zwischen den Namen 
Walkerith (Lincs) und Walkeringham (Notts), den Ek- 
wall wegen der benachbarten Lage der beiden Orte annehmen 
möchte, der ihm aber Schwierigkeiten macht”), ließe sich 
vielleicht (unter völliger Ausschaltung des Etymons *w(e)al- 
cera-) durch die Annahme herstellen, daß Walkeringham ein 
ursprüngliches *Walhheringhäm oder -hamm darstellt®), wäh- 
rend Walkerith ein hypokoristisches *Walhha enthält, an das 
als Grundwort aber nicht hy, sondern rih(e) ‘small stream’ 


1) Zeitschr. d. Vereins für Volkskunde 12, 433. 

2) E. Schröder, Namn och Bygd 16, 57; Deutsche Namenkunde 
131f. 

3) Zu ihnen gehört auch Bycardyke (Notts), das 1189 als Bike- 
resdic bezeugt ist. 4) Archwologia Oambrensis 77 (1922), 398. 

5) 8.84. 86) Verm. Beitr. 196, Anm. 2. ?) 8. 87. 

®) Die jetzt von Ekwall, Diet. 469 alternativ gegebene Deutung 
aus einer Klammerform *Walcera(höb)hamm kommt mir recht wenig 
wahrscheinlich vor. 
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angetreten wäre. Dann brauchte die Ähnlichkeit der beiden 
Namen keine ‘zufällige’ zu sein. 

Bezüglich des Namens Peper Harrow (Surr.) freut es 
mich festzustellen, daß Ekwall seine frühere Erklärung aus 
einem Pers.-Namen *Pipera zurückgezogen hat und nun die 
gleiche Deutung empfiehlt!), die ich seinerzeit (Jan. 1929) 
den Herausgebern der PNS. vorgeschlagen hatte?). 

Hinter die Deutung von Damerham (Hants) als ‘the 
hamm of the judges’” mache ich ein Fragezeichen; sie spricht 
sachlich wenig an und hat die alte Schreibung mit Domer-, 
Domar- gegen sich?). 

In Mottistone (I. of Wight) soll ae. mötere ‘orator’ 
stecken, ebenso in motera ford KCD. 703, wo freilich ‘the 
meaning is still less obvious’. Sollte das Vorderglied nicht eher 
auf ae. möt ‘toll, tax’ (got. mötareis) zu beziehen sein ? Die 
Namen erinnern doch merkwürdig an das deutsche Mautern, 
Förstemann II 2, 359. Vgl. auch Bosworth-Toller Suppl. s. v. 
gemötmann III (‘an auditor of accounts in a market (?)’). 


Valewood (Suss.) 


Der heutige Name ersetzte im 19. Jh. ein älteres Felwool, 
Velwool (PNS. 6, 113), das seinerseits für das zu frühest aus 
dem 14. Jh. bezeugte Felwelle eingetreten war (ebd. 9, ix; 10, 
xIvi). Die Herausgeber wissen den Namen nicht zu deuten. 
Die Erklärung liegt aber nicht so fern: offenbar vertritt Fel- 
ein älteres T'hel- ‘Diele, Planke’, das sich auf die Verschalung 
aus (Eichen)bohlen bezog wie in dem deutschen Diehlborn, 
Dillenborn?). 


1) 8.88. 

2) Vgl. auch meine Notiz ZONF. 8 (1932), 90, Anm. 2. — Die 
angeblichen Kosenamen *Piper, *Picer, *Dicer (ae. dicere ‘fossor’!) 
figurieren noch bei Förster, Der Flußname Themse, 800. 

3) Bei dem Domra- von O8. 553 könnte der Blick des Kopisten 
auf die beiden folgenden hyra vorausgeeilt sein. 

4) E. Schröder bei Hoops, Reall. 1337. — Die ursprüngliche 
Form des englischen Namens liegt vielleicht in dem Flurnamen Thele- 
welle (Warw., 14. Jh.; PNS. 13, 334) vor. Gegen die analoge Deutung 
von Velwell Devon (PNS. 8, 310) spricht das nahezu durchstehende 
Ton-a der alten Belege. 
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 Warleigh (Som.), Warley (Ess.) 


Die Namen Warleigh und Warley, die den gleichen Ur- 
sprung zu haben scheinen, werden von Ekwall, Dict. 474 als 
‘]&ah by a weir’ erklärt. Indes bemerkt Reaney bezüglich des 
Ortes in Essex (PNS. 12, 134): “the situation forbids wer, 
‘weir’”’!). Sollten die Namen etwa mit dem deutschen Werla 
identisch sein ? E. Schröder?) hat für dieses eine interessante 
Deutung gegeben. Danach wäre unter wer- (‘Mann-’) das er- 
wachsene, vollberechtigte Mitglied der Stammesgemeinschaft 
oder auch (kultisch\) des Männerbundes (im Gegensatz zum 
Jünglingsbunde) zu verstehen, und die Bezeichnung *werlah 
(-löh) ginge auf den Tagungsort der Versammlung (vgl. auch 
das aus dem Jahre 879 bezeugte Werholz). 


Die moderne Form Werl für das alte Werla(h) steht mit 
ihrer starken Abschwächung am Wortende im Deutschen 
nicht allein; auch sonst ist von altem -löh, -loo auf kontinen- 
talem Boden häufig nur -l übriggeblieben®). Aber auch in 
England hat sich das alte Grundwort -l&ah mehrfach zu 
bloßem - verflüchtigt®). Acht Fälle der Art sind bei Ekwall°) 


1) Die ‘weir’-Erklärung kommt nach Grundy für das am Severn 
gelegene Wareley (Flurn. in Worcs.) in Frage, PNS. 9, VIII. 

2) Deutsche Namenkunde 208f. 

3) Vgl. z.B. Gall&e, Nom. Geogr. Neerland. III 347 (‘Bij de 
meeste namen op loo heeft in het laatst der 14° eeuw de verzwakking 
tot -le en omstreeks 1500 de verkorting tot -el plaats gevonden.’), 
Jellinghaus, Die westfäl. Ortsnamen 3 131ff., Imme, Ztschr. d. Ver- 
eins für rhein. u. westfäl. Volkskunde 7, 24; 14, 100, E. Schröder, 
Deutsche Namenkunde 140, Pottmeyer ZONF. 7, 260f., Bückmann 
ebd. 13, 85, Carnoy, Origine des noms de lieux des environs de Bruxelles 
65, 123. 

2) Vereinzelt [-il, -]]. — Eine Parallele bieten die -n <-ne wie 
in Cocken, Whitton (Lines) Ekwall, Diet. 109. Vgl. ferner Halse< Hal- 
sou, PNS. 10, 49 (falls nicht aus einer alten Scheideform *heals), 
Meaux (Yks. E. Rid.) < Melse (ae. -s&@ oder an. -ser, PNS. 14, 44); 
Warter (E. Rid.) anscheinend < weargtreo (ebd. 168). — Mit Recht 
konnte H. Bradley Engl. Histor. Rev. 26, 827 gegen Moorman die 
Meinung vertreten, daß in den Namen Adel und Idle ae. -leah schwer- 
lich enthalten sei. Aber seine Verallgemeinerung ‘I do not think the 
reduction of -leah to -l ever occurs’ ist heute, nach mehr denn 30 Jah- 
ren, während deren eine Fülle neuen ortskundlichen Materials zutage 
gefördert worden ist, nicht mehr aufrecht zu halten. 5) Dict. 278. 
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unter l&ah angeführt. Ich gebe einige weitere Beispiele (da- 
runter etliche ‘farm’-Namen): Ashill (Norf.)<*esc-leah ; 
Bezxhill (Suss.)<Bex-, Bixlea (Zwischenstufe Bizxel 13. Jh., 
PNS. 7, 489f., dann Suffixtausch); Bradle (Dors.) [breidl] 
< Bradele(ge) ; Castle Green (Worcs.) <Casteleye 13. Jh., PNS.4, 
205; Chaul End (Beds) wohl <Challeye, PNS. 9, VII, cf. 15, 
31; Cheadle (Chesh., Staffs)<Ched(e)le (Ekwall, Diet. 93); 
Chesel (Wilts)<Cheselegh, PNS.16, 376; Crowle (Worcs.) 
<Croglea;, Hazelend (Ess.)<Hasley End, PNS. 12, 550; Kee- 
vil (Wilts)<ae. Kefle, me. Kivele, Kyvelegh usw.; Oakle Street 
(Glos.) <Acle (cf. Ocle Ekwall, Dict. 331); Puddle Hill (Beds) 
<Pudele, PNS. 3, 129; Sewell Barn (Wilts) <Sywelegh, PNS. 
16, 94; Sole End (Warw.)<Soulege, PNS. 13, 96; Trendle 
(Som.) < Trendelye CS. 1313!); Withiel Florey (Som.) 
< Widiglea (Wythel 1237, Ekwall, Diet. 503). 


1) Die Identifizierung nach KCD. VI 343®; in Bartholomew’s 
Survey Gazetteer of the British Isles 1904 fehlt der Name. 
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DER GEBRAUCH VON THING 


Man pflegt thing dank seiner Funktion als Stützwort zur 
Substantivierung von Eigenschafts- und Fürwörtern der Syn- 
tax zuzuweisen. Man muß thing außerdem als Mittel einer 
konkreten Denk- und Ausdrucksweise für die Stilkunde in An- 
spruch nehmen. Und man kann schließlich thing auf Grund 
seiner mannigfaltigen Bedeutungen in die Wortkunde ein- 
reihen. Die Betrachtung von thing wird dazu beitragen, die 
Einsicht zu erhärten, daß sich die Gebiete Syntax, Stilkunde 
und Wortkunde nicht voneinander abgrenzen lassen. Eine ver- 
tiefende, den Richtkräften (principles)‘) nachspürende Be- 
trachtung des Gebrauchs von thing ist nur möglich auf stil- 
kundlicher Grundlage. Der Gebrauch des Wortes thing und 
seiner Pluralform things ist letzten Endes eine Angelegenheit 
des Stils. 

‘Es ist bekannt, daß thing(s) als Stützwort zur Bildung 
des substantivierten Neutrums der Adjektiva und Pronomina 
dient. 


A. Substantivierung von Adjektiven mit Hilfe von thing 


1. Eigenschaftskonkretum 
und Eigenschaftsabstraktum 


1. The sad thing (das Traurige, Betrübliche) about too strenuous 
a loyalty is the disloyalty in which it involves us for other people 
(L. Melville and R. Hargreaves, Great English Short Stories; Intro- 
duction. London 1931). — 2. ‘And the extraordinary thing (das Selt- 


1) Vgl. zu der Bedeutung des Begriffes principle im Sinne von 
„Kraft“ Shaftesbury, An Inquiry Concerning Virtue or Merit 
(Book I, Part II, Section IV): ‘If there be any part of the temper in 
which ill passions or affections are seated, whilst in another part the 
affections towards moral good are such as absolutely to master those 
attempts of their antagonists, this is the greatest prove imaginable 
that a strong principle of virtue lies at the bottom and has possessed 
itself of the natural temper.’ 
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same) is’, he added, ‘that it seems I myself am a god of sorts’ (Aldous 
Huxley, Cynthia). — 3. That is the horrible thing (das Furchtbare) 
about our contemporary atmosphere (G. K. Chesterton, All Things 
Considered). — 4. In other nations such portraits at one time appear- 
ed the natural thing (das Natürliche, etwas Natürliches, natürlich) 
(Henry W. Nevinson, Rough Islanders). — 5. Baden-Powell knew. 
that for this end it was necessary that each lad should learn to be 
helpful and know the proper thing (das Passende, Erforderliche) to do 
in every emergeney (Sander-Cliffe, Großbritannien). — 6. Be prepared 
in mind by having thought out beforehand any aceident or situation 
that might occur, so that you know the right thing (das Richtige) 
to do at the right moment (Sir Robert Baden-Powell, Scouting for 
Boys). — 7. Too much of a good thing (Gutes) is good for nothing. — 
8. And thou hast promised this good thing (solches Gute) unto thy 
servant (II. Samuel 7, 28). — 9. And behold, one came to him and 
said, Master, what good thing shall I do (was soll ich Gutes tun), 
that I may have eternal life? (S. Matthew 19, 16). — 10. Ephraim 
spoke for an hour and a half, the usual thing (das Übliche), a dull 
r&chauffee of Schopenhauer and Hegel (Stacy Aumonier, A Man of 
Letters). — 11. It was no uncommon thing (nichts Ungewöhnliches, 
Seltenes) to see a few of these knights and squires ride over and put 
to flight many hundreds (Scott, Tales of a Grandfather). — 12. It 
was the earliest thing (das Früheste, Allererste) in her life she could 
remember (Shaw Desmond, The Informer). — 13. ‘Now I want to 
tell you’, said Sarnac, ‘what is, I believe, the most remarkable thing 
(das Bemerkenswerteste) in all this story I am telling you’ (Wells, The 
Dream). — 14. The collection is far and away the best thing (die beste) 
of its kind that has yet seen the light (Irish Independent). — 15. We 
went out together, as if it were the most obvious thing (das Natürlichste) 
in the world, and got into a taxi (wie 2). — 16. He had had his likeness 
taken, as his heart desired, and they would never forget his delight, 
though pleasure expressed in a smile of fifty teeth is not the most 
beautiful thing (das Schönste) to remember (Sheila Kaye-Smith, Old 
Gadgett). — 17. On general examination I find that the first thing 
(das Erste) which goes is the nurse or general servant, and the mother 
becomes the drudge of the family (Masterman, England after War). — 
18. Still, the last thing (das Letzte) Stanhope could stand was the 
feeling that he was being nursed and looked after (Sherriff and Bart- 
lett, Journey’s End). — 19. There is one thing (eins), and one thing 
only, that defies mutation — that which existed before the world itself. 
I mean justice (Edmund Burke, Speech, 16th June 1794). — 20. ‘The 
one thing (das Eine) now wanting’, said Paula at midnight, ‘is that 
we should discover he isn’t Mr. Scrope at all’ (Stephen McKenna 
Pandora’s Box). — 21. The only thing (das Einzige) I have to record 
is that it bores me (Stacy Aumonier, Evening Dress). — 22. It’s the 
only thing (das Einzige) to do now, I’m afraid (Wells, Mr. Britling 
sees it through). — 23. The baking part was the next thing (das Nächste) 
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to be considered (Defoe, Robinson Crusoe). — 24. Why, a chop’s the 
very thing (gerade das Richtige) to take off the bad effects of that beer! 
(Dickens, David Copperfield). — 25. The audience got their emotions 
from the thing done (Darstellung, Spiel) and the thing said (dem [ge- 
sprochenen] Wort); not, as with us, from the situation (John Mase- 
field, William Shakespeare). 


In den Beispielen erscheint das mit thing substantivierte 
neutrale Adjektiv an verschiedenen Stellen im Satze (als 
Subjekt, Objekt, Prädikatsnomen), mit bestimmtem und un- 
bestimmtem Artikel und in verschiedenen Steigerungsgraden. 
Wenngleich thing in allen diesen Fällen keine Eigenbedeutung 
mehr hat, so ist es doch nicht zu einem bloßen Formwort 
herabgesunken. Um festzustellen, welches seine Funktion ist, 
ziehen wir Gegenbeispiele mit substantivisch gebrauchten Ad- 
jektiven zum Vergleich heran. 


26. The evil that men do lives after them, T’'he good is oft interred 
with their bones (Shakespeare, Julius Caesar III, 2). — 27. Thy praise 
he also who forbids thy use Conceals not from us, naming thee the 
Tree Of Knowledge, knowledge both of good and evil; Forbids us then 
to taste. But his forbidding Commends thee more, while it infers the 
good By thee communicated, and our want (Milton, Paradise Lost, 
Book IX). — 28. Sunday has always brought large good to the gene- 
rality (George Gissing, The Private Papers of Henry Ryecroft). Das 
attributive Adjektiv large verdeutlicht den substantivischen Charak- 
ter von good. — 29. Calamy shook his head. ‘Salvation’s not in the 
next world; it’s in this. One doesn’t behave well here for the sake 
of a harp and wings after one is dead — ör even for the sake of 
contemplating throughout eternity the good, the true and the beautiful’ 
(Aldous Huxley, Those Barren Leaves). — 30. This power... reveals 
itself in the balance or reconcilement of opposite or discordant qua- 
lities: of sameness with difference; of the general with the concrete; 
the idea with the image; the individual with the representative; ... and 
while it blends and harmonizes the natural and the artificial, still 
subordinates art to nature (Coleridge, Biographia Literaria). — 31. T'he 
natural and the supernatural, science and superstition here come into 
irreconcilable conflict (Arthur James, Earl of Balfour, Essays on 
Science and Religion). — 32. Our experience has a double outlook... 
The second deals with the immeasurable, the incalculable, the indefinitive 
and (let me add) the all-important (eb.). 


Das sich aus eigener Kraft substantivierende Adjektiv ist 
im Vollbesitz seines wahren Begriffswertes. Die Vollwertigkeit 


hat zur Voraussetzung, daß Zusätze fehlen. Zusätze schwächen 
den Wert des Begriffes; Zusatzlosigkeit wahrt die Reinheit 
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des Begriffes. Zusätze entziehen dem Begriff so viel an Kraft, 
als sie für sich beanspruchen. Zusatzlosigkeit steigert den Be- 
griffswert, weil sie zu scharfer, konzentrierter Erfassung seines 
inneren, abstrakten Gehaltes zwingt. Zusätze bringen die ab- 
strakte Begriffssphäre in den Bereich der konkreten). Und: 
so geht von dem Zusatzwort thing eine konkretisierende Be- 
einflussung aus. Das zusatzlose Neutrum treibt das Wesen, 
die Idee des Begriffes hervor und stellt die sprachliche Aus- 
drucksform einer jenseits der Erfahrung liegenden übersinn- 
lichen Welt dar. Die Bezeichnung ‚Eigenschafts-Abstrak- 
tum“ für das neutrale Adjektivum erscheint nicht schlecht 
gewählt. Das mit thing verbundene Neutrum erscheint als 
sprachlicher Ausdruck der sinnlich-konkreten Erfahrungswelt ; 
man kann es als ‚„Eigenschafts-Konkretum‘ bezeichnen. 
Dem Eigenschaftskonkretum eignet auf Grund seiner Begren- 
zung durch thing etwas Faßbares, Individuelles, dem Eigen- 
schaftsabstraktum dank seiner Unbegrenztheit etwas Unfaß- 
bares, Allgemeines. Dem Wirklichkeitssinn des Engländers ist 
es ein Bedürfnis, sich das Abstrakte möglichst konkret vorzu- 
stellen und in konkreten Sprachformen darzustellen, deshalb 
greift er gern zum Eigenschaftskonkretum. Deutscher Geistes- 
haltung ist das Eigenschaftsabstraktum gemäß, und so ist es 
zu einer die deutsche Sprache, insonderheit die Sprache der 
Dichter und Denker, auszeichnenden Wortform geworden, vgl. 
z. B.: Es liebt die Welt, das Strahlende zu schwärzen Und das 
Erhabene in den Staub zu ziehn; Doch fürchte nicht! Es gibt 
noch schöne Herzen, Die für das Hohe, Herrliche entglühn 
(Schiller, Das Mädchen von Orleans). Thing ist selbst als sub- 
stantivierendes Formwort niemals so weit seines Eigenwertes 
beraubt, daß es nicht noch in jedem Falle wenigstens eine 
konkretisierende Wirkung oder Färbung auszuüben ver- 
möchte. Man vergleiche z. B. too much of a good thing (7), 
this good thing (8) und what good thing (9) mit good (27), 
large good (28), the good (26, 27, 29) oder mit too much good. 
Das zusatzlose substantivierte Adjektiv gehört der abstrakten 
Begriffssphäre an, das mit thing substantivierte der konkreten. 


1) Vgl. Azzalino, Sprechpflege im englischen Unterricht. Leipzig, 
Quelle & Meyer. 1941. $ 46. 
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Das läßt ein Vergleich der beiden Beispielgruppen (1—25 und 
26—32) deutlich erkennen. Die beiden Gruppen sind Aus- 
drucksformen zweier verschiedener Begriffswelten; die Bei- 
spiele der ersten Gruppe repräsentieren die konkret-aktuelle 
Welt, die Beispiele der zweiten Gruppe führen in die abstrakt- 
generelle Welt. Den verschiedenen Atmosphären der beiden 
Welten paßt sich der Wortschatz an. Er tut dies sowohl mit 
seinem inneren Gehalt und Wert als auch mit seiner äußeren 
Gestalt und Form. 


Die andere Wertigkeit eines Wortes ist jedoch nicht 
immer an eine andere Gestaltung des Wortes gebunden. Ein 
und dasselbe Wort kann in gleicher Gestalt verschiedenen 
Wertwelten zugehören. Seine Anderswertigkeit erhält es durch 
die das Wort umgebende Atmosphäre, und diese wird ge- 
schaffen von drei Faktoren: erstens von der Stilform des 
sprachlich Gestalteten, zweitens von der soziologischen Stil- 
ebene, auf der der Hörer oder Leser steht, und drittens von 
der seelischen Haltung, mit der der Hörer oder Leser das Wort 
aufnimmt. In solcher Weise ist der Wortschatz atmosphärisch 
bedingt, und er wird damit zu einem hervorragenden — bisher 
zu wenig beachteten — Stilmittel und Aufgabengebiet jeder 
stilkundlichen Betrachtungsweise. So kann auch das Wort 
thing selber unterschiedliche Wertungen und mannigfaltige 
Begriffsmodifikationen erfahren. Es istnicht etwa so, daß thing 
nur in eine konkrete, aktuelle Begriffswelt hineinpasse! Wir 
betrachten thing in einem größeren Zusammenhang: 

33. Nothing counted but the incorruptible desire to know 
whether God is not or is... He stripped himself of everything save 
the bare will to know Reality. His will waited in the darkness, effort- 
less and still. Quietly, before he was aware of its coming, It had 
come. Something stirred in the darkness; he was conscious, again, 
of a queer, still throbbing, subtle and strange, as if his whole being 
were set to a finer pitch of vibration; then stillness again; then an 
inceredible happiness and peace, and the sense of irrefutable certainty. 
Then the divine thing hid again in its darkness. But the peace and 
the happiness lasted till he fell asleep... He had come to the end 
of his long seeking. The God he had found last night was... the 
secret, mysterious Will within his will (May Sinclair, Arnold Waterloo. 
Siehe Arns, Post-War Britain Through British Eyes; Leipzig 1930. 
S. 150). Und einige Abschnitte vorher (S. 149) heißt es: his will 
struggled to break through to the thing he longed for. 


ee 
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Welche Bedeutung und welchen Wert hat das konkrete, 
„sachliche‘‘ Dingwort thing nun in den beiden Wendungen the 
divine thing und the thing he longed for? Hat es nur formale, 
substantivierende Bedeutung oder hat es Eigenbedeutung 
und Eigenwert ? Die Antwort ist abhängig von der mit der 
Stilform gegebenen sprachlichen Charakterisierung des Helden 
und von der seelischen Haltung und dem Werterlebnis des 
Hörers oder Lesers. Der gebotene kurze Zusammenhang cha- 
rakterisiert den Helden als einen mit philosophischen und reli- 
giösen Fragen ringenden und nach Wahrheit suchenden Men- 
schen. Damit ist schon eine vielsagende, den Wortschatz tief- 
gehend bestimmende Atmosphäre geschaffen. Haltung und 
Erlebnis des Hörers oder Lesers lassen auf die gestellte Doppel- 
frage auch eine doppelte Antwort zu. Wer sich so angesprochen 
fühlt, daß in seiner Seele divine über thing dominiert, wird 
thing nur noch als Formwort werten und demgemäß als stili- 
stisch angemessenen deutschen Ausdruck dafür setzen: das 
Göttliche. Wen aber thing neben divine so anspricht, daß er 
es als konkrete Einzelerscheinung, ja vielleicht als Einzel- 
wesen in sich erlebt, der muß ihm einen Eigenwert mit Eigen- 
bedeutung zuerkennen, und die entsprechenden deutschen 
Ausdrücke dafür wären je nach der Stärke der Konkretisie- 
rung: das göttliche Wesen, die göttliche Erscheinung, die gött- 
liche Realität. Eine angemessene deutsche Übertragung zu 
finden ist keine leichte, aber eine reizvolle Wortschatz- und 
Stilübung, die das Sprach- und Stilgefühl schärft. Mit der 
letzten Übertragung trifft man wohl am besten das, was der 
Held der Erzählung sucht: Reality. Man blicke noch einmal 
auf das Beispiel (33) und beachte den großen Anfangsbuch- 
staben von Reality und von /t. Seiten vorher (S. 145) fragte 
sich der Held (in der Form der Erlebten Rede)!): What is 
reality? (kleiner Anfangsbuchstabe!), um sich später, gleich- 
falls in Erlebter Rede, zu gestehen: In the end you were cheated ; 
with all your thinking you got no nearer to the transcendent 
Reality (S. 147). Und schließlich spricht er an verschiedenen 
Stellen, so auch in unserem Beispiel 33, nur noch von Reality 
ohne jeden Zusatz, ohne jedes Beiwort, jede Begrenzung; es 

1) Vgl. Deutschbein-Azzalino, Einführung in die englische 
Stilistik. Leipzig, Quelle & Meyer. 1936. $ 33. 
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ist die unbegrenzte Reality, die Reality zur” E£oyrjv. Und diese 
transzendente Realität würde allerdings nach unseren voran- 
gehenden Darlegungen und den Bemerkungen zur zweiten 
Beispielgruppe in dem zusatzlosen Eigenschaftsabstraktum 
ihre beste sprachliche Wiedergabe finden müssen. Warum 
wird sie nicht mit the real, the true (vgl. 29), the eternal, the 
absolute benannt, sondern mit dem konkretisierenden the divine 
thing ? (Die Bezeichnung the divine ist dem Vertreter zur? &£oyrv 
der Eigenschaft divine vorbehalten.) Der Zusatz thing ist nicht 
nur Ausdruck englischer Denkweise, die das Konkrete dem 
 Abstrakten, das Individuelle dem Allgemeinen, das Be- 
stimmte dem Unbestimmten vorzieht; er ist zugleich der Aus- 
druck eines konkreten Erlebens und seiner anschaulichen Dar- 
stellung, und in der Tat wird dieses ‘last supreme encounter’ 
(S. 149) für den Helden der Erzählung zu einem sehr kon- 
kreten Erlebnis, das der Verfasser dementsprechend mit kon- 
kreter Anschaulichkeit schildert. Wir heben aus dem dar- 
gebotenen Zusammenhang folgende Stellen heraus und richten 
unser besonderes Augenmerk auf die Verben: He stripped 
himself of everything... His will waited in the darkness.... 
before he was aware of its coming, It had come. Something 
stirred in the darkness.... a queer, still throbbing, subtle and 
strange, as if his whole being were set to a finer pitch of 
vibration ... Then the divine thing hid again in its darkness. 
In diese konkrete Schilderung, die durch die Ausdruckskraft 
der Verben (es sind z. T. Bewegungsverben) noch an Anschau- 
lichkeit gewinnt, fügt sich das Eigenschaftskonkretum the 
diwvine thing stilgerecht ein; ein Eigenschaftsabstraktum (the 
true) als Träger der Handlung (hid again in its darkness) wäre 
stilwidrig. Und so hat thing an dieser Stelle über die formale 
Bedeutung hinaus Eigenbedeutung und Stilwert. 
Weiteres zum Eigenschaftsabstraktum s. u. B, 9. 


2.thing mit nachgestelltem Attribut 


The divine thing (33) ist die Erfüllung dessen, was der Held 
der Erzählung ersehnt hatte, ist the thing he longed for (ebd.). 
Bemerkenswert ist die postnominale Stellung der Beifügung 
he longed for. Möglich und nicht ungebräuchlich ist die präno- 
minale Stellung, also the longed-for thing. Mit der postnomi- 
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nalen Stellung verschiebt sich der Bedeutungsakzent: longed 
for gewinnt, thing verliert an Bedeutung. Durch den Bedeu- 
tungsverlust wird thing dem substantivierenden Formwort an- 
genähert. Man kann die Phrase (phrase) the thing he longed 
for als Eigenschaftskonkretum ansehen mit der deutschen Be- 
deutung ‚das Ersehnte‘. Die Verlegung des Bedeutungs- 
akzentes auf die postnominalen Partizipien Perfekti in dem 
Beispiel 25 weckt die im Partizipium schlummernde Verbal- 
kraft. Dank dieser Kraft tritt der jedem Verbum eigene Ver- 
laufscharakter hervor, und das unter dem Sonderdruck des 
außergewöhnlichen Bedeutungsakzentes stehende Partizip 
Perfekti bezeichnet — seinem Namen zum Trotz — nun nicht 
mehr etwas Perfektives, Abgeschlossenes, sondern etwas 
Imperfektives, Unvollendetes. The thing done und the thing 
said betonen also den Vorgang und nicht das Ergebnis, das 
Geschehen (fieri) und nicht das Geschehensein (factum esse), 
die Vorschau auf etwas und nicht die Rückschau nach etwas. 
Kurzum, beide Formen sind Ausdrucksweisen des imperfek- 
tiven Aspektes. Man könnte sie den Verbalsubstantiven gleich- 
setzen, also the thing done —= the downg und the thing said — the 
sayıng (the talking). Damit ist zugleich der Charakter von thing 
angedeutet. Hier ganz besonders büßt es den kraftvollen und 
inhaltsreichen Partizipien gegenüber an Eigenbedeutung ein. 
Es dient allein zu deren Substantivierung und hat somit nur 
noch die formale Bedeutung eines Stützwortes. Alle die dar- 
gelegten Merkmale des nachgestellten Partizipiums muß das 
Deutsche mit den ihm eigentümlichen Sprachmitteln zur Gel- 
tung bringen. Geeignet sind Substantiva, z. B. Spiel — (ge- 
sprochenes) Wort, zuweilen Verbalsubstantiva auf -ung, z.B. 
Darstellung!), ferner Kompositionsbildungen, z.B. Darstel- 
lungsweise, Spielweise — Redeweise, Vortragsweise; solche 
Komposita machen den imperfektiven Aspekt, die Art und 
Weise des Geschehens, deutlich. Am deutlichsten zeigt sich 
der Verbalwert und der imperfektive Aspekt des Partizipiums 
im Relativsatz: was gespielt wird (wurde) — was gesprochen 
wird (wurde). 

1) Die Substantiva auf -ung stellen teils den imperfektiven 


Aspekt dar (Belagerung, Verteidigung), teils den perfektiven (Erfin- 
dung, Rettung). 
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Die Ausführungen zum nachgestellten Partizipium Per- 
fekti sollen noch durch drei Beispiele, in denen das Partizip 
zu anderen Substantiven als thing hinzutritt, ergänzt werden: 

34. ...will God... not praise Rather your dauntless virtue, 
whom the pain Of death denounced ... Deterred not...? (wie 27). 
Die deutschen Substantiva Ankündigung, Androhung, nicht aber 
Partizipia Perfekti bringen den imperfektiven Aspekt des englischen 
Partizips zum Ausdruck. — 35. The struggle between the two fierce 
Teutonic breeds lasted during six generations. Each was alternately 
paramount. Cruel massacres followed by cruel retribution, provinces 
wasted, convents plundered, and cities rased to the ground, make up 
the greater part of the history of those evil days (Macaulay, The 
History of England. Vol. I). Die postnominalen Partizipien stellen 
als Stilformen des imperfektiven Aspektes den Prozeß der Vernichtung 
bildhaft-anschaulich dar. Das Deutsche wird wieder zu den Verbal- 
substantiven auf -ung greifen: Verwüstung, Plünderung, Zerstörung. — 
36. Anything would be better than the past week with its uncertainty, 
its hope deferred. There might be a letter this morning (Sheila Kaye- 
Smith, A Day in a Woman’s Life). Das nachgestellte Partizip schildert 
das Erlebnis der Heldin der Erzählung, die „Verzögerung‘‘, das 
„Aufschieben‘‘, das ‚„Hinauszögern‘ der Hoffnung während der 
ganzen Woche, an jedem Tag von neuem. Das Deutsche hat in den 
substantivierten Infinitiven ein treffliches Mittel zur Wiedergabe des 
imperfektiven-Aspekts. 


3. Stützwort thing und propword one 


Als Stützwort kann thing in Konkurrenz treten mit dem 
sog. propword one. Der Sinn des Beispiels 14 würde sich nicht 
ändern, wenn statt thing das Wörtchen one stehen würde, also 
the best one of this kind. Daß one hinter Superlativen gewöhn- 
lich fehle, ist eine irrige Ansicht mancher Schulgrammatiken, 
vgl. z. B.: 37. There shall be a duel even if it is the last one 
in the story of the world (Stacy Aumonier, Armistice Day). 
Der Sinn des Beispiels 14 würde sich auch nicht ändern, selbst 
wenn thing ganz fortbliebe. Welches ist dann aber die Funk- 
tion von thing in dem Beispiel ? Wir haben festgestellt, daß 
thing seine konkretisierende Wirkung nie völlig verliert. Thing 
ist niemals nur Formwort. Es ist im Kern eine Gegenstands- 
bezeichnung und als solche Träger vieler Eigenschaften. Nach 
seiner Struktur ähnelt es einem Kollektivum, das die einzelnen 
Elemente nur lose zusammenfaßt. Aus diesem Charakter einer 
losen Kollektivvorstellung ergibt sich der große Bedeutungs- 
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umfang von thing. Die Gesamtvorstellung thing bildet einen 
Komplex von Gegenständen, die in innerer oder äußerer Be- 
ziehung zueinander stehen, und so zeigt sich in der Anwen- 
dung von thing nicht nur die konkret-anschauliche Denkweise 
des Engländers, sondern auch seine Neigung zum gegenständ- 
lichen Denken. In unserem Beispiel schließt thing den Gegen- 
stand collection in sich und assoziiert zugleich damit verwandte 
Gegenstände, wie z.B. selection, book. Anders das propword 
one. Es hat nur Beziehungsbedeutung, es erleichtert den Denk- 
akt der Zurückbeziehung auf den vorher genannten Gegen- 
stand und bringt allein diesen Gegenstand zum Bewußtsein, 
also: 38. This is a decisive change. But it is also a comprehen- 
sible and natural one (Edwin Muir, Transition). Mit Recht sagt 
man, daß one den genannten Gegenstand ‚ersetzt‘. One be- 
schränkt sich auf eine Vorstellung, thing erweitert den Vor- 
stellungsbereich und würde, für one eingesetzt, mit change ver- 
bundene Vorstellungen assoziieren, wie z. B. alteration, varı- 
atıon, innovation, turn. 


4. thing als Prädikatsnomen 


Der Gebrauch von thing als Prädikatsnomen bedarf noch 
näherer Betrachtung: 


39. It was an extraordinary thing (unverständlich) that Eng- 
land...should have so fallen away from systematised manufacturing 
(wie 22). — 40. A little learning is a dangerous thing (Pope, Essay on 
Critieism) („Halbbildung ist gefährlich‘, so entnommen aus W. Hüb- 
ner, Mandevilles Bienenfabel und die. Begründung der praktischen 
Zweckethik in der englischen Aufklärung. Stuttgart 1941). — 41. It’s 
a hard thing (hart) to be poor (Lady Gregory, The Rising of the Moon). 
— 42. Now it isa good and desvrable thing (gut und wünschenswert), 
truly, to make many pins in a day (Ruskin, Stones of Venice). — 
43. And when it was a fit and proper thing (schicklich und passend) 
for him to do so, Mr. Morris died (Wells, A Story of the Days to Come). 
— 44. It may seem a curious thing (sonderbar) to you that I lived 
through all the Great World War against Germany (wie 13). — 
45. His wife continued telling him what a foolish, cowardly thing 
(wie töricht und feige) it was in him not to take the opportunity of 
making himself King (wie 11). — 46. People think genius a fine thing 
if it enables a man to write an exciting poem, or paint a picture. 
But in its true sense, that of originality in thought and actions, 
though no one says that it is not a thing to be admired (Bewunderns- 
wertes), nearly all, at heart, think that they can do very well without 
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it (J. St. Mill, On Liberty). — 47. A certain amount of work is not 
a thing to complain of (zu beklagen, beklagenswert) (Bertrand Russell, 
What I Believe). 


Vom englischen Standpunkt aus gesehen, besteht hin- 
sichtlich des Gebrauchs von thing kein Unterschied zwischen 
dieser Beispielgruppe und der ersten (1—25). Hier wie dort 
dient thing dem Adjektivum als Stützwort, hier wie dort ist 
das Adjektivum durch thing zum Eigenschaftskonkretum ge- 
staltet worden. Ein Unterschied ergibt sich indes aus dem 
verschiedenen Charakter der beiden Artikel. Der unbestimmte 
Artikel vor thing reiht seiner Grundbedeutung gemäß das Ein- 
zelne (a thing) in die Gattung (thing) ein, der bestimmte (be- 
stimmende) Artikel vor thing beschreibt (bestimmt) dank 
seiner demonstrativen Kraft die Klarheit und Anschaulichkeit 
des Begriffes. Vom deutschen Standpunkt aus gesehen, ergibt 
sich insofern ein Unterschied, als das Deutsche in dieser 
Gruppe (39—47) das Adjektivum gewöhnlich nicht substan- 
tiviert. Liegt ihm aber an der Substantivierung, so bildet es 
diese mit etwas, dessen Funktion allgemein der von thing mit 
unbestimmtem Artikel (@...thing) entspricht, also z.B. 
etwas Unverständliches (39), etwas Gefährliches (40), etwas 
Bewundernswertes (46), oder: 48. Life ’°s a wonderful thing 
(etwas Wunderbares) (Galsworthy, The Juryman). — 49. It 
[= our Empire] is a living thing (etwas Lebendes) that has 
arisen, not a dead thing (etwas Totes) put together (Wells, An 
Englishman Looks at the World). — 50. The Labour party is 
a very new thing (etwas ganz Neues) in our political history 
(Bode-Paul, Seeds and Fruits). In den beiden Beispielen 49 
und 50 ist die Grenze zwischen formaler Bedeutung von thing 
(als Stützwort) und seiner Eigenbedeutung (etwa: Wesen, 
Gebilde, Erscheinung) nicht scharf zu ziehen. Vielleicht ist es 
deutsche Auffassung, wenn man thing hier eine Eigenbedeu- 
tung zuschreibt. Wohl käme auch das Englische mit dem nicht 
substantivierten Adjektiv als Prädikatsnomen aus, also z.B. 
It was extraordinary (39) — A little learning is dangerous (40) 
— It is hard to be poor (41) — It may seem curious (44) — 
it is not to be admired (46) usf. Daß das Englische hier nun 


doch zu thing greift, zeigt wieder, daß die Anwendung von 


thing eine-Frage des Stils ist. Wir brauchen nur Beispiele mit 


ER 
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nicht substantiviertem Adjektiv den obigen gegenüberzu- 
stellen, um den Stilunterschied fühlbar zu machen, also: 

51. To refer by name to any living person of social standing is 
dangerous (Robert Breffault, Decline and Fall of the British Empire) 
(vgl. 40). — 52. It was beautiful to be able to talk like that (Douglas 
Goldring, Nobody Knows). — 53. Compromise is impossible (wie 31). 
— 54. But it is equally absurd to suppose that you can batten these 
poor under hatches (wie 17). — 55. Yet it seems very obvious that to 
guard against our present insecurity it was only necessary, either to 
make France disarm as well as Germany, or to leave Germany strong 
enough to be a check on France (F.C. Schiller, Cassandra, or the 
Future of the British Empire). — Die Phrasen a thing to be admired (46) 
und a thing to complain of (47) sind nicht anders zu beurteilen als die 
Phrase the thing he longed for (33 und A, 2), nur daß sich thing in den 
Beispielen 46 und 47 in noch stärkerem Maße dem formalen Charakter 
des Stützwortes nähert als im Beispiel 33. 

Bei dem Gebrauch mit thing wird das Adjektiv auf eine 
konkrete Sach- oder Gegenstandsvorstellung bezogen; beidem 
Gebrauch ohne thing wird der abstrakte Eigenschaftsbegriff 
herausgestellt. Die Verbindung des Adjektivs mit thing betont 
auch hier das Gegenständliche gegenüber dem reinen Adjektiv 
als bloßer Merkmalsbezeichnung. Das Fehlen von thing heißt 
Verzicht auf die Gegenständlichkeit. Da gegenständliches 
Denken auf das Nomen gerichtet ist, so kann man in der An- 
wendung des Gegenstandswortes thing schließlich einen Zug 
der nominalen Ausdrucksweise sehen. 


5. Die verschiedenen Merkmalsbezeichnungen, u.a. 
the beautiful, beauty, a beautiful thing, a thing of beauty 


Im Anschluß an die Beispiele 1—32 ist das Wesen des 
zusatzlosen Neutrums (Eigenschaftsabstraktums) und des mit 
thing verbundenen Neutrums (Eigenschaftskonkretums) auf- 
gezeigt worden. Damit ist der Unterschied beispielsweise 
zwischen the beautiful (29) und a beautiful thing (vgl. 16 und 
A, 4) geklärt. Mit a beautiful thing konkurriert nun noch die 
Prägung a thing of beauty. Es ist bekannt, daß für die Merk- 
malsbezeichnung das Abstraktum stilistisch wertvoller und 
ausdruckskräftiger ist als das Adjektivum!). Dafür hier noch 
zwei Beispiele: 


1) Vgl. Deutschbein-Azzalino, a.a.0.$ 11,5. 
Anglia. LXIX, 2 15 
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56. Running quickly to a little cupboard in the wall the old 
woman brought out the large rosy peach. ‘Look!’ said she. ‘Did you 
ever see such a beauty?’ (Momotaro, or the Little Peach Child aus 
E. L. Turnbull, The Teacher’s Omnibus of Stories to tell). — 57. Ihave 
often wondered why the Romans put their word for hating (odisse) 
in the perfect tense, as though hatred were always a thing of the past, 
and done with (H. W. Nevinson, The English). 


Die Hochwertigkeit des Abstraktums als einesexpressiven 
Stilmittels tritt besonders in Erscheinung beim prädikativen 
Gebrauch des Abstraktums, z. B.: 


58. ‘Look at my eye!’ The second officer struck a match and 
looked at it, and it cert’n’y was a beauty (W. W. Jacobs, False Colours). 
— 59. ‘See, see, mother!’ she cried; ‘Mr. Harrison, the manager, has 
given me these; they are for a Christmas-box. Aren’t they beauties ?’ 
As she spoke she eagerly unfastened a little parcel. It contained a small 
and dainty pair of white satin slippers (L. T. Meade, Her Satin 
Slipper). — 60. The Colonel was wrath (Kipling, The Rout of the 
White Hussars). — 61. Youth is impatience (BR. Sabatini, The Ghost 
of Tronjolly)!). 


Das gänzlich zusatzlose, also auch artikellose(!) Prädikatsab- 
straktum (impatience) erhebt in abstrakt-generellen Sätzen ein indi- 
viduelles Merkmal (impatient) zu einem wesentlichen primären Merk- 
mal. Dieses primäre Merkmal (impatience) bildet mit dem Subjekt 
(youth) eine so innige Einheit, daß das Subjekt mit dem Prädikats- 
nomen gleichgesetzt werden kann: youth = impatience. Das prädikative 
Abstraktum bezeichnet also nicht nur ein Verhalten (impatient), 
sondern das Verhalten xar’ &&oyjv des Subjekts und stellt schließ- 
lich die Erscheinungsform oder Daseinsweise des Subjekts dar. 

Die Wortform a beauty führt uns zu der Frage, ob und inwieweit 
Wortformen von dem Typus « beautiful (ohne thing!) möglich sind. 
Bei Shaftesbury (a. a. O.) lesen wir in Book I, Part II, Section IIT: 
62. It [= The mind] feels the soft and harsh, the agreeable and 
disagreeable in the affeetions; and finds a foul and fair, a harmonious 
and a dissonant ... So that to deny the common and natural sense 
of a sublime and beautiful in things, will appear an affectation merely, 
to any one who considers duly of this affair. Mir möchte scheinen, 
daß Wortformen wie a beautiful nur okkasionelle Bildungen sind und 
einem Sonderstil, z. B. dem Stil des Wissenschaftlers bzw. Philosophen 
angehören. Nach Wert und Wirkung stehen sie den substantivischen 
Abstrakten vom Typus a beauty nahe. Das kann auch aus dem fol- 
genden Satz geschlossen werden, der der angeführten Stelle voraus- 
geht: 63. The shapes, motions, colours, and proportions of these 
latter [= common subjeets of sense] being presented to our eye, 
there necessarily results a beauty or deformity. Der unbestimmte 


1) Weitere Beispiele ebd. S. 8. 
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Artikel (vgl. A,4) assoziiert a beauty zu beauty und a beautiful zu the 
beautiful und wirkt konkretisierend. Und das Verhältnis von beauty 
zu the beautiful sehen wir so: Das substantivische Abstraktum (beauty) 
stellt eine aus dem Gesamtbereich des Eigenschaftsabstraktums (the 
beautiful) ausgesonderte, neue abstrakte Einheit dar und erweist sich 
damit als Ausdrucksform eines analytischen Denkens. Die Aussonde- 
rung hat zur Folge, daß sich in dem substantivischen Abstraktum die 
Eigenschaft bestimmter und faßlicher präsentiert als in dem Eigen- 
schaftsabstraktum, in dem sie unbestimmter und weniger faßlich 
erscheint. Von der Aussonderung ist der Weg nicht weit zur Konkre- 
tisierung: a beauty, beauties (vgl. 56, 58, 59). Es stehen sich also 
gegenüber: the beautiful und the beauty — the cold und the coldness — 
the cool und the coolness. Der Unterschied tritt schärfer hervor bei 
den Farbenbezeichnungen: the dark und the darkness — the red und 
the redness — the white und the whiteness. Das Eigenschaftsabstraktum 
bedeutet gegenüber dem Substantivabstraktum eine Steigerung, eine 
Erhöhung des Begriffs ins ‚„Unfaßbare‘‘; man vergleiche die Bemer- 
kungen zu the dark und the darkness im Anschluß an eine aufschluß- 
reiche Textstelle!). 

Auf Grund der Überlegungen zu den Beispielen 58—61 läßt sich 
für die Merkmalsbezeichnung folgende ansteigende Wertskala auf- 
stellen: 1. the impatient youth (youth is impatient); 2. the impatience 
of youth; 3. youth’s impatience; 4. youth is impatience. Der germanische 
Genitiv (Fall 3) ist wärmer und gefühlsbetonter und daher von 
höherem Stilwert als der romanische (Fall 2). Als eine zweite Art 
der Wertsteigerung einer Eigenschaft ergibt sich nun aus dem vorher- 
gehenden diese: 1. a beautiful thing; 2. a thing of beauty; 3. a beauty (a 
beautiful); 4. beauty; 5. the beautiful; d.h. zwischen a beautiful thing 
als unterster Wertstufe und the beautiful als oberster liegen die Stufen 
a thing of beauty, a beauty und beauty. Der Ausdruck a thing of beauty 
erinnert an die bekannten Verse aus Keats’ Endymion: 64. ‘A thing 
of beauty is a joy for ever: Its loveliness increases; it will never Pass 
into nothingness’. Mit dieser Definition stellt Keats die Schönheit 
als ewig und unvergänglich dar. Schönheit ist für ihn das Dauernde, 
das Absolute, das Wahre: 65. ‘Beauty is truth, truth beauty’, — 
that is all Ye know on earth, and all ye need to know (Ode on a Grecian 
Urn). Warum, so muß man sich fragen, nimmt Keats in dem vorher 
zitierten Verse nicht auch das reine Abstraktum beauty, warum sagt 
er a thing of beauty? Die Frage erheischt um so mehr eine Antwort, 
als doch gerade das Wort ‘A thing of beauty is a joy for ever’ das 
Grundmotiv seines dichterischen Gesamtwerkes und die Devise seiner 
Lebensauffassung und dadurch zu einem oft zitierten, fast geflügelten 
Wort geworden ist. Der Zusatz a thing muß also hier eine besondere 
Funktion zu erfüllen haben. Keats vermeidet mit der Prägung a thing 
of beauty das Entweichen in den Bereich des Allgemeinen und Ab- 


1) Bei Deutschbein-Azzalino, a.a.0©. 8.58. 
15* 


218 WALTHER AZZALINO 


strakten. Der Zusatz thing bindet an das Konkrete, das Diesseitige: 
66. “Therefore, ‘on every morrow, are we wreathing A flowery band 
to bind us to the earth’ (Endymion I, v.6 und 7). Der Zusatz thing 
setzt das Absolute in Beziehung zur Wirklichkeit und gibt ihm sinn- 
lichen Inhalt. Von dem Allgemeinen löst sich ein Besonderes (a thing 
of beauty), aus der Ganzheit des Unendlichen spaltet sich ein End- 
liches ab und realisiert sich, und so ist a thing of beauty die Erschei- 
nungsform (shape) von beauty: 67. ‘yes, in spite of all, Some shape 
of beauty moves away the pall From our dark spirits’ (Endymion I). 
In dem Verse ‘A thing of beauty is a joy for ever’ offenbart sich 
Keats’ Freude an der sinnlichen Schönheit. Schönheit ist ihm die höch- 
ste Form der Wirklichkeit. Man hat recht daran getan, diesen Vers 
als kennzeichnend für sein Leben und Schaffen hervorzuheben. Keats 
lebt in der Wirklichkeit, ihr bleibt er verbunden. Nach allem, was wir 
über das Wesen des neutralen Eigenschaftsabstraktums im allgemeinen 
und seine Bedeutung für das Deutsche im besonderen gesagt haben, 
kann die dem Sinne allein angemessene deutsche Wiedergabe von 
a thing of beauty nur das Eigenschaftsabstraktum das Schöne sein: 
„das Schöne ist ewige Freude“. Nicht Schönheit stellt den „absoluten‘“ 
Begriff, den ‚„wahren‘‘ Wert dar, sondern das Schöne! A thing of 
beauty — das Schöne; dort als sprachliches Symbol des Absoluten 
ein Eigenschaftskonkretum (mit der Merkmalsbezeichnung in der 
Form des Substantivabstraktums), hier dafür das Eigenschafts- 
abstraktum — zwei grundverschiedene Begriffe als Ausdruck zweier 
grundverschiedener Vorstellungswelten und Geisteshaltungen. 


B. Substantivierung von Pronomina mit Hilfe von thing 
1. Pronomen mit und ohne thing 


68. I close with a story which may be typical of the whole thing 
(das Ganze) (The Evening Standard, July 9, 1928). — 69. I could 
have yelled out that the whole thing (das Ganze) was a mistake, a mis- 
understanding (wie 21). — 70. He began to reflect how some other 
person might do the same thing (dasselbe) (wie 11). — 71. He had said 
the same thing (dasselbe) to the same waiter for the last twenty years 
(Norman Davey, Sindbad of ‘Sunny Lea”). — 72. I had heard so 
much of the free hospitality of the Irish gentry as to imagine that 
such a thing (solches, derartiges, so etwas) might be possible (Anthony 
Trollope, The O’Conors of Castle Conor, County Mayo). — 73. There 
was no such thing (nichts Derartiges) as ‘'silent reading’ (E. A. Greening 
Lamborn, Expression in Speech and Writing). — 74. Still another 
thing (noch etwas) has helped to change the atmosphere of England 
(wie 38). — 75. I trust you yourself will nothing dislike me, sith I have 
meant no other thing (nichts anderes) than the satisfying of mine own 
contentment and liking (Barnabe Riche, Riche his Farewell to the 
Military Profession). — 76. “Then why did you get into such a set, Jo ?’ 
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‘I don’t know, sir. School and one thing and another’ (das eine und 
andere, dies und das) (Galsworthy, In the Smart Set). — 77. ...or 
will God incense his ire For such a petty trespass, and not praise 
Rather your dauntless virtue, whom the pain Of death denounced, 
whatever thing (was auch) Death be, Deterred not from achieving 
what might lead To happier life, knowledge of Good and Evil?- 
(wie 27). — 78. ‘Don’t do this thing (dies, das), man’, he said. ‘Don’t 
do it. Because Ronder’s beaten me is no reason for you to betray 
your God... Give me a chair. I’m ill’ (Hugh Walpole, The Cathedral). 
— 79. Something that was abundantly here when Shakespeare lived 
is not here now, and until we recover that thing (das) we cannot hope 
to make our theatre or any institution we have abound with the 
indescribable joy of great life. What is was, I cannot say (St. John 
Ervine, The Organized Theatre). 

Die Beziehung des adjektivischen Pronomens zu thing ist 
keine andere als die des Adjektivums zu thing. Es bedarf jetzt 
kaum noch irgendwelcher Erörterungen, um auch hier die 
Funktion von thing aufzuzeigen. Gegenbeispiele tragen wie- 
derum zur Klärung bei: 

80. In all the larger elements there is an intimation — not 
indeed an image — of the whole (Brownell, The Genius of Style). — 
81. He intended to do the same (Captain F. May The Children 
of the New Forest). 

Kirkpatrick!) erklärt unter same: The very same (the self- 
same) thing, one and the same thing mit exactly the same! Er 
führt an derselben Stelle noch an: It is all the same to me. 
Unter thing erklärt er nun wieder It is quite the same thing 
mit all the same. Er setzt also the same und the same thing 
völlig gleich. Vom Standpunkt der Grammatik und der Be- 
deutungslehre hat er recht; denn von daher gesehen sind beide 
Ausdrucksweisen gleich ‚‚richtig‘‘. Vom Standpunkt des Stiles 
allerdings unterscheiden sie sich, und zwar hat jede Ausdrucks- 
weise einen eigenen Stilwert. Dieser wird von denselben Fak- 
toren bestimmt, die wir bei der Substantivierung des Adjekti- 
vums ausführlich dargelegt haben. Das englische Denken 
macht sich nur ungern von der konkreten Vorstellung ganz 
frei. Es haftet mit Vorliebe am Konkret-Anschaulichen, hat 
daher die Abneigung gegen abstrakte Wortbildungen und das 
Bestreben, sie durch konkrete zu ersetzen oder sie zu kon- 
kreten umzugestalten, z. B. mit Hilfe von thing, mag es sich‘ 


1) Handbook of Idiomatic English (Heidelberg, Winter). 
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nun dabei um quantitative Vorstellungen handeln (wie z.B. 
in 68, 69) oder um individuelle (wie z. B. in 77). 

Auf den Gebrauch von thing als Stützwort der Demon- 
strativpronomina this und that in den Beispielen 78 und 79 
sei besonders aufmerksam gemacht. Die Bedeutungsgleich- 
heit von this thing mit it geht aus dem Beispiel 78 selbst 
hervor. Der verschiedene Stilwert beider Wortformen wird 
aus der Situation erkennbar: auf das affektvoll herausge- 
stoßene, volltönende this thing folgt das mit nachlassender 
Kraft gesprochene, schwachtonige it. In Beispiel 79 wird dem 
something als Träger des Hauptgedankens that thing gegenüber- 
gestellt; that ist als Gegenwort offenbar nicht ausreichend, 
nicht expressiv genug. Aus der Gegenüberstellung mit that 
thing kann geschlossen werden, daß thing in something noch 
etwas von seiner Eigenbedeutung bewahrt hat und nicht bloß 
rein formale Bedeutung hat. Die Bildungen this thing und that 
thing sind ausdruckskräftiger als die Pronomina this und that. 
Weiteres siehe unter D, 2. 


2.the thing im determinativen Sinne 


82. He waits patiently until there comes into his mind, no one 
knows how, a burning conviction that it is his moral and religious 
duty to conquer those who have got the thing he wants (Shaw, The 
Man of Destiny). — 83. All you have to do is to put it in a pot with 
a drop of water and stir it awhile, and you’ll have the thing you were 
wanting ready before you (Yeats, The Pot of Broth). — 84. There 
are some things you cannot do, but the thing you ought to do is not 
among them (Family Herald, August 14, 1926). 

Der Gebrauch von the thing läßt in diesen Beispielen ver- 
schiedene Deutungen zu. Man kann ihm in erster Linie die 
Funktion des Determinativums that, dem der Akkusativ which 
zu ergänzen wäre, zuschreiben, also z. B. the thing he wants 
—= that which he wants = what he wants. Das unlebendige, 
grammatische Formwort that wird durch das konkret-anschau- 
liche Dingwort thing verdrängt. Im Beispiel 84 mag dies um- 
so angemessener erscheinen, als hier the thing das einzelne im 
Verhältnis zur Summe some things betont (vgl. Beispiel 79 mit 
den Erklärungen). Man kann the thing aber auch als Stütz- 
wort zur Substantivierung der Phrasen he wants, you were 
wanting, you ought to do ansehen. Dann wäre es genau so zu 
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beurteilen wie in den Prägungen the thing he longed for (33 
und A, 2), a thing to be admired (46) und a thing to complaın 
of (47) und in Parallele zu setzen zu den Substantivierungs- 
wörtern one und those, z. B. in one so powerful, those ın power, 
those most opposed to him!). Das Deutsche könnte zuabstrakten 
Substantivierungen greifen wie das Gewünschte, das Erwartete. 
Schließlich kann man the thing als Gegenstandsbezeichnung 
ansprechen und ihm eine dem Zusammenhang und der Situ- 
ation entsprechende Bedeutung beilegen. Bezeichnend bleibt 
aber dabei, daß das Deutsche Sonderbegriffe einsetzt, während 
das Englische bei dem konkreten Kollektivum thing beharrt. 
Es läßt sich zuweilen darüber streiten, ob man im Deutschen 
für das konkrete thing ein besonderes Nomen oder ein allge- 
meines, unbestimmtes Pronomen als angemessen erachten 
soll. Man prüfe daraufhin das Beispiel 77, in dem thing als 
konkretes ‚Wesen‘ (being) gedacht sein kann, und man ver- 
gleiche noch folgende Beispiele: 85. Presume not that I am 
the thing I was (Shakespeare, King Henry IV. Part. 11. V, 5). 
Man kann the thing eine Eigenbedeutung zubilligen, die sich 
etwa mit der von being, deutsch das Wesen, der Mensch, be- 
rühren würde. Man kann sich aber auch hier mit der Über- 
tragung das, was (that which, what) begnügen, und dies scheint 
mir um so mehr gerechtfertigt, als es vier Zeilen weiter heißt: 
When thou dost hear ITam as I have been, Approach me. Ähn- 
lich liegen die Verhältnisse im nächsten Beispiel: 

86. Reality was beyond all passion but the immortal passion 
for Itself; it was beyond grief, beyond despair. It was beyond grief. 
In the place where it was grief could not be. This then was the thing 
that had come between him and God. Sorrow might bring you half-way 
to God, but it kept you for ever from the last supreme encounter. 
His soul was so filled with grief that there was no room for God in 
it (wie 33). 

Man kann sich the thing wiederum als eine Konkretisie- 
rung des abstrakten und unbestimmten Pronomens ‚‚das‘“ 
denken, womit the thing that an die Stelle von thai which treten 
würde. Und dieses the thing umschließt als Gesamtvorstellung 
zugleich die in dem Zusammenhang gegebenen Einzelvor- 
stellungen passion, grief, despair, sorrow (vgl. A, 3). Damit 
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erweist sich thing als ein Ausdrucksmittel des Understatement: 
an die Stelle eines emotionalen Begriffes tritt die sachliche 
Bezeichnung thing, die eine gefühlsmäßige Äußerung weder 
sichtbar noch hörbar werden läßt. Das Deutsche könnte aller- 
dings im Hinblick auf die in thing verborgenen Affektbezeich- 
nungen das Konkretum the thing mit dem Abstraktum ‚das 
Gefühl‘ übertragen, wenn man die pronominale Wiedergabe 
nicht für angemessen hielte. 


3.the thing als Subjekt 


In den folgenden Beispielen kann the thing als Ent- 
sprechung des Subjektpronomens es, das gelten. 

87. Could it indeed be Patrick — so changed! T'he thing seemed 
scarcely possible (D.M. Mulock, The Last of the Ruthvens). — 
88. Of course. We can’t afford to see France go under. T’he thing is as 
plain as daylight. So plain that it cannot possibly happen (wie 22). — 
89. It [= the train] only stopped ‘by request’; the thing was getting 
better and better (wie 22). — 90. The girl turned and looked down 
at her lover, who lay there as though the thing did not concern him 
(wie 12). 

In den letzten beiden Beispielen wäre die Übertragung 
mit einem Nomen denkbar, z. B. mit: Sache, Angelegenheit, 
Geschichte. Der Engländer liebt als Subjekt etwas Bestimmtes, 
Konkretes. In dem Konkretum the thing hat er ein Mittel, ein 
unbestimmtes Subjekt (z. B. :t) durch ein bestimmtes zu er- 
setzen!). The thing ist expressiver als it, selbst als this und 
that. 


4. the kind of thing 


Eine emphatische Ausdrucksform stellt die Verbindung 
the (that) kind (sort) of thing dar, z. B.: 


91. Here is a letter in a London newspaper, October 24, 1917, 
from the. eminent Professor Cairns: We are now quite plainly resolved 
to do in Germany the kind of thing the Germans have been doing in 
London (W.C. Allen, War!) Im Deutschen wäre ein verstärktes 
Pronomen angemessen ; die Übersetzung genau das würde die Emphase 
der konkreten Ausdrucksweise im Englischen treffen. — 92. I thought 
I couldn’t lose. I plunged wildly. I loved the excitement, people 
watching me, pretty women, you know, and all that kind of thing 
(Stacy Aumonier, The Dark Corridor). Das Deutsche käme mit der 


1) Vgl. Deutschbein-Azzalino, a.a. O., $$ 13, $ 23C. 
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abstrakten Substantivierung derartiges aus. — 93. I haven’t the nerve 
and strength for the sort of thing (derartiges, das) you want (Wells, 
The Invisible Man). 


5. Die mittihing zusammengesetzten, unbestimmten 
Pronomina 


Die Verbreitung der pronominalen Zusammensetzungen 
mit thing ist ein Beweis für die Beliebtheit des Stützwortes 
thing und seine Verwurzelung in allen sozialen Schichten. 
Beispiele erübrigen sich. 

Die Loslösung des adjektivischen Pronomens von seinem 
Stützwort thing verleiht diesem Selbständigkeit und Eigen- 
wert, z. B.: 94. Every thing in the world is purchased by labour 
(David Hume, Essays). — 95. If every thing which exists be 
according to a good order, and for the best, then of necessity 
there is no such thing as real ill in the universe (Shaftesbury 
a.a.0., Book I, Part I, Section II). Die Gegenüberstellung 
mit no such thing fördert den Eigenwert von thing in every 
thing und seine Lösung von every. Einige Zeilen weiter heißt 
es dann wieder in der üblichen Form: 96. To believe therefore 
that everything is governed, ordered, or regulated for the 
best... is to be a perfect Theist. Hier fehlt die Gegenüber- 
stellung mit einem anderen thing. — 97. To begin with, what 
is „natural“? Roughly speaking, any thing to which the 
speaker was accustomed in childhood (wie 47). — Die Tren- 
nung hebt zwar den Stilwert von thing, ändert aber an dem 
Sinn der Verbindung nichts. Die Betonungsverhältnisse be- 
einflussen das Gewicht von thing. Der double stress der losen 
Verbindung bedeutet für thing Gewichtsgewinn, der single 
stress der Komposition hingegen Gewichtsverlust, also ’every 
"thing, 'any "thing, aber ’everything, anything‘). Wird die pro- 
nominale Verbindung durch nachfolgende Zusätze näher be- 
stimmt, so wächst die Neigung von thing, sich loszulösen und 
eine Eigenbedeutung anzunehmen, z.B.: 98. And God saw 
every thing that he had made, and, behold, it was very good 
(Genesis I, 31). — 99. When every thing that is sincerely good 
And perfectly divine, With Truth, and Peace, and Love shall 


1) Vgl. Azzalino, Sprechpflege ... $$ 68, 69. 
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ever shine About the supreme throne Of Him... (Milton, 
On Time). — 100. There is, however, one argument; set up 
as a universal answer to every thing that can be urged on our 
side (William Pitt, Speech on the Slave Trade, April 2, 1792). 
' — Weiteres zu den unbestimmten Fürwörtern siehe unter 
Nr. 6—11. 
6. nothing new und no new thing 

Wir vergleichen die beiden Beispiele: 101. There is nothing 
new under the sun (Macaulay, Essays, Vol. V, Diary and 
Letters of Madame D’Arblay). — 102. And there is no new 
thing under the sun (Ecclesiastes or The Preacher I, 9). 
Zwischen die beiden Bestandteile der losen Verbindung kann 
als Attribut zu thing das Adjektiv treten, das der engen prono- 
minalen Komposition nachfolgt. In der deutschen Übertra- 
gung wird sich der Unterschied, der zwischen den beiden Aus- 
drucksformen nothing new und no new thing besteht, nicht be- 
merkbar machen; man wird beides unterschiedslos mit nichts 
Neues übertragen. Und doch geben die beiden Ausdrücke eine 
verschiedene Auffassung und Anschauung wieder: nothing new 
ist eine Quantitätsvorstellung, no new thing eine Individual- 
vorstellung; no new thing apperzipiert das Einzelne, das Indi- 
viduelle; nothing new betont die Zusammengehörigkeit, die 
Ganzheit (wenngleich nur eines Teiles, so doch eines Teiles 
als Ganzes in sich); no new thing ist die analytische und iso- 
lierende Vorstellung zu der synthetischen und zusammen- 
fassenden Vorstellung nothing new. Die analytisch-individuelle 
Vorstellung entspricht einer konkret-anschaulichen Denk- 
weise, die synthetisch-zusammenfassende Vorstellung einer 
abstrakt-begrifflichen. Die Konkretisierung der analytisch- 
individuellen Vorstellung mit Hilfe des Dingwortes thing zeugt 
vom Wirklichkeitssinn des Engländers. Die Bibelstelle hält 
an der anschaulich-konkreten Darstellung auch im nächst- 
folgenden Verse fest: 103. Is there a thing whereof men say, 
See, this is new ? Die deutsche Übertragung lautet: ‚‚Geschieht 
auch etwas, davon man sagen möchte: Siehe, das ist neu ?“ 

Wir veranschaulichen noch durch weitere. Beispiele den 
unterschiedlichen Gebrauch von nothing... und no... . thing. 


104. There is nothing sinister which can happen to you, in which 
we are not involved (wie 19). — 105. There is nothing scientific about 
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our curreney and finance (wie 49). — 106. What governs the English- 
man is his inner atmosphere, the weather in his soul. It is nothing 
particularly spiritual or mysterious (George Santayana, Soliloquies in 
England). — 107. But even these you do not know how to avoid, as 
there is often nothing visibly wrong with the parents of such unfor- 
tunates (Shaw, The Intelligent Woman’s Guide to Socialism and 
Capitalism). — 108. There is nothing so bad or so good that you will 
not find Englishmen doing it (wie 82). — 109. No good thing will he 
withhold from them that walk uprightly (Psalm 84, 11). — 110. ‘No- 
thing, no worldly thing under the sun’, she declared, ‘is so dear to 
me as the love and good will of my subjects’ (G. P. Gooch, Political 
Thought in England). — 111. A State which dwarfs its men, in order 
that they may be more docile instruments in its hands, even for bene- 
fieial purposes, — will find that with small men no great thing can 
really be accomplished (wie 46). — 112. For the man who stood there 
shouting some incoherent explanation was a solid, gesticulating figure 
up to the coat-collar of him, and then — nothingness, no visible thing 
at all! (wie 93). 


Im gleichen Verhältnis stehen zueinander die Gegenbei- 
spiele in den folgenden zwei Sätzen: 

113. And Nathanael said unto him, Can any good thing come 
out of Nazareth ? (S. John I, 46). — 114. Whereto with speedy words 
the Arch-Fiend replied: ... To do aught good never will be our task 
(wie 27, Book I). 

Und noch einmal soll der Unterschied von Quantitäts- 
und Individualvorstellung verdeutlicht werden durch die 
beiden Beispiele: 

115. Everything English is a fusion of distant and antagonistie 
elements (Emerson, English Traits). — 116. Thou openest thy hand, 
And satisfiest the desire of every living thing (Psalm 145, 16). 

Das Deutsche verzichtet auch hier auf eine Unterschei- 
dung und übersetzt: „alles Englische‘ bzw. ‚alles Lebende 
(alles, was lebt)“. In der Ausdrucksform Everything English 
könnte everything als Stützwort zur Substantivierung des Ad- 
jektivums English angesehen werden; dann wäre die ange- 
messene Übertragung das Englische, und damit würde die 
Quantitätsvorstellung klar in Erscheinung treten. Die mit der 
Individualvorstellung gegebene Konkretisierung tritt beson- 
ders kräftig hervor in dem Beispiel: 


117. They began to eat up every green thing they could see: 
the cabbages, the grass, the leaves off the trees (The Battle of the 
Fairy Hosts. — Monica Cosens, Tales and Legends of Ireland). 


BF. 
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7. something, a thing, one thing 


In dem zusammengesetzten Fürwort something ist die 
Eigenbedeutung von some zuweilen so schwach, daß sie sich 
der Bedeutung des unbestimmten Artikels nähert; nicht selten 
wird dieser sogar für some eingesetzt, und so tritt a thing an 
die Stelle von something. Im Deutschen bleibt die Bedeutung 
etwas bestehen. Wir verweisen auf das Beispiel 103 und fügen 
weitere Beispiele hinzu: 


118. Osrick. Sweet lord, if your lordship were at leisure, I should 
impart a thing to you from his majesty (Shakespeare, Hamlet V, 2). — 
119. Lady Macbeth. Think of this, good peers, But as a thing of custom 
(Shakespeare, Macbeth III, 4). — 120. But every Englishman is 
born with a certain miraculous power that makes him master of the 
world. When he wants a thing, he never tells himself that he wants it 
(wie 82). — 121. ‘At what dost thou laugh ?’ He answered: ‘At a thing 
I have heard and seen’ (The Bull and The Ass aus Lady Clinton, 
Stories To Tell). — 122. He sat brooding over it. Strange how a thing 
like that hurt (John Glyder, Mr. Ballantyne balances it up). — 
123. Life’s a wonderful thing, Kate, a thing one can’t live all to oneself; 
a thing one shares with everybody (wie 48). Das zweimalige a thing 
(etwas) bildet eine erklärende Apposition zu a wonderful thing (etwas 
Wunderbares). — 124. Right in the middle of all these things stands 
up an enormous exception. It is quite unlike anything else. It is 
a thing final like the trump of doom (G.K. Chesterton, The Ever- 
lasting Man). 


Dank der postnominalen Stellung des Adjektivums wird 
die Angleichung von a thing (final) an something (final) sowohl 
in formaler als auch in semasiologischer Hinsicht verstärkt; 
vgl. hierzu auch die folgenden Beispiele: 


125. He told me what, indeed, I know to be true, that it is the 
rarest thing in the world — a thing so rare as to be almost unknown — 
for a human being to be actually born blind (Edwin Pugh, The Man 
who was blind). — 126. Grasp firmly that... all that is modern and 
different has come in as a thing intruded or as a gloss upon this pre- 
dominant formula (Wells, Tono Bungay). — 127. This is the charm 
of elub-life; it is a thing apart from the domestiec career (Lewis Melville, 
London’s Lure). — 128. The tree-lined, tented playing-field is becom- 
ing a thing of the past (Ivor Brown, Now on View). — 129. It [= The 
Great War] came at first to all these people in a spectacular manner, 
as a thing happening dramatically and internationally, as a show, 
as something in the newspapers, something in the character of an 
historical epoch rather than a personal experience (wie 22). Hier steht 
a thing im Wechsel mit something (wohl aus dem stilistischen Grund 
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der variety) und wird ihm dadurch in der Bedeutung besonders nahe 
gerückt. — 130. Now, there is nothing scientific about our currency 
and finance at all. It is a thing that has grown up and elaborated 
itself out of very simple beginnings in the course of a century or so 
(wie 49). 

Durch die Abschwächung des unbestimmten Pronomens 
some zum unbestimmten Artikel «a gewinnt der Grundbegriff 
thing seine Selbständigkeit wieder; vom Zusatz some befreit, 
erhält thing seinen Eigenwert zurück, sein konkreter Wesens- 
kern hebt sich heraus, und a thing überflügelt something an 
konkretisierender Wirkung. Man vergleiche mit dem Beispiel 
127 das folgende: 131. Science was looked upon as something 
apart from ordinary life (T. C. Bridges and H. Hessell Tilt- 
man, Master Minds of Modern Science). Mögen sich auch beide 
Ausdrücke manchmal dem Sinne nach eng berühren, an kon- 
kreter Stilkraft ist a thing dem something weit überlegen. Die 
Isolierung von thing kommt in jedem Falle seiner Ausdrucks- 
kraft zugute. Das hatten wir bereits im Anschluß an die Bei- 
spiele 94—100 festgestellt; nur noch zwei Beispiele seien hier- 
für angeführt: 

132. Lambkin said, ‘I am so thin that I am just skin and bone. 
I have not had a thing to eat for a long time’ (James H. Fassett, The 
Lambkin aus Turnbull, siehe 56). Man setze die Komposition nothing 
für not a thing, und man spürt, wie sehr das Sinnganze an Ausdrucks- 
kraft verliert. — 133. What little is left from that employment, is 
expended on some hobby; which may be a useful, even a philanthropie 
hobby, but is always some one thing, and generally a thing of small 
dimensions (wie 46). Mit some one thing wird das vorhergehende some 
hobby wieder aufgegriffen. Weder something noch a thing erscheinen 
hierfür expressiv genug, aus beiden wird die neue Ausdrucksform 
some one thing gebildet. 


One thing ist die emphatische Form zu a thing, z. B.: 


134. If there is one thing (etwas) an Englishman will not do now, 
it is to show his religion in public (wie 4). Dabei sei angemerkt, daß 
one thing auch zur Substantivierung im Sinne von deutsch ‚‚etwas‘‘ 
dient, z.B.: 135. Similarly some teacher or ranter or other, whose 
name I forget, said lately one very wise thing (etwas sehr Kluges) 
at least, which was that everyman should do a little work with his 
hands (Hilaire Belloc, The Path To Rome). — 136. He did one really 
original and admirable thing (etwas wirklich Originelles und Bewun- 
dernswertes) (G. K. Chesterton, The Vietorian Age in Literature). — 
One thing ist selbstverständlich emphatischer als a thing; das ein- 
schränkende Adverb at least in 135 verstärkt die Emphase. 
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Der deutschen Substantivierung mit. etwas stehen also 
im Englischen nach unseren bisherigen Feststellungen vier 
verschiedene Ausdrucksmöglichkeiten gegenüber: etwas Neues 
— 1. something new, 2. some new thing, 3.a new thing, 4. one 
new thing (weiteres siehe C, 1 und D, 2). 


8. some und der unbestimmte Artikel « 


Die Konkurrenz zwischen some vor Individualvor- 
stellungen und dem unbestimmten Artikel «a führt dazu, daß 
nun umgekehrt an die Stelle des unbestimmten Artikels öfters 
some gesetzt wird. Beispiele: 
| 137. Julina, seeing Silvio in place, did know very well that he 

was the father of her child, and was so ravished with joy, that she 
knew not whether she were awake, or in some dream (wie 75). — 
138. So, oft it chances in particular men, That for some vicious mole 
of nature in them, As, in their birth,.... By their o’ergrowth of some 
complexion, Oft breaking down the pales and forts of reason; Or by 
some habit... (Shakespeare, Hamlet I, 4). — 139. We do not vene- 
rate the man who, when called to some act of heroism, calculates, 
whether on the whole his act will be useful to himself and to the world, 
or not (Escott, England — its People, Polity and Pursuits). — 
140. ‘No’, some voice within him seemed to utter, ‘you are safe’ 
(Walter de la Mare, The Creatures). — 141. Afterwards we went on 
to some place at Knightsbridge and played cards (wie 92). — 142. There 
is some one at the door; it may be some visitor, or some beggar (Kirk- 
patrick a. a. O. sub ‘some’). — 143. But, anyhow, it was in some such 
way we began our talking (Wells, The Truth about Pyecraft). 

Daß some und a nicht funktionsgleich sein können, ist 
klar. Some wirkt in stärkerem Maße einreihend und assoziierend 
als der unbestimmte Artikel; es kann seinen ursprünglich 
summativen Charakter nicht verleugnen. Some setzt die Vor- 
stellung einer Summe voraus, löst aus dieser ein Element 
heraus und assoziiert dazu andere, noch mögliche Elemente 
dieser Summe; vgl. z. B. in some such way (143) mit in such « 
way. Die Wortform some ist also eine Ausdrucksform des indi- 
viduellen und anschaulich-konkreten Charakters der englischen 
Sprache, aus dem sich die Neigung zur Analyse und daraus 
wieder die Bevorzugung des Summationsplurals erklärt. Die 
Funktion von some tritt noch deutlicher hervor in dem Beispiel 
144. Perhaps every young man and every young woman has 
had some dream at least of serving and bettering the world 
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(Wells, Men Like Gods). Die durch at least hervorgerufene 
Emphase des Satzes überträgt sich auf some. Während some 
in den vorangehenden Beispielen dem unbestimmten Artikel 
nahesteht und die weak form hat [som, sm], nähert sich dieses 
some dem bestimmten Artikel und nimmt die strong form an. 
[sam]. Der Sinn des Satzes würde sich nicht ändern, wenn 
es hieße: ... has had the dream... of serving and bettering 
the world. Im Beispiel 137 dagegen ließe sich some [som, sm] 
dream nur durch a dream ersetzen. 

Vor Quantitätsvorstellungen, die ihrem Wesen 
gemäß keinen unbestimmten Artikel zu sich nehmen können 
(z. B. I don’t want advice) und auch keinen Plural bilden, über- 
nimmt some [som, sm] geradezu die Rolle des unbestimmten 


Artikels, z. B.: 


145. As soon as they observed that I was coming to my senses, 
they poured some wine down my throat (Captain Marryat, The Story 
of the Greek Slave). — 146. One of the Arabs gave them some water 
(Stacy Aumonier, The Great Unimpressionable). Der deutschen 
Mengebezeichnung etwas = ein bißchen entspricht im Englichen ent- 
weder die strong form [sam] oder a little vgl.: 147. He also took his 
water-flask, which still fortunately contained a little water (ebenda, 
einige Seiten weiter). — 148. One evening I was talking to the com- 
panion in the lounge, waiting for Desiree. She had some little busi- 
ness to discuss with the hall-porter (Stacy Aumonier, The Spoil- 
Sport). — 149. I have some good news to tell you (I. C. Nesfield, 
Elementary Lessons in English Composition Oral and Written. Book 
III). — 150. Upon his advancing towards me, with a whisper, Iex- 
pected to hear some secret piece of news (Addison, From The Tatler). 
Das Einzelne einer Quantitätsvorstellung wird bekanntlich mit Hilfe 
einer Umschreibung, z. B. mit a piece of bezeichnet. In unserem 
Beispiel wird nun piece of noch mit some verbunden; das mag ein 
Zeichen für die Beliebtheit von some vor Quantitätsvorstellungen sein. 
Some dient vor Quantitätsvorstellungen gleichfalls zur Individuali- 
sierung, Veranschaulichung und Konkretisierung. 

Die individualisierende, veranschaulichende und konkre- 
tisierende Wirkung von some tritt besonders deutlich in Er- 
scheinung bei den Abstrakten, z.B.: 

151. This, I hope, may give some ease to those unhappy gentlemen 
who do me the honour to torment themselves upon the account of 
this my paper... In the meanwhile, if any one says the Spectator 
has wit, it may be some relief to them to think that he does not show 
it in company (Steele, From The Spectator). — 152. ... doing justice 
to Sir Richard Baker, who, as our knight observed with some surprise, 
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had a great many kings in him (Addison, From The Spectator). — 
153. Trulliber.... said to Adams, with some contempt, “Why, dost not 
know how to handle a hog ?’ (Fielding, Joseph Andrews). — 154. Over 
there, where the prosperous classes have some regard for education 
and some freedom of imaginative play, where people discuss all sorts 
of things fearlessly, and have a respect for science, this has been achie- 
ved (wie 49). Das Besondere einzelner Klassen (prosperous classes) 
wird mit some, das Allgemeine der Gesamtheit (people) wird mit 
a qualifiziert. Die Gegenüberstellung von some und a dürfte kaum 
zufällig sein; sie wird bewußt als ein feines Stilmittel der Charakteri- 
sierung angewendet worden sein. — 155. This term |= realism] has 
to cover several kinds of material, but it relates them together in so 
far as it connotes stories which are some sort of revelation of life here 
to-day (W.E. Williams, The Craft of Literature). — 156. I selected 
sentences that gave a striking, and at the same time natural, expression 
to some characteristic thought (Jespersen, A Modern English Grammar. 
II). — 157. The passions, like the managers of a playhouse, often 
force men upon parts without consulting their judgment, and some- 
times without any regard to their talents (Fielding, Tom Jones). — 
158. He begged pardon, telling me his joy at meeting with a country- 
man had occasioned some confusion in him, and craved my name 
(Smollett, Roderick Random). 


Der konkret-anschauliche Charakter von some konkreti- 
siert und aktualisiert die Abstrakta; some bezieht den ab- 
strakten Begriff auf Einzelfälle und hebt einen augenblick- 
lichen Zustand, vor allem des Gemüts, anschaulich hervor. 
Es tut das wiederum in nachdrücklicherer Weise als der un- 
bestimmte Artikel, dem, wie bekannt, im Englischen gleich- 
falls die Aufgabe zufällt, Abstrakta zu aktualisieren, z. B.: 


159. Several of them expressed a desire to accompany us (wie 148), 
— 160. He had an impression that she did not like to think about 
William (Margaret Kennedy, Red Sky At Morning). — 161. I had 
never -for a moment entertained «a hope that I should find anyone in 


that house whose boot I could wear (wie 72). — 162. I have been 
honoured by a request to write a brief Introduction to the present 
volume of ‘Essays on Science and Religion’ (wie 31). — 163. ‘I am 


pleased to have met you, sir”’, said he, “and pleased to have been in 
a position to do you this trifling service’ (Stevenson, The Suicide 
Club). 

Der Vergleich der beiden Gruppen von Beispielen mit 
Abstrakten zeigt, daß sowohl some als auch a die Funktion 
der Aktualisierung hat; doch übt some seinem Grundcharak- 
ter entsprechend diese Funktion wirksamer und anschaulicher 
aus als a. 


DER GEBRAUCH VON THING 231 


‘ Für den Gebrauch von some vor Abstrakten, besonders 
vor Abstrakten der Gemütsbewegung, kommt noch ein sozio- 
logischer Gesichtspunkt hinzu. In dem Wort some drückt sich 
die Neigung des Engländers aus, gefühlsmäßige Äußerungen 
abzuschwächen; some ist eine Ausdrucksform des under- 
statement!). Mit some ease, some relvef und Adverbialbildungen 
wie with some surprise, with some contempt weicht der Eng- 
länder vor einer uneingeschränkten Aussage zurück; durch die 
Einschränkung mit some mildert er die Aussage und vermeidet 
damit die von ihm verabscheute autoritative Sprechweise. In 
dem Verlangen, das Gefühlsmäßige zurückzudrängen und die 
Ausdrucksweise zu dämpfen, kann man manchmal auch ein 
Zeichen von Höflichkeit und Bescheidenheit sehen, vgl. z. B.: 
164. I have endeavoured to write at once popularly and so 
as to be of some profit to the expert philologist (Jespersen, 
Growth and Structure of the English Language). 

Zu some good siehe unten Nr. 10. 


9. the good und good 


Im folgenden betrachten wir das Verhältnis des sub- 
stantivisch gebrauchten Eigenschaftsabstraktums (the g00d) 
zu dem artikellosen Eigenschaftsabstraktum (good). Eigen- 
schaftsabstrakta sind — wie ursprünglich alle Abstrakta — 
Quantitätsbegriffe, so z. B. the good ‚‚das Gute“ (vgl. die Bei- 
spiele 26, 27,29), much good, z.B.: 165. but one sinner 
destroyeth much good (wie 102.—9, 18). — 166. There’s so 
much good in the worst of us, There’s so much bad in the best 
of us (Lady Clinton, Stories To Tell.) — Die Eigenschafts- 
abstrakta haben grundsätzlich den bestimmten Artikel vor 
sich, der die Aufgabe hat, den Bedeutungsinhalt hervorzu- 
heben und die Idee des Begriffes klar und anschaulich heraus- 
zustellen (vgl. A, 1). T’he good stellt das Wesen des Guten dar; 
es ist das sprachliche Symbol für das Gute xar’ &£oyrw. Der 
bestimmte Artikel präsentiert den Begriff in seiner Absolut- 
heit. Die artikellosen Eigenschaftsabstrakta umreißen die Idee 
des Begriffes weniger scharf und mindern die Expressivität 
des Begriffes. Sie weisen auf das vollkommene Symbol hin, 


1) Vgl. Deutschbein-Azzalino, a.a. O., 8. 23. 
Anglia. LXIX, 2 16 
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beziehen sich darauf, sind aber selber nicht Symbol. Sie führen 
von der Sphäre des Absoluten zur Sphäre des Relativen und 
lockern den Inhalt des Begriffes auf, wodurch die Beziehung 
zu anderen (verwandten oder entgegengesetzten) Begriffen 
erleichtert wird. Beispiele: 

167. There is nothing better for a man than that he should eat 
and drink, and make his soul enjoy g00d in his labour (wie 102. — 2, 24). 
— 168. Wherefore it is lawful to do good on the sabbath day (wie 9. — 
12, 12). — 169. O Adam, One Almighty is, from whom All things 
proceed, and up to him return, If not deprav’d from good (wie 27, 
Book V). — 170. Think what it is — ...to be sure that all.things 
will turn to good (George Eliot, Adam Bede). 


Attribute begünstigen die Relativität, so daß trotz attri- 
butiver Zusätze der Artikel oftmals fehlt, vgl. Beispiel 28 und 
ferner: 

171. Upon the whole, whoever has a firm belief of a God whom 
he does not merely call good, but of whom in reality he believes 
nothing beside real good... (Shaftesbury, a. a. O., Book I, Part III, 
Section III). — 172. And thus, if there be found in any creature a more 
than ordinary self-concernment or regard to private good... this must 
in every respect be esteemed an ill and vicious affection (ders. Book I, 
Part II, Section II). — 173. The era of the enlargement of English 
society dates from the Reform Act of 1832; and if it has brought 
with it some contradictions, anomalies, and inconveniences, it has 
also been instrumental in the accomplishment of great and undoubted 
good (wie 139). 

Daß der Unterschied zwischen Prägungen von dem Typus 
the public good und public good sehr fein sein muß, geht aus 
den beiden Beispielen hervor, die sich bei Shaftesbury (a.a.O.) 
in einem Abstand von etwa zwanzig Zeilen folgen: 

174. If there can possibly be supposed in a creature such an 
affection towards self-good as is actually in its natural degree, con- 
ducing to his private interest, and at the same time inconsistent 
with the public good, this may indeed be called still a vicious affeetion 
(wie 172). — 175. On the other side, if the affection towards private 
or self-good.... is in reality not only consistent with public good, 
but in some measure contributing to it... (wie 172 bzw. 174). 


Der Unterschied kann natürlich nicht grammatischer Art 
sein — vom Standpunkt der Grammatik sind beide Prägungen 
„tichtig‘“ —, sondern allein stilistischer Art. Zunächst ist fest- 
zustellen, daß in the public good der Begriff public good schärfer 
umgrenzt wird als in der artikellosen Gestaltung; durch die 
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Umgrenzung wird der Wesenskern klarer und anschaulicher 
präsentiert als im andern Falle. Ferner kann nach dem Prinzip 
der Attraktion oder dem der Analogie eine rhythmische An- 
gleichung an die vorangehenden Gegenbegriffe vorliegen: to 
his private interest — with the public good bzw. towards private. 
or self-good — with public good. Und schließlich kann der 
Wunsch nach variety von Einfluß gewesen sein. 

Aus dem gekennzeichneten Wesen der artikellosen Eigen- 
schaftsabstrakta erklärt es sich, daß beim Vergleichen, Gegen- 
überstellen und bei paarweiser Gliederung (koordinierender 
oder antithetischer Art) die Eigenschaftsabstrakta im allge- 
meinen artikellos sind, vgl. Beispiel 27 und ferner: 


176. The tree of the knowledge of good and evil (Genesis 2, 9). — 
177. Shall we receive good at the hand of God, and shall we not 
receive evil? (Job 2, 10). — 178. Overcome ewl with good (To the 
Romans 12, 21). — 179. ‘0 Goodness infinite, Goodness immense, 
That all this good of evil shall produce, And evil turn to good...’ 
(wie 27, Book XII). — 180. “... and on Him sole depend, Merciful 
over all His works, with good Still overcoming evil (ebenda). 

Die Fälle, in denen sich nun doch wieder trotz solcher 
Sonderverhältnisse der Artikel findet, zeigen, zu welchem 
feinen Stilmittel auch der Artikel werden kann. Beispiele: 


181. Seek good, and not ewvel... Hate the evil, and love the good 
(Amos 5, 14 und 15). — 182. Is it not for you to know judgement ? 
who hate the good, and love the evil (Micah 3, 1 und 2). 

Beide Beispiele zeugen von heftiger Gemütserregung, das 
zweite noch mehr als das erste. Der Nachsatz steigert beide 
Male den Gedanken des Vordersatzes, im ersten Beispiel da- 
durch, daß er das ausdrucksschwache Verbum seek durch die 
affektvollen Verben hate und love ersetzt, im zweiten dadurch, 
daß er diese Verben überdies mit Ergänzungen versieht, die 
zum Inhalt der Verben im unmittelbaren Gegensatz stehen. 
Die affektgeladene Atmosphäre entlädt sich mit einer Aus- 
druckskraft, die keine Steigerung mehr kennt, und hierfür ist 
nur das mit dem Artikel verbundene Eigenschaftsabstraktum 
„angemessen“. Dies allein erreicht den absoluten Höhepunkt 
des Begriffes, es enthüllt das Wesen des Begriffes bedingungs- 
los, ohne jegliche Beschränkung und Bezogenheit. In solcher 
Reinheit und Unbedingtheit leuchtet es auf im folgenden 
Beispiel: 

16* 
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183. Butter and honey shall he eat, when he knoweth to refuse 
the evil, and choose the good. For before the child shall know to refuse 
the evil, and choose the good, the land... shall be forsaken (Isaiah 7, 
15 und 16). 


Bezeichnenderweise hält der bildliche Gebrauch des 
Eigenschaftsabstraktums am bestimmten Artikel fest, z. B.: 
184. Those who do not prefer to return to the fatherland richer 
in experience, or who do not succumb to despair and go to 
the bad altogether, have recourse to charitable societies 
(L. Katscher, Nineteenth Century, 1887). Dem bildlichen Ge- 
brauch liegt daran, die Idee des Begriffes herauszutreiben und 
zu steigern zu ihrer letzten Vollendung. Nach unserer Defi- 
nition ist hierfür der bestimmte Artikel vor dem Eigenschafts- 
abstraktum unbedingte Notwendigkeit. Betrachtet man nun 
einen Satz wie: 185. His business is going from bad to worse 
(Kirkpatrick a. a. O. sub bad), so entspricht das Fehlen des 
Artikels durchaus unseren Erwartungen nach allem, was wir 
über Wesen und Gebrauch des artikellosen Eigenschafts- 
abstraktums gesagt haben. 


10. some good und something good 


Nach the good und 900d wenden wir uns nun dem Gebrauch 
von some vor den von Eigenschaftswörtern gebildeten Ab- 
strakten zu, also Ausdrücken wie some good, und vergleichen 
damit Ausdrücke vom Typus something good. Vom Deutschen 
aus gesehen, sind some good und something good konkurrierende 
Ausdrucksweisen, weil das Deutsche geneigt ist, beide mit 
etwas Gutes zu übertragen. Die Übertragung etwas führt in die 
Irre (vgl. auch die Beispiele 146 und 147), weckt falsche Vor- 
stellungen und erschwert das Verständnis für die Verschieden- 
heit der beiden Prägungen. Eins steht fest: beides sind Quanti- 
tätsvorstellungen. In some good hat some [som, sm] dieselbe 
Funktion wie vor allen Quantitätsvorstellungen, z. B.: 


186. Possibly some good (Gutes) may have arisen from it (Good 
Words; vgl. Sattler, Deutsch-engl. Sachwörterbuch sub ‘Eins’). — 
187. My resolve was fruitful of some good (reich an Gutem) (Stevenson; 
vgl. Jespersen, wie 156). — 188. Many there be that say, Who will 
shew us any good? (The Psalms 4, 6); deutsche Übertragung: Viele 
sagen: „Wer wird uns Gutes sehen lassen ?° — 189. Descended, Adam 
to the bower where Eve Lay sleeping ran before, but found her waked; 
And thus with words not sad she him received: — ‘“Whence thou 
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return’st and whither went’st I know; For God is also in sleep, and 
dreams advise, Which He hath sent propitious, some great good 
Presaging, since, with sorrow and heart’s distress Wearied, I fell asleep 
(wie 179). 

Diesem Beispiel stellen wir gegenüber aus Shaftesbury 
(a.a. ©. Book I, Part III, Section II): 190. As to this second 
case therefore, religion... is capable of doing great good or 
harm. Für beide Beispiele ist die deutsche Wiedergabe viel 
Gutes oder großes Glück angemessen. Über das artikellose 
Eigenschaftsabstraktum (great good) haben wir uns soeben 
erst ausgesprochen. Das Attribut great und die Gegenüber- 
stellung mit harm sind der Artikellosigkeit förderlich. Das 
Beispiel 189 veranschaulicht sehr augenfällig die konkreti- 
sierende und individualisierende Wirkung von some. Der Inhalt 
des Textbeispieles ist konkret-aktuell zum Unterschied von 
dem abstrakt-generellen Inhalt des Beispielsatzes 190. Wir 
erinnern an das Beispiel 154, in dem some in ähnlicher Weise 
auf konkrete Sonderfälle bezogen wurde; vgl. auch die Be- 
merkungen hinter 158. Das Eigenschaftsabstraktum mit some 
(also some good) steht in konkret-aktuellen Sätzen, das Eigen- 
schaftsabstraktum ohne some (also g00d) inabstrakt-generellen. 
Der konkretisierende und individualisierende Wesenszug von 
some erfährt eine Steigerung in dem beliebten, analytischen 
Ausdruck some ... or other (irgendein), z. B.: 


191. Will has many arts of this kind to torture this sort of temper, 
and delights in it. When he finds them change colour and say faintly _ 
they wish such a piece of news is true, he has the malice to speak 
some good or other of every man of their acquaintance (wie 151). 


Some und other, so gegenübergestellt, verstärken die Ver- 
anschaulichung des Einzelnen. Es ist bezeichnend, daß some 
in dieser Wendung stets die strong form hat: [sam]. Die Quan- 
titätsvorstellung kann selbstverständlich durch no negiert 
werden, z. B.: 192. We looked for peace, but no good, (nichts 
Gutes) came (Jeremiah 8, 15). Man vergleiche damit die ana- 
lytische Individualvorstellung no g00d thing in 109. 

An nothing new, everything English, aught good haben wir 
oben (B, 6) das Wesen solcher synthetisch-zusammenfassen- 
den Quantitätsvorstellungen dargelegt. Der Vollständigkeit 
halber seien hier noch einige Beispiele mit something (anything) 
+ Eigenschaftsabstraktum angefügt: 
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193. That showed there must be something unusual about them 
(wie 122). — 194. In accordance with your desire that we should 
advise you of anything unusual ... we beg to notify you (wie 76). — 
195. There is something touching in the warm pleasure he remembers 
and records at this meeting with the professional mentor of his 
boyhood (Joseph Conrad, The Inn of the Two Witches). — 196. An 
insatiable thirst after knowledge carried me into all the countries 
of Europe in which there was anything new or strange to be seen 
(Addison, The Spectator). — 197. It is an observation of the elder 
Pliny ... that there was no book so bad, but which contained some- 
thing good (D’Israeli, Miscellanies of Literature. On Reading). 

Wie verhalten sich nun Ausdrucksformen von dem Typus 
some good und something good zueinander ? Es ist mehrfach 
gezeigt worden, daß some [som, sm] zur konkret-anschaulichen 
Gestaltung eines Begriffes dient und daher auch Quantitäts- 
vorstellungen konkretisiert und veranschaulicht. Damit ist 
seine Aufgabe erschöpft. Some good ist also nichts anderes als 
die Konkretisierung und Veranschaulichung von good, und 
zwar von good als Ganzheit. Das ist das Wesentliche, daß 
some die Ganzheit der Quantitätsvorstellung unangetastet 
läßt. Darauf muß ausdrücklich aufmerksam gemacht werden 
im Hinblick auf die irreführende Wiedergabe mit etwas, die 
allzu leicht die Vorstellung eines Teils suggeriert. Die ge- 
sprochene Sprache schafft hier klare Verhältnisse. Den Teil 
eines Ganzen bezeichnet sie mit der (betonten oder unbe- 
tonten) strong form [sam], also some [sam] meat = not all, only 
a part; die Ganzheit hingegen unterstreicht sie dadurch, daß 
sie some auf die weak form [som] herabdrückt, also [som’gud). 
Something good stellt nun zwar einen Teil der Ganzheit dar, 
doch wiederum so, daß auch dieser Teil ein Ganzes bildet, 
sich also nicht etwa in eine Individualvorstellung auflöst (vgl. 
B, 6). Das wird besonders klar an dem Beispiel 197. Something 
good bleibt Quantitätsvorstellung. Es ist ein in sich geschlosse- 
nes „Etwas“, ein kleineres Ganzes, ein Ausschnitt aus dem 
großen Ganzen, doch eine neue Einheit. Die Betonung mit 
double stress ('something 'good) trägt diesen Verhältnissen 
Rechnung. Die Überführung der Quantitätsvorstellung in 
eine Individualvorstellung geschieht durch Auflösung von 
something good in some good thing, wie wir es an nothing new 
und no new thing bereits dargelegt haben (B, 6). 
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ll.a good thing, a good, goods 


Vor Individualvorstellungen erscheint nun auch schließ- 
lich der unbestimmte Artikel (@ good thing), der vor Quanti- 
tätsvorstellungen unmöglich ist. Über die unterschiedliche 
Wirkung von Bildungen wie some good thing und a good thing - 
haben wir uns allgemein unter B, 8 ausgesprochen. Beispiele 
für die Individualvorstellung «a good thing sind die ei T; 
42 und ferner: 

198. Whoso findeth a wife findeth a good thing (etwas Gutes) 
(The Proverbs 18, 22). — 199. When we say a good thing, in the course 


of the night, we are wondrous lucky and pleased (Thackeray; aus 
Dixon, Dictionary of Idiomatic English Phrases). 


In manchen Fällen kann das Eigenschaftsabstraktum so 
stark konkretisiert werden, daß es ohne das Stützwort thing 
als selbständiges und vollwertiges Substantivum mit unbe- 
stimmtem und bestimmtem Artikel, mit Attributen und im 
Plural vorkommt und sich damit immer mehr einem Kon- 
kretum nähert. Wir verweisen auf das Beispiel 174 mit the 
public good und fügen noch hinzu: 

200. then is that goodness by which he is thus useful to others 
a real good and advantage to himself (Shaftesbury a. a. O. Book I, 
Part II, Section I). — 201. We know that every creature has a private 
good and interest of his own (ebenda). — 202. ye shall eat ihe good 
of the land (Isaiah 1, 19). — 203. For mine own good, All causes shall 
give way (wie 119). — 204. For it is as when a man, going into another 
country, called his own servants, and delivered unto them his goods 
(S. Matthew 25, 14). — 205. the half of my goods I give to the poor 
(S. Luke 19, 8). — 206. and they sold their possessions and goods 
(The Acts 2, 45). — 207. When he wants a new market for his adulte- 


rated Manchester goods, he sends a missionary to teach the natives 
the Gospel of Peace (wie 82). 


Die obigen Beispiele 200 und 201 erinnern uns an jene, 
die uns zu der Besprechung der artikellosen Ausdrücke real 
(private, public, great) good veranlaßten (171—175, 190). 

Nach allem ergibt sich folgende Reihe: Quantitätsvor- 
stellungen (Eigenschaftsabstrakta): the g00d, good, some good, 
something good — Individualvorstellungen, a) Eigen- 
schaftskonkreta: the good thing, a good thing, some good thing, 
one good thing, b) substantivische Konkreta: a good, the (my) 
good, the (my) goods. 
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12. Relativsatz als Mittel zur Substantivierung _ 


Anhangsweise sei auf den Relativsatz als Mittel zur Sub- 
stantivierung von Eigenschaftswörtern hingewiesen, z. B.: 

208. for to will is present with me, but to do that which is good 
(das Gute) is not (To the Romans 7, 18). — 209. Abhor that which is 
evil (das Arge); cleave to that which is good (dem Guten) (ebenda 12, 9). 
— 210. let us work that which is good (Gutes) toward all men (To the 
Galatians 6, 10). 

Die Relativsätze sind ihrer Funktion im Satze nach 
attributive oder adnominale Glieder eines Satzes und fügen 
sich damit in den attributiven Grundcharakter des neueng- 
lischen Satzes passend ein!). Daß nun auch der Inhalt des 
Relativsatzes mit Hilfe des Stützwortes thing konkretisiert 
werden kann, zeigt das Beispiel: 211. but rather let him labour, 
working with his hands the thing that is good (etwas Gutes) 
(To the Ephesians 4, 28). Zu diesem Gebrauch von the thing 
verweisen wir auf B, 2. 

Beschränkt in der Möglichkeit, das Eigenschaftswort zu 
substantivieren, hat sich das Neuenglische andere Substanti- 
vierungsmittel in reicher Mannigfaltigkeit geschaffen, die die 
Vorliebe des Engländers für eine konkret-anschauliche Dar- 
stellung und seine analytische Denkweise zu erkennen geben. 
Diese Feststellung wolle man im Auge behalten, wenn wir uns 
jetzt dem Gebrauch der Pluralform things zuwenden. 

(Schluß folgt) 


1) Vgl. Deutschbein-Azzalino, a.a. O., S. 44. 
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BRITISH PYJAMAS — 
AMERICAN PAJAMA(S) 


1. This word has a short history only as an element of the 
European dictionary. Nowadays, most speakers make use of 
it as a word denoting the sleeping suit consisting of loose 
trousers and jacket. But this meaning is rather late, and origi- 
nally the word was the term used for the loose silk or cotton 
trousers worn by both sexes among Mohammedans. This mean- 
ing points to the original home of the word. In fact, most 
dictionaries do not hesitate to state the Anglo-Indian origin 
of the term. A curious exception, however, is found in the 
French-German Dictionary by Sachs-Villatte which assigns 
a Japanese origin to the word and gives it the meaning of ‘Ja- 
panese cotton cloth’!); but Fernand Mosse was kind enough 
to inform me that this meaning is totally unknown to him. 


2. In spite of the curious statement concerning sense and 
origin, this entry is not without interest, for it shows that the 
note in Schulz-Basler’s Fremdwörterbuch?) is wrong which 
says that the word is not found in Sachs-Villatte until 1935. 
At any rate, le pyjama [piza'ma] belongs to the French 
vocabulary of the 20th century only. Le Nouveau Larousse 
Wlustre?) does not give the word, and only the Supple- 
ment, published in 1904(?), has it as well as the by-form 
puyjama which is, however, absent from Larousse du XXe 
siecle*). Nor is there a by-form pajama, as F. Mosse kindly 
informs me. The fact that E. Gamillscheg (1928) does not 
register the word must be judged in the light of the preface®) 
stating that the material is based on the Dictionnaire general 
by A. Hatzfeldt and A. Darmesteter publ. in 1892—1900. 


1 


) Hand- und Schulausgabe, 270.—299. Tausend; copyright 1911. 
2) See $ 3. 3) 8 vols., Paris, 1898—1901. 

*) Vol. V, Paris, 1932. 

5) Etymolog. Wörterbuch der französischen Sprache, Heidelberg, 
1928, p. VIII. 
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3. In Germany too, the word showing masculine gender 
as well as neuter is an acquisition of the 20th century!). 
Meyer’s Großes Konversations-Lexikon, 6th ed., 1908 has no 
entry, and Basler finds it first in the 1915 edition of Duden. 
It appears in the cyclop&dias about and after 1930, such as 
Meyer, 7th ed., 1928, 8th ed., 1940, Der Große Brockhaus, 
15th ed., 1933, and Der Große Herder, 4th ed., 1934; but it 
is still absent from F. E. Petri, Handbuch der Fremdwörter, 
42th ed., 1929 as it was from J. Chr. A. Heyse, Fremdwörter- 
buch, 18th ed., 1920. 

The common German spelling is Pyjama, and the form 
Pi- avoiding the foreign letter y is but an occasional variant, 
see e. g. Brockhaus 15th ed., Herder 4th ed., and Meyer 7th 
& 8th eds. The received initial sound of the second syllable 
‚is [d3], but instead of [d3] I have observed also [j] which is a 
spelling pronunciation as is the vowel [y], usually long as it 
seems, besides common [pi]. 

The consonant [dz3] goes far to show that the word is 
a borrowing from a foreign language: In Germany as well as 
in France, it was adopted from English, and the first step will 
be to survey shortly the history of the word in English. 


4.1. As to the United States, the revision of Noah 
Webster’s Dictionary by Ch. A. Goodrich and Noah Porter 
publ. in 1864 did not enter the word. The ‘new’ edition by 
N. Porter and W. T. Harris (1902/3) gives in the main text 
the form pyjama and the by-form paijama, but this entry is 
printed with two bars before it which means that the word 
has not become anglicized, and the Supplement only has also 
pajamas. These entries are the more remarkable as they 
appear to show that the spelling prevalent in USA to-day is 
of late currency, later than pyjama. 


4.2. For the spelling pa- as opposed to py- is considered 
to-day a shibboleth of American English?). Such was the 


1) Seeesp. Hans Schulz and O. Basler, Deutsches Fremdwörter- 
buch II (1942), p. 744. 

2) See also H. E. Palmer - I. V. Martin - F. G.Blandford, 
A Dict. of English Pronunciation with American Variants, Lpz., 1927, 
pPp- 308, 272. 
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statement of H.L. Mencken as early as 1919 as I find from 
the review by Georg Kartzke!). The statement was repeated 
in the second edition of 1921?) which adduces the word as an 
example showing that ‘new words and particularly loan- 
words, are simplified, and hence naturalized in American. 
much more quickly than in English ’®) and adds that ‘American 
haberdashers sometimes advertise pyjamas instead of paja- 
mas ... there is the colonial spirit, the desire to pass as English 
— in brief, mere affeetation’*). While the 1923 edition fails 
to give more than the mere orthographical fact°), the remark 
on individual p9%- is found again in the 4th edition of 1939®), 
this time haberdashers being supplemented by the addition 
‘of the more doggy sort’, and another paragraph”) does not 
forget to stress that the British COD of 1914 recognizes 
American a as a variant for y in pyjama. To sum up: The 
word, very common in present-day USA®), has the accepted 
spelling paj-; the huge dictionary-like Spring and Summer 
7949 Catalog of Sears, Roebuck and Co. has this form, and 
the very detailed Index?) does not even give a reference 
under »yj-. 


4.3. The corresponding American pronunciation is 
[ps'dge:moz] throughout!?) as was assigned to this spelling 
by Webster-Porter-Harris in 1902/3 whereas they taught [pai] 
for the variants in 9%j-, paij-"). 


5.1. Just as French and German, American appears to 
know the word not until the 20th century. In English, how- 
ever, its history includes the 19th century. Charles Richard- 
son 186712), it is true, has no entry nor has Skeat in his 
Etymological Dictionary (1888). But NED offers the earliest 


1) Archiv 141 (1921), p. 195. — Lokotsch (see $ 9.2) p. 129a 
gives a wrong reference to Archiv CXL. 

2) p. 223. 3) p. 233. 

*) p. 239. See also Mencken-Spies, Die amerikanische Sprache, 
Leipzig, 1927, pp. 96, 98. 

EEDL2IT, 8), P. 391. ?) p. 389. 

8) Mencken, 4th ed., p. 290 quotes pajama-engineer from ad- 
vertising columns. °) p. 1166. 

10) See also Palmer p. 272. 11) See $ 4.1. 

12) Dictionary of the English Language, new ed., London. 
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quotation from 1800 when it appears in the Asiatic Annual 
Register in a thoroughly Anglo-Indian context. The next 
quotation is from T’he Angler in Wales, or Days and Nights of 
Sportsmen 1834, a book written by Shelley’s biographer 
Thomas Medwin (1788—1869) who, in a military position, 
had been in India in the second decade of the century!), and 
it is noteworthy that the word is set in inverted commas. 
Five years later, the word occurs again in Thackeray who had 
spent:the first six years of his life near Calcutta, his father 
being in the service of the East India Company as had been 
his grandfather William Makepeace Thackeray. 


5.2. Some additional quotations are offered by C. A.M. 
Fennell?). Combined with the materials found in NED they 
illustrate the history of the word in English: Down to the 
end of the 19th century, whenever the word is used, it denotes 
the Mohammedan trousers; the reception into the dietionary 
of the ‘old country’ when it came to have the general meaning 
of night wear, is apparent no less in the type pyjamaed 'clad 
in pyjamas’ and in combinations such as pyjama suwit found 
in quotations from the last decades of the century. 


6.1. Turning from the meaning to the spelling, one 
finds a great number of variants in the first syllable which 
was standardized not until the 20th century. The type pai- 
is quoted from 1800 and 1872, and according to Whitworth 
1885®), this form was in accordance with the principles ‘now 


1) See also his Sketches in Hindoostan. — Mr. C. B. Oldman, 
Prineipal Keeper of the Department of Printed Books in the British 
Museum, was kind enough to make investigations into the question 
of the date of the Sketches. ‘As a result I feel convinced that there 
never was an anonymous edition published in 1817... as stated by 
Halkett and Laing in their Dictionary of Anonymous and Pseudo- 
nymous English Literature ... I think there can be no doubt that the 
first edition was that published by C. & I. Ollier and Simpkin & Mar- 
shall in London in 1871; this bore Medwin’s name on the titlepage. 
There is a copy of it in the Bodleian Library at Oxford and there is 
& full description of it in H. Buxton Forman’s edition of Medwin’s 
Life of Shelley, O.U.P.,1913... The B.M. does not possess a 
COPY... .’ 

2) The Stanford Dictionary of Anglicised Words, Cambridge U.P., 
1892, p. 596. 3)_Nee 89.12. 


ee 
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adopted by the Indian governments’. Sporadical spellings are 
pi- in Medwin 18341), pie- in 1840 and pei- in Thackeray?), 
and the French by-form puyj-°) looks as if it were adopted 
from English puyj-, the uy of which may be understood in the 
light of spellings such as buy. The type py- is very common. 
in the 19th century (1834, 1859, 1883, 1890, 1893, 1897, 1900, 
1904) whereas pa- is given twice only, in 1845 and 1903. 
But Sir James Murray editing the first parts of the P- volume 
in December 1904, did not fail to insert, under pa-, a reference 
to py- nor, in September 1909, to recognize pa- besides py-. 
The same attitude was taken by H. W. and F. G. Fowler 
in their Concise Oxford Dietionary 1929 and by H. C. Wyld 
in his Universal Dictionary 1932 whereas H. W. Fowler’s 
Modern English Usage 1926 recommends py-, not pa-, a spell- 
ing entered by D. Jones in his Pronouncing Dictionary 
as late as 1948. The data collected make clear that py- can- 
not possibly be considered a British spelling with the same 
degree of definiteness as pa- was stated to be an American 
peculiarity*), but one may add hesitatingly that the British 
by-form in pa- itself may be nothing but a recent America- 
nism. 

6. 2. Apart from the first syllable, the word does not 
offer many variants in spelling. -9- instead of -j- in the be- 
ginning of the second syllable is found once only, in Medwin 
1834, and the same quotation shows -mm- which recurs in 
Thackeray). Lastly, the type -mah is found repeatedly, esp. 
in early quotations such as 1800 pa: jamahs, 1834 pigammahs, 
Thackeray’s peijammahs, but again in pyjamahs 1859 and 
pyjamahed: 1883; NED has the entry pajama(h)s and gives 
pyjamahs as a 19th century form, and A. Schröer®) has also 
pajamahs, pyjamakh)s. 


7.1. As to the pronunciation of the word, the first 
syllable offers three variants. NED 1909 gives [ai, 9]; COD 
1929, on the other hand, has [pi] for py- while pa- is left 


1) See $5.1. 2) See $ 13. 3) See $ 2. 4) See $ 4.2. 

5) Hence Lokotsch (see $ 9. 2) giving pyjamma before pyjamas 
is certainly misleading. 

®) Ne. Aussprachewörterbuch 1913, 2nd ed., 1922, 
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without any diacritic mark thus implying [eo], and MEU 1926 
suggests [pi] for the recommended spelling py-!). Wyld 
assigns [ai, i, 0] to ‘py-, also pa-’, and D. Jones (all editions) 
has pa-[p2]. 

At all events, there has been a shift within the last fifty 
years. As early as 1913, Schröer has [i, ai] for pyjama(h)s, 
besides pajamahs [eo], and whereas Wyld has the sequence 
‘ [ai,i], and [o] respectively, D. Jones?) gives [pa] to pa- down 
to 1948, but in py-, he gives preference to [o] before [i] and 
[ai] as early as 1924, and the sequence [», i, ai] is noted in 
Palmer-Martin-Blandford 19273). In 1937, Jones has altered 
‘the entry: py- is [eo], less frequently [i], and [ai] is old- 
fashioned®). 

7.2. For the rest, the pronunciation of the first half of 
the 19th century appears to have had a variant in the second 
syllable too, -mm- 1834, 1839°) doubtlessly pointing to [&] 
which, however, must be considered individually. 

8.1. Apart from Thackeray®) this [®] needs but a short 
comment. The duality [a:—[x&] is found again in the con- 
temporary pronunciation of e.g. drama, and as late as 1836, 
Walker’) has [x] besides [«:]. As foreign long [a] had no 
equivalent in the English system of phonemes down to the 
2nd half of the 18th century®), it was sometimes adopted as 
[#2] besides [x*:] slowly progressing to [a:]. The assumption 
made by Luick°) that in words with the type of Middle 
English @ the a-sound of the original language might have 
been palatal is refuted by the word pyjamas the stressed 
vowel of which doubtlessly had the velar quality1®). 

8. 21. The English pronunciation of the first vowel offers 
far more difficult problems. The survey above!!) illustrates 
that [9] was the type connected with the spelling pa- which, 


!) See $ 6.1, 
2) The word is absent from H. Michaelis and D. Jones, 
A Phonetic Dictionary of the English Language, Hannover, 1913. 


3) p. 308. 

4) There is no remark in the Supplement (1922) to Schröer. 
[See additional note on p. 263]. 5)See $ 6. 2. 

®) See $ 13. ?) p. 166b. 8) See, e.g., Luick, $ 560. 


®) p. 758. 10) See $$ 9. 41; 10. 32. 11) See $7.1. 
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perhaps under American influence!), was transferred to the 
spelling py- as well. This spelling py- itself was pronounced 
[pai] which, however, began to vanish in the last generation 
whereas it was the normal form of the preceding century. 
There is no doubt that pie- t00?) had this pronunceiation, and. 
pai-, which was to be pronounced as [«:i] according to the 
key-words given by Whitworth 1885, may be added without 
hesitation. Thus, [ai] is attested from the first appearance of 
the word in 1800. On the other hand, one finds, besides [>], 
Modern English [i] noted first by Schröer in 1913. The infe- 
rence to be drawn is that original [ai] was superseded by [i], 
and this result leads to the question of the origin of the diffe- 
rences in pronunciation and spelling. What is the explanation 
of American pa- against py- preferred at least in British, and 
what is the origin of recent [pi] against earlier [pai] ? 


8. 22. As to the type [pi], one might be inclined to com- 
pare words such as village where [i] is the one and only present 
sound derived from Middle English ö; whereas [i] <[e(:)] <& 
is easily understood and needs no comment, [9] from Middle 
English & appears to have shifted to [i] under the influence 
of [d3] as is further suggested by non-verbal -ate [it]?). But 
there are weighty objections against this way of explaining 
the 20th century [i] from 19th century [o]. First of all, these 
[P>i] are found only in front of tautosyllabic consonants. 
But more important is that there is no such [i] in the large 
number of other words with [>] in front of heterosyllabie [dz] 
such as ajar, cajole, magician, magistral, majestic, majolica, 
Majorca, majority, majuscula, sagitta. They go far to demon- 
strate that a sound-change must be left out of consideration 
in explaining the type [pi], and another possibility comes in 
for narrow inspection: What was the phonetic background 
of the word adopted into English about 1800 ? This problem 
deserves a most scrutinizing discussion, the more so as the 
foregoing paragraphs consciously neglected the surviving 
spelling doublets pa—py as well as the final -hs of earlier 
spellings. 


1) See $ 6.1. 2) See $ 6.1. 
3) See Luick, $ 597, 6. 
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9.11. The original meaning!) of the European word 
points to British India as the scene of its adoption, and the 
language of the army as well as of the government there is 
Hindustani, the most widely spread of the many Indo-Aryan 
languages spoken in this country, the home of which is Nor- 
thern India, in the upper Gangetic Doab and near the city 
of Delhi, but which is spoken and written by the educated 
all over the Continent, thus coming up to the great lingua 
franca of public life in India. 

Historically Hindustani is a direct descendant of Sanskrit, 
but after the Islamic conquest in the late middle ages, the 
western dialect of it borrowed a huge proportion (40—50 %) of 
its vocabulary from Persian (and Arabic), the official and 
military language of the Mogul court, and at the same time 
came to be written in the Arabic character. 


There is no grammatical difference between this Urdü 
(zabän, i.e. ‘the language of the camp’) and the so called 
Hindi written in the dövanägarı alphabet and spoken exclu- 
sively by Hindoos whereas Urdü is the standard form used 
by Muslims. And whereas Urdü is used in everyday life, Hindi 
is the language of literature, esp. poetry, largely enriched by 
Sanskrit terms of religion and culture; in short, it may be 
considered to be the Sanskritized counterpart of the Per- 
sianized Urdü. 


9. 12. For the subsequent detailed remarks on linguistic 
facts of Hindustani, the following books (arranged chronolo- 
gically) were consulted: 


J.E. Thompson, English and Oordoo Dictionary, Calcutta 
1852; Oordoo and English Dictionary, Calcutta, 1853. 


D. Forbes, Grammar of the Hind. Language, new ed., London, 
1855. 


John Shakespear, Dictionary Hind. and English, 4th ed., 
London, 1861. 


G.C. Whitworth, An Anglo-Indian Glossary, London, 1885. 


A. Seidel, Grammatik der Hindustani-Sprache [Die Kunst der 
Polyglottie 40) Wien, n.d. 


1) See $1. 


ERBRLTT: 
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W.St.Clair Tisdall, Oonversation-Grammar of the Hind. 
Language, Heidelberg, 1911. 

Otto Spies and Ernst Bannerth, Lehrbuch der Hindüstäni- 
Sprache, Leipzig, 1945. 

H. Yule and A. C. Burnell, Hobson-Jobson, 2nd ed., Lon- 

don, 1903, was not at my disposal, but the Vice-President 

of the E. J. Brill Corp., Heidelberg, P. L. Sarup, M. A., 

Dr. jur., Barrister-at-Law, most kindly answered my quest- 

ions on contradictory statements in the books mentioned. 


9.2. Nobody will be surprised to find varying trans- 
literations of the Hindustani word. ; 

First of all, it is given as a trisyllabic as well as a qua- 
drisyllabic. Both forms are found in Thompson I, 310 pae-, 
but II, 147 pa-, and Shakespear p. 462 pa- against p. 476% 
pä’e-, while p. 23992, in the E.-H. part, only pä’e- is entered. 
This same form oceurs in Seidel p. 125 as päe- and Tisdall 
p. 3670 as pü’e-, and paijama in Whitworth p. 2342, where 4 
means the sound of father!), may be added?). Dr. Sarup, on 
the other hand, informs me that to-day the trisyllabic form 
prevails. 

As to the etymological dietionaries consulted, Lokotsch®) 
and, following him, Kluge-Götze*) refer to the quadrisylla- 
bic form only, and so does NED, while both types, päe- and 
pä-, are given in Webster as well as in Wyld deriving, it is 
true, the word from pä-, but adding ‘from pä’e, p&’. 

9. 3. The main stress of the word is indicated by pajdamuh 
in Thompson°): In fact, trisyllabics containing a long vowel 
in the middle syllable are paroxytones®) provided that their 
last syllable neither ends in two consonants nor contains a 
long vowel. The quadrisyllabic type has the main stress on 
the same syllable, but here the first has a very distinct secon- 
dary accent?). At allevents, pä&jäma as given by Kluge, thus 


1) p.XV. 2) See $ 8. 21. 

3) Karl Lokotsch, Etymologisches Wörterbuch der europäischen 
Wörter orientalischen Ursprungs, Heidelberg, 1927. 

4) Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 11th ed., 
Berlin, 1934. 

SEIT °) See Seidel p. 8, Spies p. 11f. 

?) See Spies p. 13. 

Anglia.. LXIX, 2 17 
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deviating from Lokotsch in spite of the added reference, is 
erroneous. 


9.41. As to the consonantal elements of the word, there 
are no difficulties, the initial consonants being [p] without any 
aspiration, [d3] similar to English [d3], and [m] respectively. 
But the vocalic phonemes must be considered in greater 
details. The vowel of the penultimate is a long «a of the same 
quality as in German). If Withworth?) parallels English 
father, this seems to be an approximate value only in view 
of the pronunciation of Dr. Sarup who has German long a. 


9. 42. The final syllable, as written in the Arabic cha- 
racter, has the last but one letter of the alphabet, he, which, 
however, has not the sound of [h], but is nothing but a vo- 
calic symbol. Accordingly, all transliterations abstain from 
offering this a except Thompson who follows the Arabic spell- 
ing, and so does NED in jämah. 

The final vowel itself is commonly transliterated as a, 
even by Seidel?) who says) that a is a sound intermediate 
between German a and @. A similar inference might be drawn 
from H. Jensen?) who states a pure a-sound to be charac- 
teristic of the older Indian pronunciation of Persian. Spies®), 
on the other hand, declares this a to be a dark (‘dumpfes’) a 
articulated in the front of the mouth with the lips opened 
not very wide and similar to the English u in but”). To say 
the least, this description strikes the reader as a model of pho- 
netic understanding, not to mention the fact that the com- 
parison with English but is far from being precise on account 
of the doublets [A, 9] depending on stress. -uh is found also 
in Thompson, but again this transliteration from the middle 
of the 19th century is no less ambiguous: original [9] appears 
to have yielded to [A] about 1800, with many speakers at 
least, whereas unstressed [9] remained unchanged down to the 
present time®). On the other hand, paijama in Whitworth 


1) See Spies p. 8. 2) p.XV. 3) p. 125a. 4) p. 6. 

5) p. 11. See $ 10. 11. 6) p.8. 

’) ‘das im vorderen Mundraum bei nicht sehr weit geöffneten 
Lippen gebildet wird, ähnlich engl. u in but’. 

8) See, e.g., Luick, $$ 563, 614. 


a u 
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cannot but reflect [a@:]!), and Spies adds that, in very distinct 
pronunciation, the sound of the vowel is ä, i. e. [a:]. It appears 
that these remarks collected from the authorities quoted are 
rather vague, and Dr. Sarup informs me that the normal 
sound is that of German short a or English [A]; moreover [a:] 
is heard in very formal pronunciation, but [x®], as intimated 
by Seidel, is unknown. 


9. 43. The first vowel, after the initial p, is [«:], the same 
as in the stressed syllable?). The second vowel of the qua- 
drisyllabic form, however, is variously described again: 
A long e-sound, [e:]?), is taught by Thompson I, 310, Shake- 
spear p. 4762, Seidel p. 125 and Tisdall p. 367. Whitworth, 
on the other hand, gives pai, i.e. [a:i], but perhaps [«:i:] 
according to Spies®), and the Arabic spelling as found in 
Seidel would suggest [i:], as the letter y& has a loop to the 
left, whereas final [e:] is indicated by a loop to the right; 
cf. also Spies p. 126 and, furthermore, the Arabic spellings 
of bha’t ibd. 128 against daryä-e ibd. 137. To conclude, 
Dr. Sarup gives the second vowel of the quadrisyllabic word 
the sound of [i], ‘perhaps and rarely at all events’ [i:], but [e:] 
is absolutely unknown to him. 

The etymological statements in the dictionaries are 
these: Webster päe, Lokotsch and Kluge page, Wyld pä’e; 
NED transliterates päe (päy), y meaning the initial sound of 
yes. 

9. 44. The sound separating this second vowel from the 
first one is [?], expressed by Arabic hamza. In Hindi, far more 
rarely in Urdöü, it is supplanted by fricative [j], the same sound 
as in German). At any rate, there is no trisyllabice form with 
a diphthong: Hindustani possesses but two diphthongs, au 
and ai, the latter pronounced [ae] according to Spies®), 
whereas Seidel says that it is the same as in German; but 
Wahrmund’) and Whitworth®) give it the type of English 
‘long’ i and of English aisle respectively, i.e. [ai]. This ai 


1) See $ 9.41. 2) See $ 9.41. 

3) There is no short e, see Seidel p. 6, Spies p. 4. 

4) $ 102, 2. 5) See Seidel p.7, Spies p. 6. 
Seped: ?) p. 12. — See $ 10.11. P)SPEXV: 


Ir 
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corresponds to Persian [&i], whereas Persian [«:i], more 
correctly [»:i]!), appears to be reflected by Hind. ä@e, e. g., 
Hind. de ‘he may come’?) and Persian äy ‘come!’®?) or Hind. 
rä’e ‘opinion’*) and Persian (<Arabic) räay?°). 

9.45. From the foregoing paragraphs, the pronunciations 
of the word in Hindustani are as follows: [,pa:'dz a:mla, -&:], 
[pe:?i(:)'d3 @:m|a, -«:], and, rarely in Hindi esp.°), [,pa:ji(:) 
Idza:m|A,-0:]. 

9.5. It may be added that the Arabic spellings found in 
the authorities show some variants. Shakespear p. 476% opens 
a second group of letters with y2 using the combined type 
of this letter whereas Seidel p. 125% writes four groups of 
letters giving the y2 the full and isolated type, and the same 
spelling is also in NED. Dr. Sarup thinks that both ways are 
possible, but the use of y& combined is better. 

Moreover, the spelling found in Seidel and NED needs 
some words, for y&@ accompanied by hamza loses its dots accord- 
ing to Spies?) and Seidel®) who, however, has dotted ye in 
bhä’t ‘brother’ in the main text of the same page. Shakespear?) 
too has the simple word pä’? with dotted 8. According to 
Dr. Sarup, the form of y& with hamza is commonly the un- 
dotted one, though the dotted type is by no means unknown. 

9.6. The Hindustani word is a loan from Persian, the 
two elements of which are found likewise in Hindustani1°). 

[dga:ma] ‘garment’, though not given in Thompson II, 
47,is found not only in Shakespear, but also in Forbes!!) and 
Seidel 2). 

[pa:] ‘foot’ again offers the variant [pa:?i]1?) and is trans- 
literated as pae in Thompson!?), as pä’e in Spies15) and as pai 
in Whitworth!#) respectively; it is easily distinguished from 
native [pa:'?6:]and [pä :w], as registered in Seidel !”), Tisdall18) 
and Forbes!?), Shakespear?°), Tisdall?!) respectively. 


1) See $ 10. 32. 2) Spies p.9. 3) Wahrmund p. 12. 
4) Spies p. 12. 5) Chlodzko 2352. See $ 10.11. 

6) See $ 9. 44. 2) 9.128: 8) p.d,note 1. 9) p. 458P. 
10) See esp. Shakespear s. v. 11) p. 13», 12) p. 126. 
13) Seo 89. 44. 14) II, 146. 15) p. 1948, 16) p. 2342, 
1) p. 128. 18) p. 3388, 19) p.9. 


20) 2, 23030. 21) See p. 3382. 
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10. 11. The Persian origin of the Hindustani word 
suggests a supplementary survey of the ultimate background, 
for which the following authorities were consulted (in alpha- 
betie order): 

Sebastian Beck, Neupersische Konversations-Grammatik, Hei- 

delberg, 1914. 
A.de Biberstein Kazimirski, Vocabulaire frangais-persan, 

Paris, 1883. 

A.Chlodzko, Grammaire persane, Paris, 1852. 
A. Chlodzko, Grammaire de la langue persane, 2nd ed., Paris, 

1883. 

H.L. Fleischer, Grammatik der lebenden persischen Sprache, 

2nd ed., Leipzig, 1875. 

D. Forbes, Grammar of the Persian Language, 2nd ed., 

London, 1844. 

Walther Hinz, Persisch I, Berlin, 1942. 
Paul Horn, Grundriß der neupersischen Etymologie, Straßburg, 

1893. 

W.Hübschmann, Persische Studien, Straßburg, 1895. 
H. Jensen, Neupersische Grammatik, Heidelberg, 1931. 
E.H. Palmer, Ooncise Dictionary of the Persian Language, 

6th ed., London, 1904. 

P.A.F. Possart, Grammatik der persischen Sprache, Leipzig, 

1831. 

John R. Richardson, (I) A Dictionary, English, Persian, 

and Arabic, new ed. by Chs. Wilkins, London, 1810. 

(II) A Dictionary, Persian, Arabic, and English. London, 

1806. 

G. Rosen-F. Rosen, Elementa persica, Leipzig, 1915. 
C.Salemann und V.Shukovski, Persische Grammatik, 

Berlin, 1889. 

W. St. Clair Tisdall, Modern Persian Conversation-Grammar, 

Heidelberg, 1902. 

1. A. Vullers, Lexicon Persico-Latinum I, Bonn, 1855. 
A.Wahrmund, Praktische Grammatik der neupersischen 
Sprache, 2nd ed., Gießen, 1889. 

J. Th.Zenker, Dictionnaire turc-arabe-persan I, Leipzig, 1866. 

The Persian original of the Hindustani word is absent 
from Zenker I, 158, 173. The majority of the authorities 
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available gives the form with a long monophthong in the first 
syllable, e. g. Possart!), Vullers?), Palmer). But Richardson ®) 
has a diphthong in the first syllable and 5) omits the form with 
simple alöf, but adds a note®) saying that this form ‘is fre- 
quently used in composition’, and similarly Vullers”?) refers 
for ‘phrases cum päy compositas’ to the heading pa. 


10. 12. By the way, the word seems to have become less 
common in Persian during the second half of the 19th cen- 
tury. The absence from the vocabulary of clothes compiled by 
Wahrmund®) may be due to an oversight, but Biberstein enters 
as the common equivalent of French pantalons the Persian 
word [/ &l'va:r], and this same word is given in Tisdall®) 
under ‘trousers’ and in the word-list of Hinz under ‘Hose’. 


10. 2. The place of the stress shows dialectal variants. 

1. In the Northern pronunciation of Tehran, the main 
stress, of compounds as well as of simple words, is on the 
last syllable whether it be short or long), whereas the second 
syllable being long has a secondary accent!!). 

2. Against this X‘ ’, the Southern dialect of Shiraz has 
the type ' "x: the middle syllable, long by nature, bears the 
main accent, and the initial syllable, long by nature as well, 
bears the secondary one??). 


10. 31. For the rest, the pronuneiation of the individual 
sounds offers fewer difficulties than in Hindustani. The conso- 
nants are [p®] — [d3] — [m]. The Arabic spelling again ends 
in the last but one letter of the alphabet, and, in this word, 
it again means a vowel, the ‘normal’ short vowel which may 
be expressed by additional zeber, called fatheh in Arabic!?), 
which form is preferred by Vullers. It is evident that a jämah 
in NED, COD, and Holthausen!%#) is nothing but a trans- 
literation, and not a transcription. 


1) p. 216. 2) p. 3138, 3) p. 105a. 4) I, 2152; II, 781b. 

5) 1, 211. 8) T,211b. ?) I, 3253. 

8) 1st ed. II, 100; 2nd ed. II, 60. ?) p. 312. 

10) See, e.g., Jensen $ 20. 

11) See, e.g., Salemann p. 21 or Beck p. 23. 

12) See Jensen $ 22. 13) See Jensen p. 13. 

1) Etymologisches Wörterbuch der englischen Sprache, 3rd ed., 
Göttingen, 1949. 
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10. 32. The quality of this final vowel is English [s®] 
which, however, in syllables not bearing the main stress — 
as is the case in the dialect of Southern Persia — comes close 
to [e]}). 

The vowel of the second syllable is [«:] in the courtly 
language of Northern Persia only; elsewhere, it is ‘darkened’, 
i.e. [o:], and it is [o:] in the Indian pronunciation?). 

The first syllable correspondingly has either this same 
vowel or the diphthong adding [i] to it?). It is evident that 
the form in & or a, as given in NED, COD and Holthausen, 
is inadequate; the same holds good of the type ä@ in Holt- 
hausen, while NED and COD add päy and pay respectively. 


10. 41. The doublet [» :] — [» ii] is founded in etymology. 
From an etymological point of view, the word consists of two 
elements both of which are still common in Persian. 

The second word is Northern [d3«: 'mx&] ‘garment’ and 
was combined with IE *em-*) by Horn), a combination 
hardly very convincing, whereas Hübschmann®) adduces 
Greek Zöua, Eovvouı, thus suggesting IE *ös-”). 


10. 42. The first element has doublets in Persian t00®), 
showing the vowel [«:/»:]°?) as well as the long diphthong 
[x:i/o:1]. These types are given in all handbooks, whereas a 
third form with the short diphthong [&i], written without 
alıf, is found in Richardson only!P). At any rate, the second 
element of the diphthong is short, as was stressed by Hübsch- 
mann!) critieizing the transcription päzgivenbyHorn!)and 
copied by Lokotsch®?). Nor is there any doubt as to the 
historical relation between these two forms which was eluei- 
dated by Horn!#). Avestic paöa-, with 6 = [ö], suggests a 
sound-change similar to that found in Modern English I think 
with [h]. 


1) See, e.g., Jensen p. 17. 

2) See Jensen p. 17, and Wahrmund, 2nd ed., I, 10. 

3) See Jensen $ 17. 4) Walde-Pokorny I, 207. 

5) p. 93, Nr. 412. .) p. 49. ?) Walde-Pokorny I, 209. 
8) See $ 9.2 and 9.6. 9) See $ 10. 32. 10) 1, 214b. 
EDIT 22701683: 13) See $ 9.2. 

11) p.63, Nr. 281; see also Jensen $ 24, note. 
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10. 51. E not least, a note concerning the Arabic 
spelling of the first element appears to be appropriate. 

The full writing of [p»:] shows alif as well as zeber!) 
though this latter is hardly ever actually inserted 2). The same 
holds good for the spelling of the diphthong [» :i]?). The symbol 
jä itself has a double form in Persian orthography ; commonly 
written without the dots underneath, it rarely occurs also 
with these two dots*) which are common in Arabic with 
final jä. 

Moreover, the special sign of sukün, consisting of a semi- 
circle open to the right and denoting a consonant without any 
vowel, may be added above the jä when forming the se- 
cond element of a diphthong°); but when Beck®) teaches 
that, at the end”) of a word, and thus in päy, this suküun is 
constantly written, his own spelling of the word®) is to the 
. contrary. 


10. 52. These additional remarks on Persian orthography 
are far from being superfluous because of the Arabic spellings 
given in NED which has dotted and hamzaed jä in the Persian 
and Urdü°) compound as well as in the Persian simple word. 
The dots added to the jä are an unusual spelling as was 
“ pointed out before 1%). But more curious is the sign of hamza, 

for above final jä it is found in Persian only if suffixal 7 
(including the enclitic forms of the verb baden ‘to be’) follows!}). 
In other words, the spelling given in NED is incorrect as far 
as the simple word is concerned. 

But even in the trisyllabic word, the addition of a suffixal 
element would be possible only in the so-called :zäfet-com- 
.bination which, at all events, sounds [p«:ji]!?) whereas the 
spelling varies considerably: The monophthongic as well as 
the diphthongic basis would appear 1) either with zir (called 


1) See $ 10. 31. 2) See, e.g., Jensen p. 13. 
3) See Jensen ibd. 
4) See, e.g., Beck pp. 3, 11; Jensen p. 11, note 2. 


5) Jensen p. 15. E)upale: 
’) The original text erroneously says ‘beginning’. 
EP 21. ?) See $ 9.5. 10) See $ 10.51. 


1) See Wahrmund I], $60; Beckp. 16ff.; Jensen $ 13, note 3. 


12) See Beck p. 16; Jensen p. 47 note. 
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kasreh in Arabic) beneath ya!) 2) or with hamza above yä 
which itself may show different types?) 3) or without any 
additional symbol accompanying yä°?). Furthermore, the 
monophthongic basis has a special form of its own, adding 
a hamza only after the yä®). To sum up: the spelling in NED 
would imply the :zäfet-type of either pa or pät. 

10. 61. Such an interpretation, however, is impossible as 
is evident from the meaning of the combination of the two 
elements. For this meaning is ‘garment of the foot’, ‘foot’s 
garment’, and the sequence of adjunct plus noun in the group 
excludes the idea of an :izäfet?) where the main part always 
precedes the qualifier. The outward appearance might suggest 
the idea of a so-called ‘inverted’ izäfet‘) which begins with 
the appertinent noun unchanged by -i. Butin Modern Persian, 
i.e. from the 9th century A. D., this type is found only spo- 
radically outside poetry”), and throughout the examples, con- 
sidered from the descriptive point of view of Modern Persian, 
are nothing but determinative compounds: This is the type 
found in our word, and accordingly Vullers characterizes it 
as 'nomen compositum’. 


10. 62. This fact, at the same time, explains why the 
graphic form oı the word varies®): In the diphthongal form 
Richardson?) has jä& as the first symbol of the second group 
of letters, writing the two elements in close combination while, 
in another place!P), the same author has four groups of letters, 
j& in itself forming the second group — the same duplicate 
spelling is found in genuine compounds. 


10. 71. To sum up: The Arabic spelling adduced in NED 
is wrong as far as the Persian form, given first in order, is 
concerned, not so much on account of the uncommon dotted 
form of ya!!) as because of the hamza above the same. If this - 
letter is to show any superimposed symbol at all, this can be 
only a sukün!?). It is open to speculation whether the error 


1) See Beck p. 16. 2) See Jensen p. 47, 26. 

3) Jensen p. 47. 4) Jensen p. 47. 

5) See, e.g., Jensen $ 6lff. 6) Jensen $ 62. 

?) See also Jensen p.5. 8) See also Jensen p. 53. 
I IL, 781: 10) I, 215a. 11) See $ 10.51. 
12) See $ 10.51. 
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of hamza instead of sukün was due to the printer or whether 
he found it before him in the MS. 


10. 72. The Persian pronunciation, at any rate, is to be 
transcribed in phonetic symbols as Northern [p?« :(i) dza:' me] 
and Southern [,pt»: (1)'dzw:me]. 


11. 11. Having these Persian pronunciations as well as 
the Hindustani types!) before him, the reader will find that 
a definite judgment with regard to the ultimate origin of the 
English word is far from easy. The accent, it is true, will 
exclude the end -stressed form of the Tehran dialect, whereas 
the vowel of the last syllable cannot help in deciding the 
question: Final English [3] is no conclusive evidence of Hindu- 
stani [A], but may reflect Southern Persian [ge] which would 
soon have yielded to [9] when received into English, as is 
shown by [9] in Latin words such as era, lava, idea?), and the 
same [9] would have supplanted formal [a :] oceurring in Hindu- 
stani?). 

11.12. More decisive are the vowels of the remaining 
syllables. For English [«:] of the stressed syllable immediately 
corresponds to Hindustani [a:], whereas Persian [»:,9:]*) 
would probably have resulted in English au, aw, pronounced 
[9:]in the Standard from the late 18th century as against [v:] 
heard in Ireland°®) and partly in USA; a parallel is offered 
by Persian [ fal]>shawl taken over as early as the second half 
of the 17th century. Moreover, the spelling -amm- found in 
Medwin who had a personal knowledge of India®), points to 
an a-sound, not to the ‘darkened’ o-like sounds of Persian, 
whereas -amm- in Thackeray might be considered as an 
Anglo-Irish ‘corruption’”). 

The same argument holds good for the first syllable of 
the English word: Persian [»:i] would have been received not 
as [ai], but as English [di], the more so as a long first element 
of this English diphthong is given as early as Hill 18218) and 


1) See $ 9.45. 2) cf. Luick, $ 607. 
3) For [&®] see $ 9. 42. 4) See $ 10. 32. 
5) Hogan (see $ 13.3) $ 83. 86) See $ 5.1. 


?) See $ 13.3. 8) Jespersen I, p. 439. 


BRITISH PYJAMAS — AMERICAN PAJAMA(S) 257 


Walker who, in 1836, says that the phoneme consists of the 
stressed vowels of water and metre respectively!); moreover, 
Modern oi has a tendency to [o‘1]?) in London, and [oı] itself 
has an o- sound different from the monophthongal [»]. On the 
other hand, English [ai] would have been the appropriate 
equivalent of Hindustani [a:?i(:)] and of the less common 
Urdü [a :ji(:)]?)- 

Thus the vocalization of the stressed syllable as well as 
of the pretonic one go far to substantiate the fact that the 
word is found first in Anglo-Indian sources of c. 1800; 
linguistic reasoning and historical evidence suggest a Hin- 
dustani borrowing which is still more probable because of 
the falling out of use of the word in Persian ®). 


11.13. This Hindustani derivation is rightly given in 
Webster and in Lokotsch 5) who is quoted by Kluge. Wyld is 
less outspoken, giving first the Hindustani word only, but 
adding ‘also Pers.’. NED, on the other hand, is less successful 
in giving the sequence Persian and Urdu and explaining the 
originally Persian derivation. Last of all, COD is certainly 
wrong in teaching the Persian origin, as does Holthausen®). 


12.1. The variants [pa:] and [pa:?i(:)] found in Hindu- 
stani explain the existence of the varying English spellings, 
pa- and py-, the latter making use of foreign y in order to 
indicate the diphthongal quality whereas pretonic [pa:] was 
naturally reduced to [p3] when the word became more common 
in English. This again leads back to the fundamental question 
put before”) above the origin of Modern [pi], for it is evident 
that this [i] cannot be explained either by an English sound- 
change of [9] to [i]®) or by the etymological background. 


12. 2. In other words, there cannot be the slightest doubt 
about the [i] being of anorganic origin. It would be cheap to 


1) p. 44, $ 299. 
2) See Ida C. Ward, T'he Phonetics of English, Cbr., 1931, $ 191. 
3) See $ 9. 44. 4) See $ 10. 12. 


5) p. 129a. — See $ 9. 2. 

®) See $ 10.31; Mary S. Serjeantson, A History of Foreign 
Words in English, London, 1935, is inaccessible to me. 

?) See $ 8. 21. 8) See $ 8. 22. 
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suggest a spelling pronunciation of y as [i]!). But this sugges- 
tion is hardly acceptable, for the ‘alphabetic’ sound of y 
is [ai], not [i]. 

12. 3. Another proposal appears the more convincing: 
The history of the vowel-system given by Luick?) did not 
fail to include changes in pretonie syllables which are qualified 
as ‘reactionary tendencies’ (‘rückläufige Strömungen’); during 
the 19th century, [i] of everyday colloquial speech in foreign 
words came to have a rival in more formal [ai], e. g. direct 
which was given with [i] exclusively by Walker, as was 
finance showing subsidiary [ai] to-day. A comparison of the 
examples collected by Walker 1836?) with the entries in the 
1948 edition of Jones reveals 1) that the change took place 
in bitumen, divide, divine, divorce, libidinous, miraculous, 
pilaster, 2) that [ai] is the only modern form in digest, 3) that 
[ai] is the main form besides which [i] in digress, dilute, dilu- 
vian, diversion, diversity, divert, divest, divulge, 4) and that [ai] 
is a subsidiary form at least besides [i] in didactie, dimension, 
fidelity, vicıssitude, vicissity. 


12.4. The phenomenon is far from being adequately 
illustrated by these few examples, but they go far to prove 
that secondary [ai] came into existence besides organic [i] of 
pretonic syllables in the group of speakers which may be 
roughly characterized as upper versus lower classes. Such a 


x £ ae al... 5 
sociological opposition of — in its turn was apt to cause, with 
1 


speakers of the less educated type, the appearance of analo- 
gical [i] besides organic [ai], and that is what happened in our 
word. The development of anorganic [i] presupposes that the 
word became an element of the actual vocabulary with alarge 
group of speakers, and this took place at the time when 
pyjamas accepted the modern meaning of ‘sleeping suit’ 
instead of the earlier sense of ‘loose trousers, worn by Mo- 
hammedans’. As a fact, [i] was first registered about the same 
time?) when the word underwent this generalization of its 


1) The book by Eberhard Buchmann, Der Einfluß des Schrift- 
bildes auf die Aussprache im Neuenglischen, Breslau, 1940, is not at my 
disposal. 2) See $ 613. 3) See $ 118ff. 4) See $ 8.21. 
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sense. Thus [pi] isa counterpart of [ai] in direct etc., showing 
that these ‘'reactionary tendencies’ are far from having ceased 
to exist in the 20th century. 


13. 1. It remains to comment upon the variant used by 
Thackeray; it has pei- and is accordingly given as a variant 
of the 19th century in the heading of NED. From a phonetic 
point of view, the spelling is ambiguous, as written ei repre- 
sents various sounds; apart from occasional [e] as in herfer, 
leisure and [ai] as in height, either, there are the two large 
groups of words having [ei] such as veil, vein, deign and [i:] 
such as perceive, seize, ceül. 


13.2. A definite solution seems hardly possible even 
when the context is taken into consideration. For the quotation 
(‘I stripped him of his turban, cammerbund, peijammahs, 
and papooshes’) occurs in one of the concluding sentences of 
the third chapter (‘A Peep into Spain’) of The Tremendous 
Adventures of Major Gahagan, published in their original form 
in The New Monthly Magazine between February 1838 and 
February 1839!), the hero of which is Major Goliah O’Grady 
Gahagan of the Commanding Battalion of Irregular Horse), 
a new Munchhausen who as ‘a raw cornet of seventeen’?) went 
to India in 1802. The quotation is found at the end of the 
burlesque report of the heroic action at Futtyghur on Sep- 
tember 1, 1804 when Gahagan ‘makes away with’*) the mes- 
senger of Holkar, and A.H. Thompson?) thinks that this 
burlesque is ‘adorned with much ingenious distortion of Hin- 
dustani terms’. But more to the point ‘are the hero’s own 
words introducing his person, ‘possessing an Irish brogue’®). 


13. 3. For it is a well known fact”) that Middle English 7 
has a lot of derivatives in Modern Anglo-Irish, the most 
common being [ei], more precisely [&ı], which seems to be 
intended by Sheridan 1781 when analysing the phoneme 
as hate + field. Earlier, in the 17th and 18th centuries, a most 


1) See The Oxford Thackeray ed. G. Saintsbury I (1908), 
'p. 378. 2) ibd. 337. 3) ibd. 339. 4) p. 379. 

5) CHEL XIII (1916), p. 279. 8) p. 339. 

?) See, e.g.,J. J. Hogan, The English Language in Ireland, 
Dublin,‘ 1927, $ 80. 
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common device to represent the special Anglo-Irish pronun- 
ciation was the English spelling ee, i.e. [i:]. It results that 
the spelling pei- used by Thackeray admits of both inter- 
pretations, either [ei] or [i:]!), both of them being nothing but 
an Irishing of Standard [ai]. Moreover, it is evident that this 
form inserted by an author of early Victorianism who spent 
his childhood in India, is nevertheless but of secondary inter- 
est, and it looks significant that this same quotation offers 
also the stressed sound [x] discussed above). 


14. 1. Before summing up this discussion, another 
innovation in English usage must be briefly mentioned. The 
British quotations from 1800 down to our time offer final -s, 
and accordingly the construction exhibits the type my pyjamas 
are, whereas the word is singular in Hindustani and also in 
Persian. The origin of the plural in English was rightly ex- 
plained in NED by the influence of the everyday words 
trousers, drawers, breeches to which may be added panialoons, 
tights, knickers, inexpressible, and many other humorous 
synonyms. But in 1933, the Supplement of NED adducing a 
quotation of 1932, enters also the singular this pyjama vs. 


An explanation of this recent development, which is 
paralleled in occasional a decent trouser used by R. L. Steven- 
son®), will have to consider various facts: 1) When the word 
came to be current towards the end of the 19th century, the 
type pyjama(h)ed, quoted in NED. from 1883 and recom- 
mended as pyjama’d by MEU 1926, came into existence, and 
owing to the well-known phenomenon of ‘conversion’, one of 
the most characteristic traits of English, this type was apt to 
suggest a new noun. 2) The combinatory type such as pyjama 
suit, pyjama bag is quoted in NED from 1897 and may 
be compared to forms such as trouser-pocket besides trousers- 
pocket?) or a tweezer-case, a billiard table, barrack architecture®) 
or the numerous compounds such as scissor-blade, -case etc. 
against scissors®), all of them missing the -s in the first parts 
as being formed on the pattern of the old strata of compounds 
with uninflected stem or with the genitive plural such as 

1) See $ 13.1. 2) See $ 8.1. ®) Jespersen II, p. 90. 

4) Jespersen II, p. 187. 5) ibd. 185. 6) ibd. 187. 


ae Sue 
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böc-redinz and böca-r&dinz respectively!). 3) Thirdly, the sin- 
gular form appears to have been used in Anglo-Indian too, to 
judge from the entry in Whitworth 1885?) who has paijama 
‘drawers, trousers .. .’ 


14. 2. Last not least, one will have to consider the possi- 
bility of this recent singular form being an Americanism. 
Mencken?), it is true, has the word as pajamas throughout, 
giving (British) pyjama in 1936 only*). But as early as the 
beginning of our century, Webster?) offers pajamas in the 
Supplement, against pyjama, pai- of the main entry, and 
to-day the singular appears to gain ground in America: T'he 
Sears Roebuck and Co. 1949 Catalog®) offers pajama along with 
pajamas in the very few places where the context allows the 
reader to pass a definite opinion”), and the opposition in the 
title of this paper, British pyjamas — American pajama (s), is 
chosen as a short formula comprising present conditions. 

14. 3. This statement leads back to the starting point of 
these notes considering first the word in French and German. 
Both languages offer the word as a singular only; but whereas 
German [d3] — contrasted with French [3] — is dependent 
upon the English pronunciation, the singular shows the 
adaptation of the word as does the place of the stress in 
French; for chronology apparently forbids considering Ame- 
rican influence. Another outcome of ‘nationalization’ is found 
in German and French py =[pi], not [pai], as [pi] is found in 
English no earlier than c 1900, about the same time when the 
word came to be borrowed on the Continent. Other signs of 
complete adoption are the German spelling Pi- and the 
spelling pronunciation [py(:)j] as well as the word-stress in 
French. 

1) Jespersen II, 185. 2) See $ 9.12. 

3) See $ 4.2. ]See, however, the additional note on p. 263]. 

4) p. 391; see $ 4.2. 


5) See $ 4.1; see also Palmer-Martin-Blandford ($ 4.2), 
pp- 272, 308. ®) See $ 4.2. 

?) Cf. Rainbow Stripe Pajama in a column with glamour gown 
p- 258 against 2-Piece Print Pajamas enumerated along with rodeo 
hat, scarf set, sweatshirt, leather belt p. 95. The example gowns and 
pajamas p. 258 is as inconclusive as is the catehword pajamas of the 
Index. 
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15. 1. A few sentences will suffice to condense the results 
obtained in the foregoing paragraphs. 

As is suggested by the original meaning ‘loose silk or 
cotton trousers tied round waist’, the word has its origin in 
Anglo-Indian; towards the end of the 18th century, it was 
taken over from Urdü, as is evident from the sounds ['«:], 
sporadically ['z] about 1835, and pretonic [aı] respectively. 
From the first, it was pluralised in English on the pattern of 
trousers etc. The Indian word itself is a borrowing from a Per- 
sian compound denoting ‘foot’s garment’ the variants of 
which, [po: — p»:i], were adopted as Hindustani [pa: — 
pa il:)]. : 

15. 2. This Hindustani variation is the background of 
the variants found in English from the very first: There is 
the spelling pa- the [«:] of which came to be reduced to [9] 
as soon as the word became somewhat common, and there 
is the spelling py- which, about 1900, won the day over the 
competitors pat-, pie-, pi-, and perhaps puy-!), all of them 
pronounced [pai], a diphthong ‘distorted’ by Thackeray on 
the pattern of the correspondence of Anglo-Irish [ei, i:] to 
Standard [ai]. 


15. 3. Whereas the transliterating type in final -ah died 
out in the 20th century, the initial vacillation pa-:py- was 
not yet definitely reduced to py- about 1900 when the more 
general meaning of ‘night-gown’ came into use simultaneously 
with the types pyjama’d and pyjama-suit?) and when America 
too adopted the word which soon became most popular allow- 
ing of formations such as pajama-engineer?). But American 
English soon decided in favour of pa- [ps] and began to 
use the singular type pajama whereas British English had 
a tendency towards the plural form in p%y-. Another national 
feature, not of syntax, but of pronunciation, did not fail to 
come into existence: On the analogy of direct with [i]> [ai], 
etc., [pi] won the field in the 20th century over [pai], and this 
type itself has been dying out since ce. 1930. 

There is another innovation in British English which may 
be due to American influence, the singular type pyjama, and 


1) See $2, 86.1. 2) See $ 14.1. 3) See $4.2. 
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American influence may be felt no less in the most common 
form of pronuneiation [9], even for written py-, whereas, on 
the other hand, the spelling type py-is rejected as a manner- 
ism in America. 


15.4. From England the Continent adopted the word . 
in the beginning of the 20th century: French offers a form 
thoroughly assimilated, as is evident from the end-stress, 
from [pi], from [3] and from the singular. German, on the 
other hand, exhibits [i], moreover occasionally the spelling 
Pi- and the spelling pronunciation [y(:)j], as well as the sin- 
gular, but a distinct remainder of foreign origin is still evident 
in [d3]. 


Additional notes: 

87.1: In a letter dated 30th April 1950, Daniel Jones 
writes as follows: ‘60 years ago, when most men wore night- 
shirts, I remember hearing people calling the newfangled 
pyjamas [pai'd3a:maz]. I have the impression that the 
pronuneiation [p3] became the usual one about 1900’. 

814.2: My friend Professor Werner Leopold, North- 
western University, thinks that my pyjamas [with y!] is the 
current type in U.S.A.; ‘the singular form may occur, but 
sounds strange to me and my wife’. 


I wish to express my best thanks to Miss Ilse Langenauer for 
typing the paper and reading the proofs. 
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Anglia.. LXIX, 2 18 


ICH DIEN 


Dr. Karl Asplund, the well-known Swedish poet, said!) 
that the motto of the present-day English dynasty is the old 
Hanoverian Ich dien. (The Royal family is, as is well-known, 
of Hanoverian extraction.) This must be a slip. To every 
visitor to Trinity College, Cambridge, the arms of the Black 
Prince, Edward, Prince of Wales (1330—1376) can be seen 
above the Great Gate. On either side of them there are three 
ostrich feathers and the motto Ich dien?). Edward never took 
part in any sporting wars carried out by the German knights 
against the Western Slavs, such as we are told of in Chaucer’s 
Prologue 1. 52£.: ‘Ful ofte tyme he hadde the bord bigonne 
Aboven alle nacions in Pruce; In Lettow hadde he reysed and 
inRuce ...’3). Prince Edward might have got his motto from 
Henry, Duke of Lancaster (1299—1361), whose daughter was 
married to John of Gaunt, Edward’s brother; Henry of Lan- 
caster went to Prussia and Poland in 1351—2. But W. Hunt, 
the writer of the article on Prince Edward in DNB, explains 
it in another perhaps more probable way. The Black Prince 
had two mottoes, Houmout and Ich dien. Both are assumed 
to be Low German or Flemish: (HG) Hochmut and ‘I serve’. 
It has earlier been supposed that Ich dien had been borrowed 
from the King of Bohemia who was slain in the battle of 
Crecy, but there is no tradition about the king ever having 
used this motto. The biographer finds it more plausible that 
the Prince by using this motto stressed his position as heir 
of Flanders. In 1345 the Prince accompanied his father, King 
Edward III, to Sluys, where the King tried to persuade the 


1) In an article Enngelska Efterkrigsstämningar: Svenska Dag- 
bladet, Stockholm, 5 April, 1946. 

2) On his tomb the phrase is, more correctly, Ich diene. 

®) For the background see Manly’s ed. of the C. T., Harrap, 
n.d., p. 500. 
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burgomasters of Ghent, Bruges, and Ypres to recognize Prince 
Edward as their lord, — but failed. Possibly the Prince then 
thought fit to retain his claim to the Flemish territory by 
incorporating these mottoes in his arms — a procedure well- 
known even at a much later period. In his Remains concerning 
Britain!), in the chapter on Impresses, W. Camden relates the 
story that the Prince incorporated the ostrich feathers of the 
arms of the Bohemian king, whom he slew, “whereunto he 
adjoyned this old English word, Ic dien” (sic!). But Camden 
adds that the Prince had then in mind the Apostle’s saying, 
“The heir, while he is a child, differeth nothing from a servant.” 
(The words are found in the Epistle to the Galatians IV 1: 
“Now I say, That the heir, as long as he is a child, differeth 
nothing from a servant, though he be lord of all.”) Camden 
was probably right in referring to these words by St. Paul. 

Ich dien, thus not of Hanoverian origin, has always been 
the motto of the (existing) Prince of Wales, ever since the 
14th century. The motto of the King, or of the Royal House, 
is, on the other hand: Dieu et mon droit. 


1) Ed. 1870, p. 369. 
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THE PHONETICG ASPECT 
OF OLD GERMANIC ALLITERATION 


Of the various elements of Old Germanic versification, 
alliteration is generally considered to be the least problematic, 
at least as far as its phonetic aspect is concerned. On the whole, 
this opinion is well-founded, but a more scrutinizing survey 
of alliterative homophony will reveal some open questions, 
a reconsideration of which may well yield some additional 
insight into the history of Old Germanic, and especially Old 
English, sounds. The following remarks start from OE, which 
offers the most important documents of Old Germanic verse; 
some of the observations appear to be relevant to the phonetic 
interpretation of some vexing details of the Old Germanic 
device as such; this again suggests a tentative sketch of the 
history of the alliterative system, considered as the result of 
a conscious and artistic selection from the phonological ele- 
ments of every day speech, which will comprehend Old Norse 
conditions as well as South Germanic usage!). 


T: 


1.1: OE poetry generally links words in initial Germ. [y] 
without paying any attention to the actual split of this 
phoneme into the velar variant [y] found in words such as 
züp, zrund and the palatal variant [j] belonging to words such 
as zift. The development [y>j], which OE has in common 


1) References to previous discussions will be added but sparingly, 
and the reader is expected to be acquainted with the most important 
contributions such as M. Rieger, Zeitschrift für deutsche Philologie 7 
(1876), p. 1ff.; J. Schipper, Englische Metrik, Bonn 1881; E. Sie- 
vers, Altgerm. Metrik, Halle 1893, and, above all, A. Heusler, 
Reallexikon der germanischen Altertumskunde IV (1918), p. 231ff. and 
Deutsche Versgeschichte I (1925), p. 92f£f. 
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with OFrisian as well as with the neighbouring areas of 
OFranconian and large parts of OSaxon (not including, 
however, the home of Heliand), appears to have begun about 
400%). The fact that OE poets do not hesitate at all to link 
[y:j], is reasonable only if the common element of voiced 
tectal frietion?) was valued as adequately satisfying the crav- 
ing for initial homophony. This interpretation gains in pro- 
bability on account of the existence of words such as 388, 
zylden, the velar [y]of which may be assumed to have changed 
to [y!]?), intermediate between [y] and [j], after the <-umlaut 
was completed, about 550 probably*). For OE y:i see 12.3; 
137E 


1.2: An innovation in alliterative technique was first 
observed byF. Kluge°): Poems of c. 1000, such as Maldon 
and the Corpus Christi Doomsday (Be Dömes Deze), keep velar 
z3- and palatal 3- apart. This indicates the developments 
[y>g] and [y!>g!] respectively, taking place towards the end 
of the 10th century, whereas palatal 3-[j] seems to have 
yielded to the frietionless semi-vowel which is found in Modern 
English, e.g. yard. The resulting gulf between the plosives 
[g (g!)] and the semi-vowel was too wide to be neglected any 
longer in alliterative patterns, in spite of the ever present 
influence of poetic tradition. 


1.3: The interpretation offered accepts the common 
opinion that the Germ. result of IE gh was fricative [y], an 
opinion which was recently opposed by Luick®): According 
to him, IE gk would have resulted in Germ. [g] which, before 
velar vowels and the consonants r, /, (n), appears unchanged 


1) See Luick, $ 637, note 8. 

2) For the very convenient term ‘tectal’ see K. Malone, Studies 
for W. A. Read, 1940, p. 135, n. 4. 

®) The index 1 is substituted for the superimposed dot repre- 
senting the palatal variety of a sound, and many strange circum- 
locutions had to be introduced into the text on account of the de- 
ficieneies in the lettercase. It is hoped that these makeshifts will not 
impair the perspieuity of the article. 

*) Luick, p. 186. 

5) Grundriß?2 I, 1000; see also Bülbring, $ 487 and Luick, 
$ 696, note 1. °) 88 618,1; 633; 637; 696. 
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in Modern English ; in front of palatal vowels, [g] is supposed 
to have changed, about 400, to [gj], in narrow transcription 
[5], which was the result of IEi- as well; about 1000, this [}j] 
is said to have passed into fricative [j]. But the very OE 
development offers a strong argument against this theory: 
Germ. [k] before Proto-OE front vowels resulting in ME [tf] 
suggests the parallel derivative [d3]from earlier [fj <g]<IE gA. 


2.1: No less common than linkings of the type züb:zuft 
are patterns such as c@:ceorl, and there cannot be the slightest 
doubt about the phonetic split in OE, though the chronology 
of the stages [k>c >c!>clc>te>tf] is rather uncertain. Final 
[tf<te] is definitely evidenced by 12th century ch only, but 
dental plosion must have taken place as early as the beginning 
of the 9th century!). On the other hand, [c] will have develop- 
ed out of [k] at the same time as [j] from [y] (see 1. 1), about 
400, and OFrisian has corresponding [ts] which is sometimes 
found in OSax sources as well. 

2.2: If the phonetic difference between the OE results of 
Germ. [k]is neglected in poetry, the reason is apparently found 
in the unvoiced tectal plosion common to [k] and [cl], and 
again (see 1. 1) an intermediate sound was offered by the 

-subsidiary [k!] created by the :-umlaut in words such as cene. 
This explanation (see also 7. 7) holds good for the large mass 
of OE poetry whereas later on, from c. 850, poets appear to 
have practised ‘eye-rhymes’ ; in spite of the contrastive values 
[k, k!] and [te] respectively, they were clinging to alliterative 
tradition, the pattern being backed by the heterophony of 
Germ. [y] leading to [y, y!, j] between c. 550 and c. 1000 and 
especially by the actual identity of initial Germ. sk in front 
of any phoneme whatever. 


3. 1: The fate of this group, it is true, is rather mysterious 
to the historian?), but modern [f] certainly came into being 
in the 11th century (see 3. 4) for original sk- throughout — the 
theory of unchanged [skr-], as inaugurated by Bradley, cannot 
be considered sufficiently founded in spite of Royce West 
1936°). The earliest stages of the phonetic development may 


1) Luick, $ 687. 2) Luick, $ 691. 
?) See Luick, $ 691, note 6. 
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be supposed to have been the same as with single & in front 
of palatal vowels: [sk>sc>scl>sc!ge>ste]. The final steps 
may have been either [ste >st[>s[>[], or, and this seems more 
probable for general phonetic reasons (cf. 7. 6) as well as in 
the light of OE facts (3. 2), [ste >sge>s[>[]. It is well known 
that the date of the change is dependent on the subsequent 
phonemes. In words such as sceaft, [sk-] will have begun 
shifting at the same time, about 400, as the [k-] of ceaf>chaff 
(see 2. 1), and the preceding s (see 7. 2) is likely to have acce- 
lerated the process. But in. words such as scäfan, scyttan, 
scrifan,tectal plosives [k], and [k!] respectively, must have 
been pronounced as late as c. 850 on account of the metathesis 
(fiscas>fixas) characteristic of Southern dialects which be- 
longs to the late 9th cent.!). 

3.2: The alliterating with one another, common in OE 
poetry, of both types of Germ. sk is easily understood for the 
period prior to c. 850; [sk:sk!:sc!e] were linked by a tectal 
plosion (see 7.5) as wellas [k:k!:c!e] (see 2. 2). And when, pro- 
bably c. 850, [se] derived from prepalatal [ste], [sk!], and even 
[sk] may be supposed to have shifted to the same [sg], owing 
to the preceding s, the special quality of which becomes evi- 
dent in the type siollan, sile, found from 845°); the influence 
ofinitial scin words such as scär >sceör isnot universally reflect- 
ed in Alfredian orthography°). At all events, the result was 
the complete identity of the derivatives of Germ. sk-, which 
was the actual background of alliterative usage. - 

3.3: Linkings such as scıp: Scotta in poems of the 10th 
century are not conclusive evidence of a tectal stop in words 
such as scip, as was recently suggested by F. Schubel®). 
Modern [sk] in Scots will be due to Latin influence which is 
apparent in Modern scop as compared with scencte: scir:scop 
Beow. 496. 

3.4: On the other hand, late poems offer the type sc:s, 
observed as early as 1876 by Rieger and recently reconsi- 
dered by Schubel°). Some examples, such as Be Dömes 


1) See Weyhe, Englische Stud. 39, p. 172. 

2) Luick, $ 282; for the date see F. E. Harmer, Select E. Hist. 
Documents, Cambridge, 1914, p. 81. 3) See Luick, $ 254. 

*) See Studia Neophilologica 14 (1941), p. 261. 5) 1. c., 264 ff. 
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Deze 1.168 and Death of Alfred (1036) 1. 14, are doubtful, 
but the Corpus Pater Noster offers synna :scamize 1. 84, and 
the author of the Paris Psalter, writing no earlier than c. 950, 
has 31 (+ 8?) sc:s against 14 sc:sc. This fact, however, is no 
evidence of the general pronunciation of a combination of 
s-+stop, as was maintained by Schubel. The OE author, 
though representative of a popular style and indifferent to 
classical tradition in his metrical peculiarities, still adheres to 
the old rules concerning st, and he makes use of the modern 
pronunciation [s[<sg], spreading about his time (see 3. 2). 
Thus he remains true to the inherent phonetic law governing 
Germ. alliteration (see 7. 5), and, at the same time, his alli- 
terative usage suggests a date hardly earlier than c. 1000 for 
the final stage [[<sf]. 


4.1: The fourth of the initial Germ. velar phonemes, [x], 
stands apart from the rest owing to the early change [x>h] 
(see 10. 3), and OE Ah- before vowels alliterates with the graphic 
groups hl, hr, hn, and hw, just as does burz with blöd etc. 
Maldon c. 1000 however, and Judith, which may well belong 
to the 10th century, seem to avoid linkings of antevocalie h 
with hl, hr or hl:hr, exhibiting them at least considerably less 
often than early poems!). 


4.21: This fact paralleled by the innovation with regard 
to OE 7z- in Maldon (1.2) cannot but reflect the phonetie 
change in the Ah- groups?) which is evidenced by the abolition 
of the letter A before } and r, observed only sporadically in 
MSS of the late 10th century and more commonly not before 
c. 1100, though Ayenbite (c. 1350) still discriminates /h and nh 
from l and n. OE hw-, on the other hand, is found as Southern 
w- hardly before c. 1175, and Ancren Riwle has r, I, n, but hw, 
whereas later ME documents from the North as well as from 
the North Midlands and even Norfolk offer the orthographical 
type qu(h)-, and ONorth. sources have some chu-, chw-. 


4.22: The phonetic development was probably [hl> voice- 
less 1>1], the intermediate stage being the voiceless fricative 
sound which is found in Welsh 2 (sometimes adopted as Mod. 


1) See Kluge, 1. c., 1002. 2) Luick, $ 704. 
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[Ol],e.g. Llewelyn, and written thlby an Englishman of c. 1350), 
but as [fl] in Fluellen) and the Mod. Icel. pronunciations of 
Germ. hl, hr, hn; cf. also the Mod. German interjectional hm. 


4.23: The corresponding type [A], besides the spelling 
pronuneiation [h(A)w], is represented by the Northern pro-. 
nunciation of the spelling wh-, which appears as ne. Sc. f- 
(evidenced as early as the middle of the 16th century)?) corre- 
sponding to the [xw] of many Sc. dialects, and initial [kw] 
is found in a few words such as whims, whiff, whig in Yks, Lan, 
Nhb®). Whims alone, it is true, is certain to contain original 
hu-, but these precious relics, supported by whyssyn for 
cuissin in Gawain®), are apt to suggest initial velar stop for 
the ME symbols, and one even feels inclined to combine these 
ME [kw] with the West Norwegian kv of the 14th century 
(see 11. 3). With still greater probability, Se. f- and its proto- 
type [xw] (cf. Germ. *wulfaz), evidenced by the late ONorth. 
writings chu-, may be due to the prototype of this Norw. kv 
which probably began with a voiceless glottal fricative (11.4). 


4. 24: The chronological distance observed in EnglishMSS 
between the loss of A in front of !, r, n and the same loss be- 
fore w, which suggests Southern ME [], r, n] besides [#4] yield- 
ing to Standard [w] not before the 16th century, is easily 
understood from a phonetic point of view: The assimilated 
type voiceless + voiced / with a ‘wheezing glottid’ (Ellis), 
apparently unknown in descriptive phonetics®) was soon 
succeeded by fricative /, whereas the corresponding type [“w] 
involved no difficulties at all. 


4.31: The common alliterative type such as hüs:hläford 
suggests an OE pronunciation [hl, hr, hn, hw], the first sound 
of which, [h], was naturally linked with the identical [h] be- 
fore vowels. Cadmon’s heofon to hröfe 1.5 shows the coa- 
lescence of the heterophonic variants of Proto-OE [x], existing 
from the 3rd century (10. 3), one of them in front of vowels, 
the other one before liquids or nasals; one and the same sound, 
[h], came into being again in the 7th century at the latest. 


1) See Max Förster, Keltisches Wortgut, Haile 1921, p. 72. 
2) Luick, p. 1097. 3») EDG, $ 240. 4) Jordan, p. 175. 
5) See Sievers, Phonetik, 5th ed. 1901, $ 396. 
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The belated shift [x>h] in preconsonantal position again ex- 
hibits a process of assimilation originating from the element 
of (glottal) voice (see 10. 3). The theory that OE hl- was pro- 
nounced as voiceless / in early centuries, which an unattentive 
reader might possibly deduce from Luick’s statement ‘schon 
früh’!), is opposed by the heterophony [hu:s, la:f (with 
voiceless /-), rin!g! (with voiceless r-)] which would not fit in 
with the alliterative principle; and traditionalism, on the 
other hand, is not manifest anywhere else until c. 850 when 
[e!e>te] (2. 1), and even the popular style of the late 10th 
century keeps to the fundamental idea of alliteration (3. 4). 

4. 32: There are, it is true, some OE examples of the type 
hw:w?), but as far as they are trustworthy at all, most of 
them contain OE hwearf ‘crowd’ (e.g. Gu. 234, Jud. 249) 
which has a legitimate doublet with Germ. w- derived from 
IE wer- besides kuerp-; it is found again in OS hwarf (e.g. 
Hel. 4467) and occasionally affects the verb hweorfan ‘to go’ 
(Metr. 24, 44), OS hwerban (Hel. 3020). Two more examples 
of hw:w are found with the word hweöre in the Leiden Riddle 
1. 11 (wide) and in Hadwacer (Leodum is minum) 1. 12 (wyn): 
Weak-stressed initial [w]<[a]<[hw] (cf. ne. Sc. w- against 
normal f (4.23) and American expletive why, ... with [w] 
against why...? [hwai]) seems to be heightened again in 
verse, as was suggested by R. Imelmann?). 


4.33: The stage of voiceless !, developed from voiceless 
+ voiced /, etc. was not reached until c. 1000, when it was 
sometimes received into poetic usage (see 4. 1), whereas [m] 
came into existence too late to be reflected in poetry. 

5: Occasional linkings of short and long ea with [j], from 
Germ. i (see 12.3) or y (see 1.1), esp. in poems contained 
in Junius XI®) are explained by late Southern spellings such 
as zearfobe with 3-added and ealla instead of zealla: A dialect- 
al tendency surviving, as it seems, in the Kentish place-names 
Yaldıng, Yaldham from OE eald-, gave the initial diphthong 


1) p. 938. 

2) See Rieger, 1.c.9; Trautmann, Anglia 43 (1919), p. 248. 
3) Forschungen zur ae. Poesie, 1920, p. 90. 

*) See Sievers, Beiträge 10, p. 195 ff. 
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the rising type soon leading to ?a, which was emphasized 
(see 9. 1) as [ja] in alliterative device; on the model of zeära 
(> yore), the new type was expressed by the symbols zea-, 
which gave rise to the ‘inverted’ spelling ea for etymological 
zea. It may be added that OFrisian offers certain parallels 
differing in the various dialects?). 


6.1: Quite different is the background of the Scandi- 
navian alliteration of the rising diphthongs :a, vo, vu, iQ, id, 
iö, v4 with syllabic vowels: Germ. i- becoming mute in the 
6th century?), these diphthongs arose from the falling types 
[e@] etc. no earlier than the middle of the 11th century?), and 
the type ek: iotna is nothing but an archaism. No more than 
6 in all*) are the examples of the corresponding type einn: 
veit in Eddie, hardly in Scaldic pieces, plausible, as it seems, 
because of Germ. u- vanishing before velar vowels as early 
as c. 6505), but occasionally restored by analogy. 


6. 2: At first sight, ymbwicizean | werodes bearhtme Exod. 
65 offers an OE parallel, but the line will have to be altered 
to ymbe in the on-verse, as was suggested by Gering®). Most 
doubtful is the line Wulf is on Teze, ic on öderre in Kadwacer 
1.4: The off-verse exhibits the licence of double alliteration, 
and the lift on the second noun only of the on-verse is quite 
exceptional; linkings of the personal name with w- in. 9, 13 
speak against a parallel to Eddie usage and perhaps suggest 
a by-form ulf, derived from compounds such as Hrööulf with 
loss of u before u- —if one does not feel inclined to introduce 
Scand. ulfr ‘wolf? itself ‚which lost its u- by 650 (see 6. 1). 


LI. 


?.1: The general definition of alliteration stating that 
each of two syllables begins with the same sound, needs 


certain modifications from a phonetic point of view, with 
1) See Siebs, Grundriß2, p. 1234. 
2) See A.Noreen, Altisländische Grammatik, 4th ed., 1923, $ 231. 
3) See Noreen, Geschichte der nordischen Sprachen, 3rd ed., 
Straßburg 1913, p. 89. 
4) See Gering, Zeitschrift für deutsche Philologie 42, p. 235. 
5) Noreen, $ 235. 6) Beiträge 13, p. 208. 
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regard to common Germ. usage no less than from an inter- 
pretation of OE patterns. 

First of all, the groups sp, st, sk alliterate with the iden- 
tical combinations only and are kept apart from s- in front 
of vowels including the combination sw-, and from initial sl, 
sm, sn. The same observation applies to Middle Irish poetry 
where this practice seems to be of late origin, though hardly 
fashioned on OE models!). 


7.2: Current comments are nothing but circumlocutions, 
more or less eloquent, of the textual facts, and these must be 
reconsidered in the light of late OE sc:s (3. 4). The absence 
of Grimm’s law from the results of IE sp, st, sk is a typical 
case of dissimilation and cannot be adduced as a parallel. 
A relevant phenomenon, however, seems to occur in the 
reduplicated types of roots in st- ete. Germ.-Lat. stet- (cf. OE 
speoft; Goth. stest- as in statstald, skatskaid exhibits analogical 
transfer, comparable to Skr. test-) besides Celt.-Greek-Iranian 
sest-?). This duality may find its ultimate explanation in 
different varieties of s-, this sound being less penetrating and 
hissing [owing, perhaps, to'an articulation with the tip of the 
tongue raised and held somewhat further back and thus 
approaching retroflex s, as reflected in the OHG symbol for the 
Slovenian sounds in the Freising documents of the late 10th 
century°) and also in OE si(e)llan (3. 2)] in the languages of 
the stet-type than in those of the sest-type, which made its 
sonority less impressive in comparison to the actual root 
syllable and also promoted the secondary metathesis in Skr. 
stet >test. 


7.3: For the phonetic split of s- in alliterative usage is 
between s + voiceless plosives [voiced plosives are totally 
absent from the Germ. vocabulary] and s + voiced conti- 
nuants, which, in words such as sl&p, smel, snäw are the first 
elements of ‘diphthongs’, just as is w (semivocalie v) in OE 
swefn. The distinction is evident: The type smel shows a syl- 
lable beginning with continuously increasing sonority while 


1) See Heusler, Reallexikon IV, p. 236b. 
2) See Anglia 60 (1938), p. 246. 
?) See Braune, Beiträge I, p. 529. 
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the s of the type stän is more sonorous than is the following 
plosive, the effect being a break in sonority which gives the 
acoustic impression of secondary and primary peaks or two 
syllables, as continuous sonority begins only from the moment 
of plosion. 


7.4: This distinction is perhaps best known from the 
Romance languages!) reflecting s ‘impurum’>is->es- as 
evidenced from the early 2nd century, e. g. iscolasticus?): The 
penetrating hiss gives the acoustic impression of an initial 
secondary peak of prominence and probably presupposes a 
shift in the articulation of Latin s, weak at the time of the 
origin of the reduplicating type (7. 2), but forced as an out- 
come of the concentration of stress from the first century?) 
which, at the same time, calls into existence an additional 
syllable, as languages with word-stress concentrated within 
one syllable are more generous with regard to secondary 
peaks of sonority®). 


7.5: Thus the alliterative autonomy öf s in combination 
with voiceless plosives turns out to be nothing but a special 
aspect of the phonetic essence of Germ. alliteration, consisting 
in the identity ofthe initial phonemes of the acoustically most 
impressive syllable. In other words, the alliterative element of 
the groups of the type sp- is the plosive, and, from a phonetic 
point of view, this is on a level with cases such as zesäcan 
etc. This parallelism will be the more manifest, the more 
slowly the groups are pronounced, and a low rate of speaking 
was doubtlessly prevailing in the recitals of OGerm. poetry. 


7.6: In spite of that, OGerm. did not develop prothetic 
vowels in the s- groups as did Latin (7. 4); this difference may 
be due to the retention of a more backward formation of the 
s-sound (7. 2) which counteracted the influence of the concen- 
trated stress. On the other hand, the absence of the alliterative 
pattern sp:p too is easily understood from a phonetic point 


1). But see also F. Kainz, Psychologie der Sprache I, Stuttgart 
1941, p. 341 on individual esie for Sie. 

2) See Rlise Richter, Beiträge zur Geschichte der Romanismen I, 
Halle 1934, $ 52. 3) See Richter, op. cit., pp. 7, 15, 100. 

4) See Sievers, op. cit., $ 536. 
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of view: The fricative s absorbing a great amount of exhala- 
tion gives the following plosive the objective impression of 
‘softness’, approaching the type of voiceless b; cf. the pro- 
nunciation of German sp- against p- or Southern English 
sport against part. In short, OGerm. sp- in poetical heighten- 
ing might be transcribed as syllabic s + breathed 5b or (see 
7.2) even syllabic retroflex s + breathed b. 


7.7: This interpretation apparently gains in probability 
when considered against the background of late OE facts: 
Germ.[k] (2. 1) is represented either by [k]or [c!e], which 
affricate shows continuously increasing sonority (as do all 
affricates). From c. 950 sc, but not st and sp, alliterates with s 
(3.4), because the new type of pronunciation, the combina- 
tion [se], offers a small increase in sonority due to the slit 
of [eg] against the chink of [s]; consequently, the opening of 
the syllable is on a level with that of syllables beginning 
with s in front of vowels or w, l, m, n, not so, however, with 
those formed by sp- and st-. Therefore the late OE alliteration 
of sc:s isnot to be regarded as asymptom of artistic degenera- 
tion, but, on the contrary, it fully preserves the innermost 
principle of the Germ. device. 


7.8: Quite different is the pattern Snotinza : Stänford 1. 7 
in the Poem on Edmund (Annals a. 941/2), apparently caused 
by the difficulty involved in the handling of proper names. 
This is the more true with regard to the linkings of st with 
8, sw, sc a8 well as of sc with s, sw, sl in the alliterative prose 
of Zlfric!) wrongly taken for verse by some scholars; other 
licences demonstrate the insufficiency of poetie training. 


8.1: The most astonishing exception from alliterative 
homophony, however, seems to occur in the indiscriminate 
linking of syllabic vowels, which reappears in Celtic and in 
Finnic. A. Kock (1891) is the inaugurator of the theory that 
this indiscriminate alliteration is nothing but the result of 
secondary sound-changes in originally identical vowels such 
as OE alor, elmihtiz, ealu from Germ. a. A certain support, 
it is true, might be found in the Scandinavian type ek: iotna 


1) See Schubel, 1. e., 270ff. 
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(6. 1). But several arguments evidently speak against this 
theory: 1. Court poetry, the achievement of the scop, is 
supposed to have originated with the Goths of the late 4th 
century; thence it spread to the Continental and South 
Scandinavian peoples during the 5th and 6th centuries— ata. 
time when there was a real revolution in the North West 
Germ. vowel-system. 2. The primer of Snorri theoretically 
prefers the linking of different vowels. 3. OE as well as OSax 
practice evidently avoids the use of identical vowels. In fact, 
the promiscuous alliteration of syllabic vowels can only be 
understood if considered as a consonantal alliteration: The 
‘clear’ beginning of initial vowels in ordinary speech as pre- 
served in Modern English, when emphasized by metrical 
heightening in alliterative lifts, yielded to the ‘glottal catch’, 
and the homophonous device consisted in the glottal plosive. 


8.2: This change in the ‘glottid’ (Ellis) as the result of 
emphasis may be considered in connection with Modern Eng- 
lish examples such as it is absolutely false!), as well as with 
the well-known fact that English and French people learning 
foreign languages are apt to pronounce initial vowels with the 
‘glottal catch’ erroneously owing to the strong energy of 
utterance; even English singers sometimes seem to have a 
tendency to insert the initial stop?). But above all, the law 
given by Snorri?) which generally forbids ‘hybrid’ (addition- 
al) alliteration, but allows it in words with initial vowels in 
so far as they belong to the weakest, ‘auxiliary’ group of the 
dynamic scale, is reasonable only if the actual alliterating 
vowels were pronounced with a prefixed stop. The fact that 
this stop was not a regular element of every day speech, 
was a sufficient safeguard against the specific poetic sound 
being missed by the hearer — the regulation of glottids in 
Modern German is apt to bar insight into the actual situation. 


8.3: A foreign word such as Holofernus in Jud. alliterat- 
ing with vowels such as eorla l. 21 etc. shows the influence 
of Vulgar Latin pronunciation, just as does Erodes Hel. 60; 


1) See D. Jones, Outline of E. Phonetics, Tth ed., 1949, $ 556. 
2) See Jespersen, Lehrbuch der Phonetik, 4th.ed., 1926, p- 76, 78. 
?) See Heusler, Reallexikon IV, p. 240a. 
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‘eye-rhyme’ under the influence of Romance spellings may be 
considered as well. 


9.1: The above interpretation of all vowels and diphthongs 
being reckoned one and the same sound was emphatically 
opposed by Eduard Hermann!) on account of the treatment 
of the initial semi-vowelsi, w, i. e. semivocalic low ?, u besides 
high :, u in front of syllabie :, w: Germ. :, # do not alliterate 
with syllabic vowels. 


9.2: There is no doubt, it is true, that the pronuncia- 
tion of the types glottal stop + semivocalic low ? + vowel or 
stop + semivocalic low u + vowel is certainly possible. But the 
energetic action of all the articnlating organs involved in the 
heightening of alliterative recital is more likely to effect a 
change of a different nature, the shift of the semivowel : to 
fricative [j] and of semivocalic u to [$] respectively, and the 
reader will remember that there are intermediate types such 
as in English yield or North German j and esp. the South 
German pronunciation of written w- which may be symbolized 
as ß + index u. 


9. 3: A more comprehensive understanding will be possible 
from a survey of the phonemes resulting from ?, w in OGerm. 


In OE and OSax, i- of ordinary speech shifts to [j] at an 
early date, certainly before the 6th century, as is evidenced 
by the development of words such as OE 3z3ar <*iär- where 
the initial consonant exhibits the same reinforcement of arti- 
culation as found in Vulgar Latin i>j>yrj>d3]; cf. also 
dscha for ja etc. in the Bremen dialect. Similaıly, « resulted 
in later German [ß] (see 9; 1) from. which North German [v]. 


In ONorse, initial ?- is lost as early as the 6th century, 
and another semivocalic © does not come into existence until 
the middle of the 11th century which shifts to [j] by e. 12502): 
At the time when the tradition of higher poetry was founded 
and for centuries after, no initial semivocalic : was existent 
at all (see 6. 1). Somewhat different is the situation with «-: 
in front of velar vowels only it disappears c.650—800, thus 


1) Göttinger Gelehrte Nachrichten 1918/I, p. 119. . 
2) See Noreen, $ 251. 


THE PHONETIC ASPECT OF OLD GERMANIC ALLITERATION 279 


being absent from the phonological structure at the time of 
the earliest documents of Eddic and Scaldic poetry so far as- 
it was not restored by analogy (6. 1); before other vowels, 
the change of semivocalic low u to ß is slowly progressing 
from c. 1050, being effective for initial u- only after c. 1250t).. 


9.4: Considering these facts, the initial semi-vowels in 
alliterative patterns standing apart from the syllabic vowels 
will be best understood as follows: In OE and OSax., prosaic 
i=[j] was retained in poetic usage while «- came to be 
pronounced as a voiced bilabial fricative of a somewhat ‘wide’ 
type, i.e. ß + index @. Early ONorse poetry will have had 
the same type for u- which, moreover, was supported by every 
day speech [$] from c. 1250; for late initial semivocalic ?:, 
developing by the end of the Viking period and consequently 
alliterating with syllabic vowels see 6. 1. 

One more inference appears to be plausible: The Proto- 
Germ. pronunciation of i- and u- in alliterative verse may be 
supposed to have been j + index Zand 8 + index @ respecti- 
vely, the alliterative usage of the semi-vowels too being 
nothing but an additional consonantal pattern, 


Il. 


10.1: This inference suggests a final summary of the 
history of the alliterative system as seen against the back- 
ground of the OGerm. phonological system. As a matter of 
fact?) “identical’ alliteration of the type lad wid läbum Beow. 
440 is used but sporadically in classical South Germ. poetry, 
unless connected with certain stylistic devices, esp. under the 
influence of Latin models. Evidently, the combination of 
identical consonants with subsequent heterophony was consi- 
dered to be more artistic than homophony comprising more 
than the first sound of the stressed syllable. 


10.2: This preference for disharmony appears to be 
intimately connected with the emphatic adaptation of the 
phonological system of Proto-Germ. which was effected by the 


1) See Noreen, $ 250. 
2) See Heusler, Reallexikon IV, p. 237b. 
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metrical heightening and its reinforcement by alliteration. 
One and the same consonant, the glottal stop, came to be 
substituted in the place of the 12 vocalic phonemes (a, e, ?, 
ou; &, &, 7, ö, ü; ai, au, euliuleo) of every day speech, the 
phonological system thus being reduced to about two thirds 
the number of its elements. For there were 18 initial conso- 
nantal phonemes inherited from Pre-Germ. times: 9, t, k; 
b,d;3 (1.3); f, bs; I, r,m, n; i, u, moreover the ‘labiovelars’, 
single sounds according to the Gothic symbols whereas 
labiovelar 3 appears to be absent from the vocabulary. 


10. 3: Lastly, the phoneme [x-] was split into two ‘hete- 
rophones’ very early, conclusive evidence being offered by the 
antagonism of French loan-words such as harpe ‘harp’, taken 
overin the 3rd—5th centuries according to Brüch, as opposed 
to colloquial froc and courtly St. Cloud respectively, belonging 
to the 5th and 6th centuries!). The latter substitutions suggest 
[xr, rl]?) down to the 6th century, whereas antevocalic [x] 
resulted in early [h]. From a phonetie point of view, this 
splitting is an example of assimilation, the vowel-position 
of the mouth inducing a widening of the air-passage and 
thus leading to a ‘wide’ velar fricative resembling [h], more 
precisely A + index x which finally yielded to breathed [h]. 
Before liquids and n, however, articulated with a partial or 
even complete closure in the mouth, the same shifting was 
achieved only later (see 4. 31). 


10. 4: Of the remaining initial phonemes, the semi-vowels 
may be supposed to have had a special alliterative pronun- 
ciation as voiced fricatives 8 + index % and j + index 3 
respectively (see 9. 4), and the latter will have been practi- 
cable for linking with the neighbouring tectal fricative [y] 
(1.1) at an early time. 


10.5: In all, no more than 19 patterns were avail- 
able. And though, from the first we suppose, their number 
was increased by the three combinations sp, st, sk being 
‘reckoned a single sound’ on account of the type syllabie s 


1) See Richter, op.cit., $$ 90, 145. 
2) For [xn] in hanap see Richter, $ 114. 
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+ breathed 5 (see 7.6), an artistic tendency towards varying 
the available homophonies (10.1) would be easily conceivable. 

10.6: In spite of that, alliteration as a metrical device 
offers far less numerous varieties than does final rhyme, the 
counterparts to dissyllabic or even trisyllabice rhymes being 
impracticable. Germanic speech as a whole may be said to be 
unmelodious as compared to Romance speech, and if the 
acoustic impression of Germ. speech is defined by the preva- 
lence of consonants and the abundance of consonantal clusters, 
alliterative usage, by eliminating vocalic as well as semi- 
vocalic patterns (see 10.2; 10.4), makes this phonetic im- 
pression even more striking. 

11. 1: The North, represented in poetry by the Western 
dialects only, offers but a few changes in the alliterative 
system. [k], single as well as in the combination sk, remained 
a tectal plosive phoneme, though consisting of two easily 
distinguishable members dependent upon the nature of the 
following vowel!); at the same time, the velar variety had 
its place in the combination [kw] <Proto-Germ. lip-rounded X. 
The same heterophony takes place in the stop [g]?) resulting 
from [y] certainly before 700°). 

11. 2: Initial [x] in front of /, r, n is neglected in Icelandic 
MSS not before the 13th century and then sporadically only, 
whereas Norwegian sources disclose the same phenomenon 
from c. 1050, but more commonly only from c. 1175%) and 
Danish examples are found even c.800°); the intermediate 
stage of voiceless I (see 4. 22), resulting from earlier [hl], may 
be exemplified by Runic rh- as early as the 8th century in 
Norway. If the h- of these groups, however, is retained as [h], 
rhyming with antevocalic h-, in Norw. poems of the 10th and 
11th centuries®), this usage may be due to traditionalism as 
well as to Icelandic models. 

11.3: A different development took place in Proto-Germ. 
labialized [x-], resulting in initial [kv] in the North?) of Ice- 


1) Noreen, $$ 39, 327. 2) op. cit., $$ 37al, 333. 
3) op. cit., $ 223, note 2. 4) op. cit., $ 289. 
5) op. cit., $ 222, note 2. 6) op. cit., $ 289, note 1. 


?) See B. Kress, Die Laute des modernen Isländischen, Berlin 
1937, p. 172. 
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land not before the 15th century, whereas Norway shows the 
same type from c. 1300, in the West earlier than in the East). 
But this result does not necessarily imply an unbroken exist- 
ence of the fricative articulation [x], as is supposed by 
Noreen?); nor does the development of [sg] from h + conso- 
nantal i, evidenced by the Norwegian interchange of hi- and 
bi- since c. 13003), necessarily presuppose an earlier fricative 
stage, as is shown by Modern English [g] in huge etc., also 
by the well-known pronunciation of I think as I hink, resul- 
ting from ‘wide’ [0]. 

11.4: Accordingly, the initial velar stop in [kv] will go 
back to an earlier pronunciation with a “wheezing glottid’” 
(Ellis), a voiceless glottal fricative — as heard from Irishmen®) 
and, more penetrating still, in Arabic hä (6th letter)?) which 
soon underwent inner sound-substitution and was replaced by 
pharyngal, uvular, and velar articulation (the velar type 
originally perhaps with a wider air-passage than usual) suc- 
cessively, at the same time shifting from frietion to plosion 
(cf. Irish [0] for Standard t-) in any of these successive stages. 
This final plosive has the same origin as has the glottal frica- 
tive instead of its weaker variant [h], without a noticeable 
admixture of frietion; both changes were caused by an in- 
crease in breath-force, connected with the dialectal shifting 
of [w>ß>v]®). IE Modern Icelandie hv-, apart from the North 
(11.3), is [x], and [x] with close lip-rounding respectively”), 
the original type of rounded [x] will be due to the fact that 
Germ. u in Modern Icelandice is initial [v] + index ß and even 
intervocalic short u low + index ß®), the intermediate stage 
between bilabial [#] and labiodental [v] requiring less breath- 
force than does pure labiodental frietion. 

11.5: The fate of the semi-vowels has been sufficiently dis- 
cussed above (6. 1; 9. 3): The initial semi-vowels u high and 
u low resp. yielded to [ß] from c. 1250 supporting the inherited 
alliterative type of 8 + index u (10.4). When rising diph- 


7 


1) Noreen, $ 243. 2) $$ 222,1; 340. 

3) Noreen, $ 243, note 1. 2) See Ellis, EEP IV, p. 1130a. 
5) Sievers, $ 346. 6) Noreen, $$ 250, 255; see also 9.3. 
) 


Kress, pp. 158, 82. 8) Kress, pp. 77, 82. 
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thongs starting with i came into existence by the end of 
the Viking period,the old traditional patterns such as ek :iotonn 
(*etun- >*eatun->*iatun-) were retained. For the rare archaic 
linkings of Germ. u with syllabic vowels see 6.1. 

11. 6: Compared with the Proto-Germ. system of patterns, 
Old Norse alliteration lost j 4 index 7 as well as labiovelar k, 
and the linkings y:i- (10. 4) fell out of use owing to the loss 
of original i- and the change [y>g]. The number of words 
with initial [h] was increased still further by the early change 
of [xl>hl] ete., in the 7th century probably (11. 2), and they 
still alliterated with the result of IE labiovelar k which, in 
Norway, came to have the articulation of a voiceless glottal 
fricative instead of normal [h] hardly until the 11th century 
(11.4), even then having in common with the remaining writ- 
ten h’s the glottal element. On the whole, the Proto-Germ. 
total of 19-3 patterns was reduced to 19 only in the North. 

12. 1: In the South, poetice documents of any extent 
have come down to us only from the areas bordering on the 
sea, and none of them was composed before separate lan- 
guages had come into being. But since later practice doubt- 
lessly availed itself of earlier popular usage, the patterns 
then existing may be shortly surveyed. 

12. 2: Just as in the North, labiovelar k shifting to [kw] 
must soon have coalesced with the common velar stop, whereas 
the heterophony of [h] and [x] (10.3) was preserved down to 
the 6th century, the type [x] being reinforced by [xw] from 
labiovelar [x]. 

12. 3: For the rest, the linkings of Germ. i with [y] such 
as OE z8ar: zöd, OS junger: gerno are by no means dependent 
upon the local change of the semivowel i to [j] in ordinary 
speech which is evidenced by the symbol 3 common for ; from 
the oldest English texts and is to be assigned to the 5th cen- 
tury at the latest (9. 3). Such linkings give the erroneous im- 
pression of North West Germ. peculiarities because of ON 
parallels being eliminated by the loss of i- in the 6th cen- 
tury (6. 1) as well as the shift of [y>g] in the 7th century 
(11.1). In accordance with the emphatic principle of alli- 
teration, [j] was substituted in the place of everyday semi- 
vocalic i from the earliest (10. 4), and the common element 
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of tectal friction was sufficient for alliterative purposes (1. 1). 
Accordingly, the only distinctive feature of the North West 
Germ. alliterative system in the early 5th century, when 
court poetry was imported from Southern Europe (8. 1), 
was the loss of the autonomous labiovelar patterns, leaving 
a total of 20. 

13. 1: A slight reduction again took place before the 
dawn of the golden age of OE poetry about the 2nd half of 
the 7th century, as is manifest in Czdmon’s hröf: heofon 
(4. 31): the heterophony of [x—h] was lost. On the other hand, 
an unimportant addition became available owing to the 
dialectal change of ea short and long to ia,emphasized as [ja] 
(8 5). The split of Germ. [y]>Iy, y}, j] (1. 1), however, was 
far from involving any revolution, not only owing to the 
inherited patterns [y:j] (10.4), but also on account of the 
actual articulations (1. 1), as is shown by the promiscuous 
linkings of Germ. [k]>[k, k!, c!e] (2. 2). When, in the 9th 
century (2. 1), the dental stop came into use in the earlier 
affricate [c!g] with progressive sonority, the pattern cild::tr&o 
was not received under the influence of tradition which makes 
itself felt here for the first time (4. 31). 

13. 2: Nevertheless, late poets do allow several innova- 
tions in the system. The number of elements is augmented 
by the rise of tectal [g (g!)] (1. 2) as well as of breathed /, r,n 
(4. 33); it is reduced by sc- yielding to [sg>s[] which is linked 
with s (3. 4). Whereas the classical age was possessed of a total 
of 19 patterns (glottal stop; p, t, k—k!—ele; b, d;y—j;f, b, s; 
l,r,m,n; ß + index &; h; sp, st, sc), later poetry could avail 
itself of as many as 22 elements, the same number again as 
in Proto-Germ. times (10.5). 

13. 3: As to Biblical 2- rhyming with s- such as OE 
Zebedes Menolog. 136 or OS Zacharias Hel. 76, this is easily 
understood on account of the Old Latin s(s) (cf. söona <Iovn, 
Setus < Zij0os, massa < uä)a, udda) instead of Greek £ = [zd, 
dz; Mod. Gr. z]!) which lived on in Vulgar Latin, cf. Messen- 
tus = Mezentins in Velius Longus.?) 


1) See E. Schwyzer, Griechische Grammatik I, 1939, pp. 157, 
176, 329£f.; F. Sommer, Lateinische Laut- und Formenlehre, 2nd ed., 
1914, p. 25. 2) See Elise Richter, op. cit., $ 59. 
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14. 1: Old Saxon poetry is represented by compositions 
of the first half of the 9th century only and written upon 
insular models. The number of patterns is 19 again, one less 
than in early North West Germ. (12. 3), as the heterophony 
of [x—h] was lost just as in OE. Germ. [k] and [y], on the 
other hand, show no heterophones as far as the dialect‘ 
underlying the poetic documents is concerned (1.1; 2. 1) and, 
on the whole, theMSS of the 9th century, in accordance with 
the alliterative usage, retain the h- of hl etc. Accordingly, 
the elements are the same as those existent in classical Old 
English poetry. 

14. 2: In Old High German, the inherited consonantal 
system, at the time of the few precious relics of alliterative 
poetry, had suffered from a far-reaching revolution, but the 
number of extant phonemes was hardly affected; the only 
exception is found with [y] which on becoming a stop could 
not be linked with i- any longer. On the other hand, the 
earliest OHG scribes are uncertain as to preconsonantal A}-, 
esp. in hw-, thus indicating the levelling of the types } and 
(hl>) breathed ! as early as the 2nd half of the 8th century; 
whereas Hild. (not the scribe!) retains hr- and hw-, the poet 
of Musp. links hl:l (besides traditional hl:h 1.73) and hw:w 
in ll. 82 aud 62 respectively, thus having at his disposal no 
more than 20 patterns against 23 of his heroic forerunner 
whose hr- ete. will have been breathed r etc. 

15. 11: The detailed history of Germ. alliterative usage 
may be summed up in a few general remarks. The patterns 
in use show the average number of 20. The Proto-Germ. total 
of 22 (10.5) is found again in late Old English (13. 2), and 
it is exceeded (23) in early OHG only (14. 2). The reduction 
to 20 occurs in West Germ. (12.3) and again in late OHG 
(14. 2). A total of 19 patterns is made use of in the North 
(11. 6) as well as in early Old English (13. 1) and OS (14.1). 

15. 12: This numerical stability is esp. evidenced in 
England, which offers Old Germ. verse, representing about 
two thirds of the whole body of documents, from c. 675 down 
to c. 1100. Only after three centuries are some slight inno- 
vations found, the addition of [g] (1.2), voiceless l, r, n (4.33) 
and the loss of sc- (3.4). 
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15. 13: On the other hand, traditional patterns are not 
manifest until e. 850 when Old English [e!c>te] (2. 2), and, 
a few decades before, Musp. offers hl:h besides Ahl:l (14. 2). 
In the North, traditionalism makes itself felt hardly before 
the 11th century, evidently in the type ek:iotna (6.1), 
possibly in Norw. hl-:h- (11.2) and hw-:h- (11. 6), whereas 
the type einn:veit (6. 1) is exceedingly rare. 

15. 21: From the point of view of phonetic classification, 
Proto-Germ. ‘rhymes’ offer, besides the 4 liquids and nasals, 
10 stops including labiovelar k as well as voiceless b etc. 
(10.2; 10.5), and 8 fricatives comprising labialized [x], 
[y]:5 + index 2, 8 + index & and [h] besides [f, 6, s, x]. But 
soon the autonomy of the labiovelar patterns [k] and [x] 
(10.2) and of the velar [x] (10. 3) is lost everywhere. 

15. 22: Moreover, Old Norse poetry loses [y]:j + index 
(10. 4; 6. 1) and acquires the pattern [g] (11. 1), having a total 
of 10 stops (incl. unvoiced 5) against 5 fricatives (inel. [h] and 
ß + index %) besides /, r, m, n. In the South, early Old 
English offers the same 5 fricatives [f, 0, s, £, h] and retains 
[{y—j] (12. 3) alliterating also with ea (long and short) (5), 
and the number of stopped patterns is 9, the affıicate [c!e] 
being counted the same sound as [k] (2. 2). Apart from this 
[ctg], the Old Saxon system. has no characteristic feature of 
its own (14. 1). Late Old English exhibits the threefold addi- 
tion of breathed /, r, n; the number of stops is 9 (inel. [k:te] 
2.2) again, vanishing syllabic s + breathed g (3.4) being 
supplanted by recently developed [g] (1. 2), whereas the series 
of fricatives comprises 6 ([f, , s, j, £, h and sce>sf]). For 
a short time, Old High German similarly adds the breathed 
liquids and n (14. 2); there are 5 fricatives ([f, s, ß, j, h)), [0] 
and [y] being replaced by [d] and 9g—k, and the resulting 
total of 8 stops is supplemented by the 3 affricates deriving 
from Germ. 9,1, k. 

15. 23: Setting apart the liquids and nasals common to 
all phases of Old Germ. alliteration, there is a surplus of 
stops in Proto-Germ. as well as in ON and early OE and OS, 
the percentage being 56%, 67%, and 60% respectively, and 
nearly the same proportion (62%) is found again in late OHG. 
On the other hand, late OE and early OHG show the balance 
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of stops and fricatives (incl. breathed I, r, »), which is not 
disturbed by the presence of the OHG affricates. 

15. 31: Generally speaking, the euphonic element of 
Germ. verse is consonantal, as manifest in the glottal stop 
prefixed to syllabic vowels (8.1) and the admixture of 
frietion in the semi-vowels (9.2). Poetically heightened pro- 
nunciation naturally stresses the general character of the Old 
Germ. phonological system (10. 6). 

15. 32: At the same time, the poetic device of alliteration 
stresses the dynamic differentiation of syllables which sepa- 
rates Proto-Germ. from Pre-Germ. It is present only in the 
highest peaks of prominence of the phrase as well as of the 
word and avoids the unstressed elements of polysyllabic 
semantemes, either vocalic (zesöcan) or consonantal (stän; 
7.5)1). | 


!) I wish to express my best thanks to Miss Ilse Langenauer 
for typing the paper and revising the proofs. 
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NEUAUFLAGEN, 
FORTSETZUNGEN 
UND GELEGENHEITSSCHRIFTEN 


(Sammelbesprechung) 


Eine Reihe bereits mehr oder minder bekannter Hilfs- 
mittel der englischen Linguistik ist in den letzten Jahren in 
neuen Auflagen erschienen; die festzustellenden Veränderun- 
gen sind durchweg nicht grundsätzlicher Art, so daß ein zu- 
sammenfassender Bericht den Aufgaben der nach einer Unter- 
brechung von mehr als 5 Jahren in neuem Rahmen wieder 
erscheinenden Literaturschau genügen wird. 


Gleiches gilt auch mit Bezug auf die Fortsetzung des von 
P.L. Jaeger (jetzt Professor am Ausländer- und Dolmetscher- 
institut der Universität Mainz in Germersheim) aus dem Nach- 
laß seines Lehrers M. M. Arnold Schröer herausgegebenen 
Wörterbuches!), von dem soeben die 7. Lieferung, umfassend 
Bogen 29—34 (S. 449—554), erschienen ist, die mit foresasul 
endet. Die allgemeine Anlage und außerordentliche Reich- 
haltigkeit des sehr willkommenen und brauchbaren Werkes 
sind bekannt, seitdem vor bald 15 Jahren die erste Lieferung 
herauskam. Während etwa Karl Wildhagens Wörterbuch in 
der 2. Auflage von 1943 776 bzw. einschließlich der beiden 
Anhänge 822 Seiten zu je 3 Spalten umfaßt, wird Schröer- 
Jäger es auf einen Gesamtumfang von etwa 1600 Seiten zu 
je 2 Spalten bringen: Der ursprünglich auf etwa 70 Bogen 
berechnete Umfang wird nunmehr von Jaeger auf rund 100 
geschätzt, so daß mit der jetzigen 7. Lieferung gerade ein 
Drittel des Gesamtwerkes vorliegt. Das Handwörterbuch wird 
also in etwa 5 Jahren vollendet vorliegen, wenn das jetzt 


1) Englisches Handwörterbuch .. von Dr. M. M. Arnold Schröer, 
hgg. von Dr. P.L. Jaeger: Lieferung 7. Heidelberg, C. Winter, 1950. 
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versprochene Tempo von jährlich 3 Lieferungen (= 15 Bogen) 
eingehalten werden kann. Der Verlag, der verständlicher- 
weise den Preis der Lieferung von ursprünglich RM 2.25 auf 
DM 7.80 erhöhen mußte, hat mit der Betreuung des Werkes 
eine Verpflichtung übernommen. Rund 2 Jahrzehnte sind 
für die Veröffentlichung eines Handwörterbuches eine ge- 
raume Spanne Zeit, und wenn dieses seine praktischen (und 
wissenschaftlichen) Zwecke erfüllen soll, so müssen Verfasser 
und Verlag alles daransetzen, den jetzt den Subskribenten 
versprochenen Termin des Abschlusses wirklich einzuhalten. 


Auf dem Gebiet der neuenglischen Grammatik hat sich 
das Handbuch des Groninger Anglisten R. W. Zandvoort!) 
sehr schnell Anerkennung verschafft: Der ersten Auflage von 
1945 mußte bereits im nächsten Jahr die zweite folgen, und 
erst die dritte Auflage von 1948 konnte eine teilweise Über- 
arbeitung bedeuten. Diese gibt nicht nur einen sehr will- 
kommenen alphabetischen Index bei, sie ist vor allem in dem 
Teil über das Verbum erheblich vermehrt — am wenigsten 
vielleicht noch in dem Abschnitt Auzxtiliaries (8. 75ff) —, 
während sonstige Verbesserungen mehr gelegentlich sich fin- 
den. Daß für die sicherlich bald zu erwartenden weiteren Auf- 
lagen noch genügend zu tun bleibt, angefangen etwa gleich 
auf der ersten Seite bei der Beschreibung des Präterital- 
suffixes [d, t] als ‘dental’, wird dem Verfasser selbst am besten 
bekannt sein. In den Bahnen Kruisingas, aber in Material 
wie in Ausdeutung alles eher denn sklavisch, wandelnd hat 
Zandvoort ein nicht nur für den ursprünglich gedachten Be- 
nutzerkreis der holländischen Studenten wertvolles Handbuch 
geschaffen, das nicht nur Usuelles und Okkasionelles gegen- 
einander absetzt und Rücksicht nimmt auf die Soziologie der 
sprachlichen Strukturen, sondern vor allem auch danach 
strebt, statt der Vermittlung sturer Schulmeisterregeln den 
Zuweg zu einem lebendigen Verständnis zu bieten. Dabei ist 
es nicht uninteressant, daß, bei aller Fortschrittlichkeit, 
gerade ein Holländer so weitgehend der antikisierenden Ter- 
minologie (und damit Deutung) anhängt. 


1) R. W. Zandvoort, A Handbook of English Grammar, 3rd ed. 
377 Ss. Groningen, J.B. Wolters, 1948. Gld. 8.90; gebunden 9.50. 
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Im Felde der Phonetik haben zwei längst unbestritten 
gültige Bücher von dem jetzt emeritierten Daniel Jones Neu- 
auflagen in deutschen Verlagen erlebt. Die 7. Auflage des 
Grundrisses!) ist kaum mehr denn ein Wiederabdruck der 
6. Auflage von 1939, welche ihrerseits im wesentlichen eine 
Wiederholung der 4. von 1934 darstellte. Verändert ist eigent- 
lich nur der Appendix A über das Verhältnis von broad und 
narrow transeription und die Zusammenstellung von Lite- 
raturangaben in Appendix E, die leider durchweg die Er- 
scheinungsdaten verschweigt. Neu hinzugefügt ist ein Absatz 
von viereinhalb Seiten über amerikanische Aussprache, bei 
dem man erst recht immer wieder darauf gestoßen wird, daß 
nur die historische Durchleuchtung die von der ‚‚beschreiben- 
den‘‘ Phonetik gesammelten Daten in einen inneren Zu- 
sammenhang zu rücken vermag. Bezeichnend dafür ist auch 
die Fußnote 36 auf Seite 77 über die nordenglischen [09] 
statt [o:] in Wörtern wie course u.ä. oder der Vermerk des 
Einzelgängers romance mit [®] S. 74, Fußnote 26. Wer gleich- 
zeitig einen Blick in des Verfassers längst erwartetes Werk 
über das Phonem (The Phoneme, Cambridge, Heffer 1950) 
wirft, wird bedauern, daß die vielen Einzelbeobachtungen 
über neuenglische Aussprache, die sich dort allenthalben 
finden, nicht auch in den Bestand des Grundrisses über- 
nommen worden sind. So fehlt auch etwa auf S. 67 eine Unter- 
richtung über die Dubletten [ıst] und [ost] für -est, über die 
Jones mich brieflich (30. April 1950) dahin belehrt, daß 
gegenüber Londoner [ıst] die Form [ost] als nördlich und 
auch westlich zu gelten habe. 


Gänzlich unverändert ist die als Manuldruck hergestellte 
Neuauflage der altbewährten Phonetic Readings?). Wenn im 
Reklameanhang des Verlages Veröffentlichungen des Jahres 
1949 erscheinen, so drängt sich das Fehlen selbst von Nach- 
trägen zur List of Books (p. XI. ff.) um so mehr auf, in der 
daher selbst wesentliche Werke wie in Abt. 7 etwa Luicks 


1) Daniel Jones, An Outline of English Phonetics, Tthed. X + 
328 Ss. Leipzig, Teubner, 1949. 

2) Daniel Jones, Phonetic Readings in English, 28th ed. XV + 
98 Ss. Heidelberg, C. Winter, 1949. DM 2.40. 
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Grammatik nicht genannt sind. Wenngleich neuerlich Werke 
wie die New Phonetic Readings von J. D. O’Connor [Biblio- 
theca Anglicana IX, Bern 1948] oder auch das bescheidene 
Heftchen Englische Texte in Lautschrift von Günther Scherer 
(Berlin, Cornelsen, 1949) den Umschrifttexten von Jones zur 
Seite getreten sind, so werden diese doch noch auf lange 
Zeit hinaus ein immer wieder gern benutztes Hilfsmittel des 
akademischen Unterrichts bleiben, 


Für den studentischen Anfänger im Altenglischen liegen 
drei Werkchen in neuer Auflage vor. Martin Lehnert, jetzt 
Professor in Greifswald, hat sein 1939 veröffentlichtes Ele- 
mentarbuch nach 11 Jahren in 2. Auflage vorgelegt, die 
176 Seiten gegenüber ursprünglich 118 Seiten aufweist!). Von 
diesem Mehr sind 8.156—176 neu beigegebene ‚Wörter- 
verzeichnisse‘“, während Wörterbuch und Texte nebst Über- 
setzung so gut wie unangetastet blieben. Auch die Lautlehre 
enthält bei näherem Zusehen wesentlich weniger inhaltliche 
Eingriffe als die Zahl von 36 gegenüber 25 Seiten zunächst 
vermuten läßt. Das Gros der Zusätze entfällt auf die Dar- 
bietung der Formenlehre auf 40 gegenüber 26 Seiten; sie 
kommen vereinzelt dem Nomen ($ 59,4 über Typus br&du), 
wiederholt dem Pronomen (gänzlich neu ist $ 68a Indefinit- 
pronomina) und vornehmlich (12 Seiten) dem Verbum zu- 
gute: Über den Ablaut im allgemeinen ($ 75) und die Verbal- 
substantiva ($ 77b), insbesondere aber über die Bildung der 
schwachen Verben ($ 77) sowie die Herkunft der Verbal- 
endungen ($ 76a) erfährt der Anfänger jetzt erheblich mehr. 
In der Einleitung ist immer noch manches vollauf Entbehr- 
liche stehengeblieben, so daß dort S. 28 das Fehlen eines Hin- 
weises auf die Arbeiten von Frings um so mehr auffällt. Im 
ganzen jedenfalls hat die anspruchslose und nur als pädago- 
gische Leistung zu wertende, an Sievers und namentlich Luick 
sich eng anschließende Darstellung nicht unerheblich an 
Brauchbarkeit gewonnen. 


1) Martin Lehnert, Alienglisches Elementarbuch, 2., verbesserte 
und vermehrte Auflage. 176 Ss. Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1950. 
(Sammlung Göschen 1125) DM, 2.40. 
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Vom wissenschaftspädagogischen Standpunkt aus 
zweifelhafter erscheint das als Fortsetzung gedachte Beowulf- 
bändchen, das ebenfalls nach einem Jahrzehnt (1. Auflage 
1939) in neuer Auflage vorliegt!). Der Umfang ist hier nur 
unwesentlich, von 132 auf 135 Seiten, vermehrt, und das 
Literaturverzeichnis, obwohl wesentlich verlängert, nennt 
zusätzlich durchweg ältere Literatur wie Girvan 1935, Law- 
rence 1928 und selbst Chadwick 1912. In der Einleitung ist 
Seite 8 ein Hinweis auf Pirkhofers Figurengestaltung (1940) 
eingefügt, während die Nennungen von L. Wolff, H. Mar- 
quardt und Alfred Hübner auf Seite 16 vielleicht in der 
ersten Auflage versehentlich fortgeblieben waren; Zutat ist 
ein kurzer Schlußabsatz über Wortstellung (S. 19). Auch im 
Wörterbuch spürt man die nachbessernde Hand; so sind Ver- 
weise auf die Grammatik von Sievers-Brunner eingeführt 
und wird s. v. be£ah auch Förster, Themse, p. 98 vermerkt. 
Unverhältnismäßig ausführlich sind die sprachlichen Bemer- 
kungen unter &azor (8. 90); dagegen fehlt etwa s. v. ärstafas 
(S. 80) neben ne. staff die Fortsetzung ne. stave (stave-rhyme!) 
und s.v. ns (8.113) die von Cosijn und Holthausen vor- 
geschlagene Ableitung aus ne wes (vgl. Englische Studien 71, 
349). Zu East-Dene etc. (S. 88) vgl. jetzt F. P. Magoun in 
Philologica: The Malone Anniversary Papers (The Johns 
Hopkins Press, 1949) S. 20 ff. 


Mit ganz anderer Eindringlichkeit überarbeitet ist die 
Neuauflage von Max Försters erstmals 1913 vorgelegtem Lese- 
buch?), und diese Überarbeitung ist um so dankenswerter, als 
die 4. Auflage von 1931 als Manuldruck nur geringfügige 
Besserungen gestattet hatte. Die damals angehängten ‚‚Nach- 
träge“ sind jetzt in den Text aufgenommen und darüber 
hinaus zahlreiche Besserungen und Zusätze angebracht wor- 
den. Im allgemeinen sind die neuen Veröffentlichungen, Aus- 
gaben und Abhandlungen, sorgfältig registriert und nutzbar 


1) Martin Lehnert, Beowulf. Eine Auswahl mit Einführung, 
teilweiser Übersetzung, Anmerkungen und etymologischem Wörterbuch, 
2., verbesserte Auflage. 135 Ss. Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1949. 
(Sammlung Göschen 1135) DM 2.40. 

2) Max Förster, Altenglisches Lesebuch für Anfänger, 5., ver- 
besserte Auflage. 75 Ss. Heidelberg, C. Winter, 1949. DM 4.20. 
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gemacht; jedoch schrieb der langjährige Jenaer Alttestament- 
ler Willy Staerk seinen Namen so und nicht mit @ (8. 12), 
und 8.25 hätte auch die neuere Diskussion über R! ver- 
zeichnet werden können. Besonders hervorgehoben seien die 
S. 6 mitgeteilten Druckfehler in Sievers’ Genesisabhandlung 
(Försterfestschrift 1929) sowie die Bemerkungen $. 5 über alt- 
germanische Metrik aus Anlaß von Caedmon. Zum Glossar 
mögen einige Kleinigkeiten angemerkt werden: rezollö&, -led 
(S. 63) ist im 2. Teil kaum richtig, vielmehr wohl -[lek], 
aus Formen wie -lecum usw. mit velar gebliebenem Konso- 
nanten, zu lesen; vgl. auch Luick S. 301. Unmöglich kann 
das zweite 3 in zemyndzian (8. 60) als „palataler Reibelaut‘“ 
(S.39) gelesen werden; *zimundiızötan hat ebenso velaren Kon- 
sonanten wie etwa licıan < *likötan (vgl. Luick S. 838). Darf 
in wpästizness (S. 66) neben historischem palatalemz (-stizen-) 
vielleicht auch nach dem Infinitiv analogisches velares 7 
erwogen werden (vgl. Schreibungen wie stih! und stihp) ? 
Zum Abschluß sei auf zwei mehr am Rande liegende 
Veröffentlichungen hingewiesen. Die Firma William H. Robin- 
son in London bietet eine aus der Sammlung von Sir Thomas 
Phillipps (1792—1872) stammende und von diesem 1836 er- 
worbene Handschrift des 14. Jahrhunderts zum Preise von 
£ 8,500 zum Verkauf aus und veröffentlicht aus diesem Anlaß 
als Katalog Nr. 79 in 500 Exemplaren eine vornehm aus- 
gestattete Beschreibung des Ms. Philipps 83361) mit 3 Fak- 
similes in Originalgröße, darunter auch den Anfang (fol. 205a) 
des Autographs der Dichtungen des Hereforder Franziskaners 
William Herbert (gest. 1333 ?), des ursprünglichen Besitzers 
des Codex. Für mehr als die Hälfte der 80 in der Handschrift 
enthaltenen Stücke bedeutet diese die einzige Überlieferung. 
Jedoch entfallen auf die englische Literaturgeschichte fast 
nur die Lyrica und Prosatraktate von Herbert; umso wert- 
voller ist der Codex für die Kenntnis der anglo-französischen 
Literatur (warum immer noch Anglo-Norman und nicht 
Anglo-French ?), insbesondere von Nicole Bozon?). 


1) Phillipps Ms. 8336. XV + 24 Ss. W.H. Robinson, Ltd., 
16 Pall Mall, London SW 1, [1950]. 

2) Nach einer Mitteilung der Firma Robinson vom 1. Juni 1950 
konnte der Codex für das Britische Museum erworben werden. 


294 HERMANN M, FLASDIECK, NEUAUFLAGEN 


Den Versuch einer kritischen Würdigung des Lebens- 
werkes eines der bekanntesten Vertreter deutscher Anglistik 
unternimmt sein Amtsnachfolger!). Die äußere Lebens- 
geschichte wird aus z. T. unveröffentlichten Quellen gezeich- 
net, die Bibliographie der selbständig erschienenen Ver- 
öffentlichungen um einige frühe Übersetzerarbeiten aus der 
amerikanischen Literatur (Bellamy, Bret Harte) bereichert, 
in der Projektion auf den Hintergrund der Wissenschafts- 
geschichte die Ortung des Forschers, Lehrers und Organi- 
sators angestrebt. 


ı)H, M. Flasdieck, Johannes Hoops (1865—1949). Rede bei 
der Gedenkfeier der Philosophischen Fakultät der Universität Heidel- 
berg am 7. Juli 1949: Neue Heidelberger Jahrbücher. N. F. 1950, 
Ss. 1—18, 


HEIDELBERG HERMANN M. FLASDIECK 


Mn 
oe 


NOTES ON BEOWULF 
XIV. 


In a recent study!) Mr. Adrien Bonjour devotes a section 
(pp. 24—27)to a theme or motif which he calls ““Beowulf’s 
Inglorious Youth.’ He sets up this theme, of course, on the 
basis of lines 2183b—2189 of the poem: 

Hean ws lange, 

swa hyne Geata bearn godne ne tealdon, 

ne hyne on medobence micles wyröne 

drihten Wedera gedon wolde; 

swyöde (wen)don, ps#t he sleac wre, 

adeling, unfrom. Edwenden cwom 

tireadigum menn torna gehwylces. 
He was long wretched, for the Geatas did not reckon him good, nor 
was the lord of the Weders willing to make him owner of much; they 
were strongly of the opinion that he, the prince, was slothful, lethargic. 
All the troubles of the famous man came to an end. 
Here micles is presumably a case of litotes and the king would 
not give Beowulf anything. Clearly during one period in the 
hero’s life he was held in low esteem. Just as clearly this 
period came before the Grendel adventure. Mr. Bonjour puts 
the period in Beowulf’s youth. Is he right or wrong? Let us 
look at the evidence. 

But before doing this it would be as well to define our 
terms. Much depends upon what one means by “youth.” 
The Coneise Oxford Dictionary defines the word as “ado- 
lescence, ... the period between childhood & full manhood 
or womanhood.” Clark Hall defines OE geoguöhad as “state 
of youth: adolescence.’’ One may legitimately presume that 
Mr. Bonjour takes “youth” in this sense. Indeed, as we shall 
see, he puts the period of lethargy so early that his “youth” 
verges on childhood. In the following, then, I take it for 
granted that Mr. Bonjour’s “youth’’ means a period earlier 
than “young manhood.” 


1) The Digressions in ‘Beowulf’ (Medium Zvum Monographs V), 
Oxford, 1950. 
Anglia. LXIX, 3 20 
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In the Beowulf passage quoted above there is not the 
slightest indication that the poet had a period of youth in 
mind. The context likewise gives no hint of anything of the 
kind. Moreover, the poet elsewhere makes it perfectly clear 
that his hero’s youth was glorious. The swimming match 
with Breca was a youthful exploit, as Beowulf himself tells 
the Danes (lines 535ff.), and earlier, in introducing himself 
to Hrothgar, he says to the king, “I did many glorious deeds 
in youth” (lines 408f.), deeds later specified as highly success- 
ful warfare against giants, sea-monsters, and enemies of the 
Geatas. Why, then, in the face of the evidence, should 
Mr. Bonjour insist upon youth as Beowulf’s inglorious period ? 

The answer to this question cannot be found by stu- 
dying the text of the poem. Mr. Bonjour’s interpretation is 
rooted in folklore, where the theme of the sluggish youth is 
well known. One may reasonably conjecture that the Beowulf 
poet knew conflieting traditions about his hero’s youth. 
The case of Offa supports the conjecture. In English tra- 
dition, as recorded in Widsith, Offa won a kingdom single- 
handed while yet a youth; his youth was glorious indeed. 
In Danish tradition, however, as we find it in Saxo’s @esta 
Danorum, Offa was a youth so sluggish that he would not 
even speak, and the Ry Annals inform us that he remained 
dumb until his thirtieth year. If in fact the Beowulf poet 
drew from sources which gave contradictory versions of the 
hero’s ways in youth, he could hardly use both versions as 
such. It would be possible enough, however, to use both if 
they were made successive instead of simultaneous. On the 
face of it, this is the course which the Beowulf poet took. 
He made his hero’s youth glorious, but gave him, besides, 
an inglorious period which presumably came in his young 
manhood, since it preceded the Grendel adventure but is 
not presented as youthful. This solution of the problem would 
be the easier if, as in the Offa story, the hero’s lethargy 
(in the source which used this theme) lasted beyond youth 
into young manhood. 

Mr. Bonjour, however, will not accept this time scheme. 
He says, “if lethargy there was, it probably took place 
‚before the glorious feats referred to in 11. 415ff.”’ (p. 28 foot- 
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note). Let us see whether “probably” is the right adverb here. 
The probabilities can be determined, if at all, only by study 
of the text of the poem. In the Beowulf passage quoted above, 
we note that the hero had a specific grievance: the king left 
him out in the distribution of gifts. Such neglect was looked 
upon as so serious a matter that in the negotiations between 
Hengest and Finn one of the clauses of the agreement made 
provision against it (Beowulf 1089ff.). But why should 
a stripling, little more than a child, have any right to expect 
royal gifts on beorsele? The fighting-men were the ones who 
got gifts, not adolescents in a state of lethargy. If however 
the period of neglect came after the hero’s glorious youthful 
feats, then his failure to be recognized in the distribution 
of gifts would be a real grievance, precisely as we find it in 
the text of the poem. The passage implies throughout that 
the hero is a grown man, and Mr. Bonjour’s attempt to make 
it refer to Beowulf’s early youth must be pronounced a failure. 

But Mr. Bonjour had another reason for setting up the 
theme of Beowulf’s inglorious youth. In his book he rightly 
makes much of the contrast between Beowulf and Heremod. 
He kelieves that the present passage has a place in this 
eontrast: Heremod’s glory is opposed to Beowulf’s lack of 
glory as a youth. As it happens, the poet says nothing about 
any youthful exploits of Heremod, but Mr. Bonjour seems to 
think that such exploits are implied in the text. One may 
suspect that the theme of Heremod’s glorious youth is an 
inference inspired by the supposed existence of an inglorious 
youthful period in Beowulf’s life. The argument may have 
run thus: Beowulf and Heremod are contrasted in the poem; 
Beowulf’s youth was inglorious; therefore Heremod’s youth 
was glorious. We have already seen that Beowulf’s youth, 
by the poet’s report, was glorious, and that the inglorious 
period of his life comes later, in young manhood — again 
by the poet’s report. It may be well to examine the other 
premise by way of conclusion. 

The poet certainly contrasts Beowulf and Heremod. The 
contrast is explicit in two passages, implicit in a third. In the 
first passage (lines 913—15) the lives of the two men are 
contrasted very briefly and in religious terms: Beowulf 


20* 
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(as time went on) grew dearer to his friends and all mankind, 
whereas sin took hold of Heremod. In the second passage, 
the so-called sermon of Hrothgar (lines 1700—85), the con- 
trast between Beowulf and Heremod makes part of a long 
speech in which the Danish king dwells upon the evil effects 
of the sin of pride. He introduces the contrast by making 
a prophecy about Beowulf’s course (1707 b—9a): 
Du scealt to frofre weorpan 

eal langtwidig leodum pinum, 

hz&leöum to helpe. 
Thou art destined to be granted for an exceedingly long time to thy 
people for a comfort, to warriors for a help. 
I take this to be a prophetic reference to Beowulf’s long and 
prosperous reign of fifty years as King of the Geatas. Hrothgar 
goes on to say (1709a—10): 


Ne weard Heremod swa 
eaforum Ecgwelan, Ar-Scyldingum ... 


Heremod was not so [granted] to the Danes . 


It will be noted that the prophecy about Beowulf is 
cast in general terms. The contrasting statement about Here- 
mod is based on events of the past and can accordingly be 
followed by a bill of particulars. Heremod’s reign over the 
Danes seems to have been short and certainly was calamitous. 
One detail only need be mentioned here: Heremod would 
fall into fits of rage and kill comrades. 

The third passage, where the contrast between Beowulf 
and Heremod is only implied, comes just before the lines 
quoted at the beginning of this paper. We read (lines 
2177—2183a): 

Swa bealdode bearn Ecgdeowes, 

guma gudum cuö, godum dedum, 
dreah x»fter dome. Nealles druncne slog 
heorögeneatas; nas him hreoh sefa, 

ac he mancynnes maste cerxfte 
ginfestan gife pe him Gode sealde 
heold, hildedeor. 


So the child of Ecgtheow showed himself bold, a man well known 
through his battles, his good deeds; so he behaved in the pursuit of 
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glory. He never struck (?slew) his fellows when they were drunk; 
he was not savage-hearted, but controlled with the greatest human 
skill the generous gift that God had given him, the man brave in 
battle. 

Here the poet emphasizes the control which Beowulf exer- 
eised over God’s gift to him of tremendous strength; in 
particular, the hero never struck (?slew) his fellows when 
they were drunk. We are reminded of the contrary conduct 
of Heremod, who lacked self-control and, when anger took 
him, had a way of killing his fellows. 


The lines quoted at the beginning of this paper follow 
the passage just quoted. Mr. Bonjour thinks that these lines 
(2183b—2189) 


can only be fully appreciated if considered as a direct sequence to the 
Heremod parallel: both, in fact, form a rather close unit, the object 
being the glorification of the hero. In the parallel the evil deeds of 
Heremod serve as a foil to Beowulf’s own qualities, ... the allusion 
to Beowulf’s “inglorious youth’ which follows is itself in direct contrast 
to the Heremod case. [pp. 26f.] 

But since we know nothing of Heremod’s youth, and since 
the passage about Beowulf’s ‘inglorious youth’ actually deals 
with his young manhood, the contrast which Mr. Bonjour 
has in mind answers to nothing in the Beowulf text. 

At bottom, nevertheless, he is right enough. If we leave 
out youth and start with young manhood, the careers of 
Beowulf and Heremod make an obvious contrast. Beowulf 
at first is held in low esteem, but with the Grendel adventure 
(if not earlier) his fortunes change and thenceforth he is 
highly thought of. So the poet in lines 2183b—2189. Heremod 
at first is counted on to care for his people, but his rule 
quickly turns into misrule and he himself becomes a sorrow 
to his fellow Danes. So the poet in lines 901—915. 


But why the low esteem in which Beownulf is held ? We 
can explain it readily enough in the poet’s source, but the 
poet by removing the theme from youth to young manhood 
has transformed it; the hero’s lethargy, genuine in the 
folktale, has become a literary device in our poem. Indeed, 
the poet is careful not to say that his hero was actually 
slothful and lethargic; he says merely that the Geatas 
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thought him so. In a paper published long ago!), I tried to 
explain what the poet made of the theme, and Mr. Bonjour is 
kind enough to call my explanation plausible (p. 27, note 4). 


But for reasons obscure to me he thinks it incompatible with . 


the poet’s technic of contrast. I do not doubt that the poet 
was contrasting Beowulf with Heremod in lines 2177—2189 
taken as a whole. But I cannot see what bearing this has on 
my paper of 1937, which deals with a different matter. 


1) “Young Beowulf”, in JEGP XXXVI (1937) 21—23. 
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LYDGATES FALL OF PRINCGES') 


Den großen Neuerer Giovanni di Boccaccio, der einer 
späteren Zeit als vorbildlicher Meister italienischer Prosa galt 
und dessen Novellensammlung Il Decamerone bis auf den 
heutigen Tag lebendig und einflußreich geblieben ist, be- 
wunderte das 15. Jahrhundert als bahnbrechenden Huma- 
nisten. Man wertete ihn weniger als Künstler denn als Mo- 
ralisten, Historiker und Wissenschaftler und hielt sich an die 
lateinisch geschriebenen Prosawerke seines späteren Lebens: 
De genealogiis deorum, De claris mulieribus, De montibus 
und De casibus virorum illustrium. Besonders das zuletzt 
genannte, in den Jahren 1355—60 geschriebene Werk, das 
in der damals üblichen chronologischen Folge die Schicksals- 
schläge schildert, die große Männer und Frauen?) der Sage 
und Geschichte durch Fortuna erlitten, genoß große Beliebt- 
heit. Der düstere Grundton entsprach der damaligen Zeit- 
stimmung, das Pathos und die stark aufgetragenen Farben 
waren willkommene Erregungsmittel. Die dramatische Wir- 
kung beruhte aber vor allem auf der künstlerischen Darstel- 
lung; es ist nicht nur eine gehäufte Sammlung von ‚Tragö- 
dien‘‘?), sondern ein theatralischer Aufzug in der beliebten 
Visionenform. Ein langer Zug von Unglücklichen, von Adam 
und Eva bis König Johann von Frankreich (1356 bei Poitiers 
gefangen), geht klagend am Autor vorüber, der in seinem 
Arbeitszimmer sitzt und die Tragödie eines jeden aufschreibt. 


1) Dieser Aufsatz ist ein Kapitel aus dem im Manuskript ab- 
geschlossenen Buch: John Lydgate. Ein Kulturbild aus dem 15. Jahr- 
hundert. 2) Das lateinische ‚‚vir‘“ hat die Bedeutung ‚Mensch‘. 

3) Die mittelalterliche Auffassung der Tragödie definieren 
Lydgates Zeilen: 

This may be weel callid a tragedie 

Be discripcioun takyng auctorite; 

For tragedie, as poetes spesephie, 

Gynneth with ioie, eendith with aduersite. (F. o.P. V, 3118). 
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Diese Tragödienreihe ist belebt durch Streitgespräche, die 
sich zwischen dem Autor und seinen visionär erschauten 
Gestalten anspinnen (z. B. zwischen Boccaccio und Brunhilde, 
Boccaccio und Petrarca, Fortuna und Armut, Atreus und 
Thyestes usf.), durch kommentierende Abschweifungen des 
Autors (z. B. zusammenfassende Kapitel über Stolz, Un- 
gehorsam, Frauenlist usf.) und durch reliefgebende Gruppen- 
kapitel (z. B. Pauci flentes, Conventus dolentium, Infelices 
quidem, Dejecti aliqui usf.).. Dadurch ist Abstufung und 
rhythmische Bewegung in das zu Monotonie neigende Thema 
gebracht, und die zahlreichen ironischen Bemerkungen über 
die Bosheit und Dummheit derer, denen Fortuna Macht 
über ihre Mitmenschen gab, wirkten wie das Wetterleuchten 
einer neuen Zeit. Mit wohlberechneter Vielseitigkeit richtet 
sich das Werk an die verschiedensten Kreise: Die paritätische 
Berücksichtigung von biblischer und profaner Geschichte, 
die reichhaltige Porträtgalerie aus der antiken Geschichte 
und die Erfassung der geschichtlichen Zusammenhänge wen- 
dete sich an die Humanisten und Gelehrten; die moralisch- 
didaktische These, die alle Schicksalsschläge als Folge von 
Egoismus, Stolz und Ehrgeiz dartut, um die Fürsten Weisheit 
und Mäßigung zu lehren, klingt oft geflissentlich an die 
Exempla der mittelalterlichen Prediger an, und war der Masse 
des bürgerlichen Publikums wie auch allen altmodisch Orien- 
tierten aus dem Herzen gesprochen; die boshaften Bemerkun- 
gen und der Widmungsbrief an seinen bürgerlichen Freund 
Mainardo dei Cavalcanti!) waren attisches Salz für revolutio- 
näre Geister, während die Hochgestellten selber sich an- 
gesprochen fühlten nicht wegen der alltäglichen, moralischen 
und politischen Lehren, sondern weil das Buch von ihres- 
gleichen redete. Wenn es sie auch nichts lehrte, so war es doch 
tröstlich zu lesen, daß es anderen ebenso ging; Charles 
d’Orleans ließ sich ein Manuskript schicken und las es in 
seiner englischen Gefangenschaft. Die große Zahl der Hand- 
schriften zeugt für die Beliebtheit. 

Bald kamen auch Übersetzungen in die Landessprachen. 


ı) 1363. Diese Fassung und nicht die erweiterte von 1374 lag 
Premierfait vor. 


LYDGATES FALL OF PRINCES 303 


Die berühmteste ist die französische Prosaversion Des cas des 
Nobles Hommes et Femmes, die Laurent de Premierfait!), 
ein Clerk (d. h. ein die niederen Weihen besitzender Gelehrter) 
der Diözese Troyes in den Jahren 1405—09 verfaßte?). 
Laurent gehörte zur Gruppe der Litterateurs am Hofe 
Charles V. von Burgund, deren bekannteste Christine de 
Pisan war; seine Boccaccioübersetzungen?) geschahen im 
Auftrag des Duc de Berry (1340—1416), der wie Humph- 
rey den Ruf eines Bibliophilen und Mäzens genoß, dabei 
ein egoistischer, intriganter und unzuverlässiger Charak- 
ter war — eine seltsame Ironie, daß die beiden Barone als 
Schutzherren des Boccaccioschen Fürstenspiegels fungieren! 
Laurents polyhistorische Gelehrsamkeit gab seiner Quelle eine 
Fülle historischer, biographischer und geographischer Zu- 
taten, und durch diese Einzelbemerkungen zu allen Personen 
und Ortsnamen erweiterte er den Umfang auf das Doppelte. 
Obgleich diese stofflichen Erweiterungen zumeist antiken Au- 
toren entnommen sind — Justinus, Livius, Valerius Maximus 
Lucan, Orosius — bedeutet das Buch humanistisch gegenüber 
Boccaccio einen Rückschritt. De casibus konnte eine arglose 
Seele als Führer zum Mut im Unglück lesen, Laurent machte 
daraus ein Universallexikon von Adam bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts. Am schwersten wiest die künstlerische 
Einbuße: Durch die Ausweitung ging die dramatische Knapp- 
heit von De casibus, der Rhythmus von zusammengezogenen 
und ausführlichen Kapiteln verloren. Da keine neuen Ge- 
danken für diese Breite entschädigen, Loyalität für die 
Großen und rein platonische Verdammung der Tyrannei sich 
aufdrängen, so ist das Werk heute langweilig und wenig 
erfreulich zu lesen. Zu seiner Zeit aber tat das der Beliebtheit 
keinen Abbruch, und der berühmteste Maler Frankreichs, 


1) Der Beiname nach einem Dorf bei Arecis-sur-Aube. Über 
Laurent vgl. die Dissertation von H. Hauvette: De Laurentio de 
Primofato. Paris 1903. 

2) Dies ist die zweite, erweiterte Übersetzung, die Lydgate 
vorlag (die erste, wörtlichere verfaßte Laurent 1400). 

3) Außer den De casibus übersetzte Laurent den Decamerone 
(1411—14); er übersetzte auch klassische Werke u.a. Cicero für den 
Herzog von Bourbon. 
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Jean Fouquet, hat das kostbare Manuskript im Besitz der 
Familie des Herzogs von Berri illuminiert!). 

Ob Lydgate dieses in Frankreich verbreitete Buch bei 
seinem Pariser Aufenthalt selbst eingesehen hat, oder ob ihn 
erst der Herzog Humphrey darauf aufmerksam machte, 
wissen wir nicht. Jedenfalls hat Humphrey, als er während 
Heinrichs des VI. Aufenthalt in Frankreich Lieutenant and 
Warden of England war (April 1430 bis Januar 1432), Lydgate 
mit einer Übersetzung beauftragt (vermutlich im Mai 1431)?). 
Das ist der Ursprung von Lydgates Hauptwerk Fall of 
Princes?), dem der bereits bejahrte Dichter fast acht Jahre 
seines Lebens widmete (bis 1438/39); nur einmal unterbrach 
er diese Arbeit, im Jahre 1433, als er auf Geheiß seines Abtes 
Curteys die Legende von St. Edmund und Fremund schrieb, 
nach dem Besuch des Königs im Kloster von St. Edmund. 
Lydgate bearbeitet den Stoff in Versen, was angemessen 
erscheint, nur hat er leider nicht Boccaccio sondern Laurent 
als Quelle benutzt, woraus sich der ungebührliche Umfang 
und auch andere Mängel erklären. Der Fall of Princes umfaßt 
36365 Zeilen in Chaucerstrophen (mit gelegentlichen Ein- 


1) 1458 von Pierre Faure geschrieben. Jetzt Münchner Hand- 
schrift Cim. V.a 4. 

2) Die Erwähnung von Humphreys Eifer gegen die Häretiker 
(Prol. 400ff.) bezieht sich auf die Lollardenunterdrückung in Oxford, 
Salisbury und London im Frühjahr 1431. Eine vermutlich in Hum- 
phreys Gegenwart stattfindende Exekution war in Oxford im Mai 1431. 

3) Fall of Princes ed. H. Bergen EETS. ES. 121—24, 4 Bde. 
Lo. 1923/7 (im 4. Band ausführliche Abhandlung über die Hand- 
schriften und Drucke, Auszüge aus Laurent und Boceaccio und 
Glossar). 

E. P. Hammond: English Verse between Chaucer and Surrey. 
Durham u. Lo. 1927 (Auszüge mit Einleitung und Anmerkungen 
p- 150ff., 438ff.). 

A. Hortis: Studij sulle opere latine del Boccaccio. Trieste 1879. 

E. Köppel: Laurent de Premierfait und Lydgates Bearbeitungen 
von Boccaccios De casibus. Beitrag zur Literaturgeschichte des 
15. Jh. München 1885 (Habilitationsschrift). 

F. Brie: Mittelalter und Antike bei Lydgate in: Englische 
Studien 64 (1929) p. 261ff. 

E. P. Hammond: Poet and Patron in the Fall of Princes: Lydgate 
and Humphrey of Gloucester in: Anglia 38 (1914) p. 121—36. 

W. Perzl: Arthurlegende in Fall of Princes. Diss. München 1911. 
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fügungen der achtzeiligen Balladenstrophe)!), gegliedert in 
neun Bücher zu je 9—27 Kapiteln. Die ersten vier Bücher 
haben kurze Prologe. Obwohl es eine Übersetzung, also stoff- 
lich gebunden ist, hat Lydgates Werk etwas Originales. 
Zunächst unterscheidet es sich in geistiger Haltung. Boccaccio 
sah seine Fürsten feindlich, mit Haß und bitterer Verachtung. 
Wenn er auch die Absicht kundgibt, an den erzählten Bei- 
spielen den Mächtigen Weisheit und Mäßigung nahezulegen, 
so scheint er doch überzeugt, daß sie durch Verschwendung, 
Rachsucht und Stolz alle anständige Gesinnung verloren 
haben, und daß dies schlechte Beispiel der Oberen das Volk 
verderbe. Man kann also einen starken und revölutionären 
demokratischen Zug aus seinem Fürstenspiegel herauslesen. 
Natürlich mußte vieles verhüllt und doppelsinnig bleiben; 
Laurent und besonders Lydgate, die wirklich zum besten der 
Fürsten schreiben wollten und nach alter Anschauung glaub- 
ten, daß die Untergebenen für die Fürsten da seien, haben — 
nun aber in umgekehrtem Sinne — manche Doppelsinnigkeit 
mit übernommen oder sich gar in Widersprüche verwickelt. 
Laurent ist ausgesprochen unterwürfig, servil; er schmeichelt 
denen, die ihn bezahlen, und diese Gesinnungslosigkeit läßt 
alle Invektiven gegen Tyrannei und Laster als harmlos- 
theoretische Redeübungen erscheinen. Lydgate war anders, 
er schrieb als Geistlicher ermahnend, aber nie grob wie 
Boccaccio, dessen Priestersatire er strich und dessen laue 
Häretikerverdammung er verschärft. Er schrieb aber auch 
als Mann der Welt, als Höfling und Aristokrat, der das Volk 
verachtet. Aber er sagt den Fürsten was er auf dem Herzen 
hat und fordert, daß ihr gottverliehenes Amt eine gütige, 
gerechte und uneigennützige Regierung der Untertanen be- 
dingt. Natürlich tadelt er seinen Patron nicht, aber er lobt 
die häuslichen Tugenden. — Die gleiche Unabhängigkeit zeigt 
sich im künstlerischen Aufbau. Nicht nur die Wahl des Verses 
läßt Lydgates Übersetzung dichterischer erscheinen als die 


F. Werner: Ein Sammelkapitel aus Lydgates Fall of Princes. 
Münchener Archiv der Philol. des MA. u. d. Renaiss. ed. F. Wilhelm 
Heft 5. München 1916 (über das 8. Kapitel des ersten Buchs). 

1) In den Envoys zu Arsinoe, Antiochus, die Seipios etec.: 
IV, 3445; V, 1590; 1846; VII, 246; IX, 2017, 3239, 3541, 3589. 
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von Laurent, sondern auch die teilweise Wiederherstellung 
von Boccaccios Rhythmus. Lydgate fügte nämlich allen 
wichtigeren Tragödien oder einer Anzahl kürzerer Berichte 
resümierende ‚Envoys‘ hinzu, wodurch eine Boccaccios aus- 
geführten Einzel- und zusammengefaßten Gruppenbiographien 
ähnliche Wirkung erreicht wird. Der ehrliche Lydgate, der 
hier wie auch sonst seine durchaus nicht unsympathische 
Persönlichkeit erkennen läßt, gibt seinen Auftraggeber als 
Anreger dieser Rhythmisierung an!) — und wenn das der 
Fall ist, muß man Humphrey hohe künstlerische Einsicht 
zubilligen — aber die von Lydgate eingefügten Prologe und 
Balladen sowie die oft weitgehende und meist geschickte Kür- 
zung seiner französischen Quelle bezeugen dasselbe Streben. 

So ist das Werk, das wir seiner Weitschweifigkeit und 
Flickphrasen wegen unendlich eintönig finden und dem wir 
mangelnde Phantasie und Einsicht in die Charaktere vor- 
werfen müssen, dichterisch wohl das beste Lydgates. Es ent- 
sprach seiner Dichtergabe, weil es Gelegenheit gab zu pathe- 
tischer Rede und ein beschreibendes Talent verlangte. Es hat 
sogar, im Gegensatz zu Lydgates anderen Werken, den Dichter 
zu einer erzählenden Kunst vermocht, die manche Geschichten 
pathetisch wirkungsvoller gestaltet als bei Laurent und selbst 
bei Boccaccio. Das Thema mit dem Vergänglichkeits-Kehrreim 
war nicht nur Lydgates Lieblingsthema, sondern auch das 
seiner Zeit. Fall of Princes wird so das Epos des von den 
französischen und Rosenkriegen erfüllten Jahrhunderts. 
Damit ist schon gesagt, daß es sich weder um eifernde Predigt 
noch um weinerliche Klage handelt, sondern um eine künst- 
lerische Darstellung der zeitgemäßen Melancholie mit der 
Kraft und düsteren Würde, die Lydgate bereits im Dance 
Macabre erwiesen, und in den feierlich volltönenden Versen, 
die gelegentlich den gemessenen Gang eines Trauermarsches 
annehmen. Es ist ein großartig pompöser Leichenzug mit dem 
Fortunarad als Prospekt und eine beschwörende Rede zu den 
Lebenden, in dieser Zeit des Krieges und drohenden Bürger- 
zwistes die Idee des Friedens und die persönliche Integrität 
zu erhalten. Diese stoische, und man kann schon sagen 


1) Prolog zu Buch II (Vers 146). 
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heroische Haltung wird unter dem Einfluß der Antike er- 
reicht. Der Fall of Princes ist nicht nur das erste Werk in 
englischer Sprache, das Antike und frühmittelalterliche Ge- 
schichte in leidlicher Vollständigkeit bietet, es ist auch der 
erste Versuch, die Helden der antiken Sage und Geschichte 
würdevoll und ohne christlich-ritterliche Umdeutung dar- 
zustellent). Es hieße zu weit gehen, wollte man Lydgate als 
einen Humanisten bezeichnen, und die Zeit hat erwiesen, 
daß er absolut und vom Standpunkt der Weltliteratur aus 
betrachtet nicht als großer Dichter genannt werden kann. 
Im Rahmen der englischen Literatur ist seine Bedeutung 
jedoch groß und weittragend. Er förderte den englischen Früh- 
humanismus ebenso wie andere Schützlinge Humphreys?), was 
schon durch die auf ihn folgende Bearbeitung von Boccaccios 
De claris mulieribus?) bezeugt ist, und er brachte einen neuen 
Stil in die englische Dichtung, der geraden Wegs zur Re- 
naissance führt und bis zu Sackvilles Mirror for Magistrates 
(1559) vorbildlich bleibt®). 


1) Brie (s. o.), der den Fall of Princes als bahnbrechend für diese 
neue humanistische Auffassung der Antike erweisen möchte, betont 
diese These einseitig. Immerhin sind die von ihm angeführten Stellen 
des Verständnisses und der Begeisterung für das Heroische beherzi- 
genswert (z, B. Mucius Scaevola II, 918; Leonidas III, 2297; Alki- 
biades III, 3284; Epaminondas III, 4635; Regulus V, 444). Bei der 
Bewunderung für die Freiheitshelden Cato (III, 1226), Juba (VI, 2727) 
und den letzten Scipio (V, 2787) wird sogar der sonst verdammte 
Selbstmord gutgeheißen und bei Alexander (IV, 1203) und in einigen 
anderen Bemerkungen Ruhmsucht und Nachruhm ohne christlichen 
Tadel erwähnt. Doch möchte ich, in Umkehrung der Brieschen These, 
sagen, daß aus Lydgates Patriotismus sich das Eintreten für die 
heroischen Gestalten der Antike (Epaminondas, Regulus) erklärt, 
und daß Lydgates milde, sachliche Art vieles berichtet oder auch 
gelten läßt, ohne daß man seine Billigung daraus entnehmen darf. 
Auf einzelnes wird später im Text zurückzukommen sein. 

2) Vgl. W. F. Schirmer: Der englische Frühhumanismus, Leipzig 
1932 (besonders das Kapitel über die Mäzenatenepoche). Ferner: 
R. Weiss: Humanism in England during the 15th Century. Oxf. 1941. 

3) Ed. G. Schleich (Palaestra 144) Berlin 1924. Enthaltend eine 
Auswahl (etwa ein Fünftel) der Geschichten Boccaccios, wobei das 
spezifisch Humanistische an Boccaccios Darstellung erfaßt ist. 
Datierung (nach Furnivall) etwa 1440. 

4) Vgl. W.F. Schirmer: The Importance of the 15th Century for 
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Das ist der allgemeine Eindruck des umfänglichen Werks, 
wenn man es aus der historischen Perspektive betrachtet. 
Tritt man näher heran, so treten die im Gesamteindruck 
verschwimmenden einzelnen und zum Teil persönlichen Züge 
hervor; das Bild gewinnt ein neues Interesse und wird auch 
für die Biographie aufschlußreich. 

Das Ganze beginnt mit einem Prolog von 469 Versen, 
worin Lydgate über seine Quelle spricht und wie Laurent 
die Vorzüge einer erweiternden Übersetzung hervorhebt. Von 
einer Erzählung verlangt er — und das ist für den Geschmack 
der Zeit und für unsere Bewertung des Lydgateschen Werks 
bedeutsam — daß sie epische Breite habe, nicht ‘constreynyd 
vndir woordes fewe’ (93) sei. So will er über die von Fortuna 
verursachten ‚‚Tragödien‘ handeln, wobei er seine übliche 
Bescheidenheitserklärung durch eine ausführliche Erörterung 
des Chaucerschen Werks ins Relief setzt. Diese wohl mit 
Einverständnis seines Auftraggebers geschriebene Würdigung 
gibt Anlaß zum Betonen der Stellung, die einst Dichter bei 
Fürsten hatten und schließt mit einem Lob Humphreys, 
das zwar übertrieben, aber in seiner Sympathie für den 
Bücherliebhaber und Lollardengegner verständlich ist. 

Dann folgt die lange Reihe der ihr Geschick beklagenden 
Großen, beginnend mit Adam und Nimrod, mit Saturn und 
dem olympischen Göttersturz überleitend zur griechischen 
Sage, dem Kreis der Thebengeschichten mit Medea, Ödipus, 
Atreus und Thyestes und Theseus, dann weitergehend zu 
Herkules, zu Priamus von Troja und abschließend mit 
Simson-Dalila und dem Brief der Canace. Manche dieser 
Geschichten haben noch etwas von der mittelalterlichen 
Erzählfreudigkeit — Meleager, Thyest, Herkules und der 
zumeist auf dem vorzüglichen Erzähler Gower fußende 
Canacebrief!). Im ganzen aber sind es mehr die spriehwort- 
knappen Prägungen (etwa im Herkulesbericht und im Resüme 
der Trojageschichten)?), die den Leser entschädigen, und die 
vielfach wie selbständige Gedichte wirkenden Envoys, wir- 


the Study of the English Renaissance. Papers read before the Inter- 
national Conference of Professors of English. Oxford 1950. 

1) 4845; 3844; 5038; 6882 (jeweils Buch I). 

?) 5104; 6042 (jeweils Buch I). 
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kungsvolle, wenn auch wortreiche Variationen seines be- 
vorzugten Vergänglichkeitsthemas, wozu das gewählte Vers- 


maß, noch nachdrücklicher gemacht durch den stets durch- 


geführten Refrain, sich vorzüglich eignet. Diese Stoffülle 
unterscheidet dies Werk von früheren Lydgates, etwa dem 
Troja- oder Thebenbuch, aber wie dort handelt es sich im 
wesentlichen um Geschichten aus der antiken Mythologie, 
und man kann sagen, daß Lydgate sein neues Werk im alten 


Geiste begann: Die Geschichten als Anlaß nehmend zu hu- 


manistischem Wissensauskramen und Stellungnahme zu Zeit- 
fragen. Die humanistische Freude am Prunken mit Gelehr- 
samkeit berechtigt den modernen Leser, hier wie beim Troy- 
book von einer lexikalischen Sammlung mythologischer 
Geschichten zu reden. Für diese Liebhaberei gab das 
in der Mehrzahl mythologische Figuren vorführende erste 
Buch des De casibus eine einzigartige Gelegenheit, zumal hier 
ein breites, Einzelzüge einfügendes Gestalten der Geschichten 
geboten war. Allerdings hatte ihm Laurent das meiste schon 
vorweggenommen. Trotzdem sieht der kritisch Lesende immer 
wieder Lydgates Bemühungen, aus manchen anderen Quellen 
noch kleine vervollständigende gelehrte Zufügungen zu Lau- 
rents Text zu machen. Sehr deutlich ist dabei das Studium 
der Metamorphosen Ovids, die (vielleicht auf Humphreys 
Anraten) für Ergänzungen oder Änderungen seiner Vorlage 
verantwortlich zu machen sind, besonders bei den Geschichten 
von Medea, Minos, Scylla, Minotaurus, Herkules, Narcissus 
und Pyrrhus!). Für die Jokastegeschichte?) und die folgenden 
Ereignisse, die bei Boccaccio und Laurent kurz zusammen- 
gefaßt sind, griff er auf seinen eigenen Thebenroman zurück 
als willkommene Gelegenheit, um einzelnes schärfer heraus- 
zuarbeiten. Bei den Geschichten um Troja?) begnügt er sich 
hingegen mit dem stolzen Hinweis, daß er darüber gründlich 
in seinem Trojabuch gehandelt habe und daß man es dort 
nachlesen könne. Ein anderes berühmtes Werk Boccaccios, 
De genealogiis deorum, lieferte gelegentliche Einzelheiten ®) 


1) 2171; 2411; 2483; 2658; 5216; 5552; 6735 (jeweils Buch I). 
2) 1, 3158. 3) I, 5937. 
4) z.B.bei den Geschichten von Orpheus, Ixion, Herkules, 
Pyrrhus. 
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und bei biblischen Geschichten nahm der Mönch lieber die 
Vulgata als Führerin!). Neben dem Anbringen humanistischer 
 Wissensstoffe ist es die mahnende Predigt und leicht verhüllte 
Erörterung politischer Zeitfragen, die, wie frühere Werke 
erkennen ließen, dem Dichter am Herzen lag und wozu ein 
Fürstenspiegel ja reichlich Gelegenheit bot. Viele dieser 
Mahnungen sind stehendes Gut solcher Werke, vieles aber ist 
unmittelbar aus Lydgates Gedanken über die Zeit und Zu- 
stände, in denen er lebte, hervorgegangen. Diese Dinge 
fanden schon ausführliche Besprechung beim Troybook; sie 
sind hier nur erwähnt, um die veränderte Haltung des 
Dichters anzudeuten. Der Envoy zur Ödipusgeschichte sagt 
im Kehrreim, daß innerer Streit den Bestand des Reichs 
gefährde?), was zwar eine Binsenweisheit ist wie die übrigen 
Lehren, daß Friede und Gerechtigkeit Grundbedingungen 
seien und daß die Fürsten ihre Untertanen lieben sollen; aber 
in Hinsicht auf die englischen Zustände erhält die allgemeine 
Lehre doch einen besonderen Sinn, um so mehr als der Envoy 
zu Atreus-Thyestes den Streit zwischen Verwandten?) als un- 
natürlich und Gott verhaßt brandmarkt. Humphrey mag 
sich daraus einen Hieb gegen seinen Onkel Beaufort heraus- 
gelesen haben, wie er auch sein Umbuhlen der Volksgunst 
als Erfüllung der Forderung der Liebe zu den Untertanen 
(die auch in der Theseusgeschichte anklingt) ?) gewertet haben 
mag. Das Verdammen des mutwillig begonnenen Kriegs (im 
Marpessa-Envoy)5) war ein heikleres Thema, aber die Herr- 
schenden pflegten die Fürstenspiegel ‚platonisch‘‘ zu be- 
werten, und überdies konnte der fürstliche Auftraggeber das 
Lob des königlichen Bruders (Heinrich V.) als des ausgezeich- 
neten Regenten, des Lollardenbekämpfers und Friedens- 
bringers für England und Frankreich®) auch für sich in 
Anspruch nehmen. 

In derselben Art ging Lydgate bei der Übertragung des 
zweiten Buchs vor, doch geriet er dabei, man möchte sagen 
unversehens, an eine neue Aufgabe heran. Der Inhalt ist 


1) So bei Deborah 2930, Gideon 3048, Samson 3636. 
2) kyngdomys deuyded may no while endure (I, 3816). 
3) in kynredis to fynde frowardnesse (I, 4215). 

4) T, 4502. 5) I, 5888. 6) I, 5955. 
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anders: Saul, Roboam, Lukrezia, Virginia, Dido, Cyrus, 
die Frühgeschichte Roms und seine Schicksale — also bib- 
lische und alte Geschichte und weniger Mythologie als in 
Buch I. Damit aber bekommt alles gewissermaßen ein anderes 
Gesicht. Die Geschichte der fernen Heidengötter und Heroen 
konnte man in humanistischen Büchern nachlesen und daraus 
erstaunliche Einzelheiten dem Berichte einfügen; jetzt han- 
delte es sich um der eigenen Zeit viel näher stehende Men- 
schen, deren biographische Darstellung und Einordnung in 
die historischen Gegebenheiten ein neues künstlerisches Pro- 
blem heraufführte. Die dem Leser sich dabei aufdrängende 
Frage nach schuldhaftem menschlichen Handeln machte die 
Figur der Fortuna problematisch ; damit bekam die mahnende 
und allgemeine Betrachtung über Zeitfragen eine aktuelle 
‚politische Bedeutung, die den abgerückten Standpunkt des 
geistlichen Betrachters bedrohte oder doch in Frage stellte. 
Lydgate hat diese Probleme, die im Hintergrund auftauchten, 
nicht voll erkannt und hat sie, auch späterhin, eher umgangen 
als gelöst. 

Der Prolog sagt, daß nicht Fortuna!) den Fall der Fürsten 
verursache, sondern ‚vicious lyuyng‘“?), und daß Fortuna 
über gute Fürsten nichts vermöge. Damit ist der gedankliche 
Zwiespalt angedeutet, der in dem ausführlichen Disput 
zwischen Fortuna und Froher Armut im dritten Buch?) sich 
grell auftut: Einerseits ist die ganze Welt ein fatalistisches 
Schauspiel der wankelmütigen Fortuna und der Vergänglich- 
keit des Glanzes; anderseits ist es ein Weltgemälde der gött- 
lichen Gerechtigkeit. Lydgate kommt aus dem Widerspruch 
nicht heraus. Einer Verfluchung der bösen Fortuna als falsch, 
unbeständig, doppelzüngig und trügerisch®) steht die Be- 
hauptung gegenüber, daß nicht Fortuna sondern die Tyrannen 


1) Über die in der ganzen mittelalterlichen Literatur (und be- 
sonders im 15. Jahrhundert) bedeutsame Rolle der Frau Fortuna 
vgl. A. Doren: Fortuna im Mittelalter und in der Renaissance in: 
Vorträge der Bibliothek Warburg 1922/3; H. R. Patch: The Goddess 
Fortuna in Medieval Literature Cambr. Mass. 1923; ders.: Chaucer 
and Lady Fortune in: Modern Language Review XXII (1927) p. 377ff.; 
K. Hammerle: Das Fortunamotiv von Chaucer bis Bacon in: Anglia 
65 (1941) S. 87 ff. 2) II, 46. 3) III, 204—707. “*) III, 3007/8. 
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blind seien!). Der Prediger möchte Boccaccios achselzuckende 
Haltung, daß es den Tyrannen recht geschähe, nicht unver- 
bessert lassen und mildert seiner Quelle Behauptung: ‚et 
ainsi dame Fortune se ioie des roys et aussi de tous aultres 
nobles hommes“ durch Einfügung eines ethischen Prinzips 
dahin, daß Fortuna den Stolz der Mächtigen beuge, wenn sie 
ihre Befugnisse überschreiten?). In der großen Fortunaszene 
des sechsten Buchs?), in der die Göttin dem Autor erscheint, 
wird diese Gegensätzlichkeit der Angelpunkt eines Streit- 
gesprächs: Der Dichter verwünscht sie als Ursprung alles 
Unheils, Fortuna entschuldigt ihre Unbeständigkeit als Natur- 
gegebenheit, mit der man ebensowenig rechten könne, wie 
mit dem Wechsel der Jahreszeiten. Im übrigen sei nicht sie 
sondern der Menschen ‚‚coueitous blyndnesse‘*) an den 
Wechselfällen schuld, wozu Lydgate von sich aus hinzufügt, 
daß Fortuna nichts über die guten Menschen vermöge. Das 
Religiöse ist nicht dem Wandel unterworfen°), die Märtyrer 
haben mit dem Fortunarad nichts zu tun. Hier wird also klar, 
daß Lydgate das Walten der göttlichen Gerechtigkeit in der 
Weltgeschichte dartun möchte, er behält aber die dann 
eigentlich überflüssige Figur der Fortuna bei. 

Die Ausführungen dieses Exkurses werden unterstrichen 
durch die in den Text eingebaute Erörterung der Zeitfragen: 
Waren es im ersten Buch gelegentliche Streiflichter auf zeit- 
genössische Dinge verbunden mit allgemeinen moralischen 
Grundsätzen, so haben wir im zweiten Buch die Ansätze zu 
einer förmlichen (wenn auch nicht originellen) Staatslehre. 
Das von Lydgate stark erweiterte Kapitel über den Gehor- 
sam®) fordert: Die Fürsten müssen dem göttlichen Gesetz 
gehorchen, dann werden die Untertanen ihnen gehorchen’”). 
Das ist herkömmliche Weisheit, wie der Rat, alten und er- 
fahrenen Ratgebern zu folgen®) oder die Mahnung, den 
Armen nicht Unrecht zu tun°?). Der Kirchenmann aber geht 


1) IV,967. 2) Aboue ther offis that wrongli list presume (V, 2292). 
3) VI, 1—518. 4) VI, 462. 5) VI, 239ff. 6) II, 533ff. 
?) DI, 568. 8) Roboam Envoy II, 799. 
9) Kynges exiled for such mysgouernaile 
And fals outrages doon to the poraile (Refrain des Appius- 
Virginia Envoys II, 1429). 
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weiter und sagt, daß kluge Fürsten sich nicht in ekklesiastische 
Dinge mischen und daß sie die heilige Kirche verehren!). 
Der Klerus hat für Lydgate dieselbe Stellung im Staat wie die 
Seele im menschlichen Körper, eine Ansicht, die der dem Hof 
nahestehende Lydgate im Einvernehmen mit den beim hohen 
Adel und den Prälaten vertretenen Anschauungen formulierte, 
um so mehr, als das Haus Lancaster das gute Einvernehmen 
mit der Kirche betonte. Auffälliger erscheint dem modernen 
Leser die Erörterung des Königtums. Lydgates Zeit hat man 
the Lancastrian experiment oder die Zeit des „premature 
constitutional government‘ genannt?), da das Parlament eine 
zunehmende Neigung bewies, die Prärogative des Königs ein- 
zuschränken (Parlamentskontrolle über die öffentlichen Ein- 
künfte, Gleichberechtigung der Commons bei Gesetzgebung, 
Aufsichtsrecht des Parlaments über allgemeine Regierungs- 
politik). Gegenüber dieser modern anmutenden Regierungs- 
weise der Lancasterzeit, die bei dem Juristen und Hofmann 
Fortescue staatsrechtlich erörtert wird, scheint Lydgate den 
in der Stuartzeit gipfelnden Frühabsolutismus vorzudeuten. 
Abweichend von seiner Quelle Laurent?) ist bei ihm von der 
Wahl des Volkes nicht die Rede, sondern nur vom Erbrecht; 
in dem von Herrscher und Untertanen gebildeten Organismus 
nimmt der König die Stelle des Kopfes ein*). Nicht dem Volke 
ist der Herrscher verantwortlich, wie das Boccaccio in seiner 
Widmung zum Ausdruck bringt, auch nicht Gott und dem 
Volk, wie Laurent vermittelnd sagt), sondern nur Gott 
gegenüber. Die Liebe des Volkes zum Herrscher ist um des 
Herrschers willen zu fordern *), dem man Gehorsam schuldet”); 
Liebe und Gehorsam sind die Kräfte, die eine festgefügte 
Ordnung verbürgen®). Hier wird offenbar, daß Lydgates 
statisches Weltbild weniger ein Vorahnen des Tudor- und 
Stuart-Absolutismus ist, als ein Zurückgehen auf die aus 


1) So lehrt es die Uzziah-Geschichte II, 2759 und der Belshazzar- 
Envoy II, 3550, vgl. auch II, 2767. 

2) Adams: Constitutional History of England Lo. 1928 p. 216 
(Kap. IX), vgl. auch Hatschek p. 169. 3) EETS. ES. 124, p. 189. 

*) II, 841; vgl. auch Mumming at Windsor Zeile 86 und Pedigree 
Zeile 111. 5) EETS. ES. 124, p. 172. 6) III, 3993. 

?) II, 553, 1459. 8) II, 533, 538. 
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Augustinus sich herleitenden Begriffe: pax, d. i. das Lydgate- 
sche Friedensideal!), ordo, d.i. die ständische Ordnung), 
justitia, d. i. das Rechts- und Pflichtverhältnis von Herrscher 
und Untertanen?°). Diese mittelalterliche Auffassung Lydgates 


hat indessen durch die Ereignisse seiner Zeit einige bedeut- 


same Einschränkungen erfahren. Bei der Erörterung der 
Königsgewalt heißt es, Astyages dachte fälschlich, daß 
„noblesse cam be discent off blood / And nat be grace, nor 
as the heuene stood‘*), wobei als Beispiel auf Socrates, 
Euripides und Demosthenes hingewiesen wird, die niedriger 
Abkunft und doch bedeutsam waren°®). Damit ist erwiesen, 
daß königliches Blut und hohe Abkunft ohne die Gnade 
Gottes von geringem Werte sind®). Die Cyrusgeschichte lehrt 
ferner, daß man sich fügen soll, wenn es Gott beliebt, jemanden 
zu Macht und Reichtum zu erheben?) — ein Satz, der die 
Legitimität der Lancasterlinie und der Usurpation Heinrich IV. 
beweisen, aber auch gefährlichen Machtgelüsten des Adels als 
Entschuldigung dienen kann. Diese und viele ähnliche Aus- 
führungen nähern das zweite Buch gelegentlich einem staats- 
politischen Traktat, und in der Tat ist das vom Herausgeber 
On good government überschriebene Kapitel®) unter Heran- 
ziehung von John of Salisburys Polycraticus geschrieben?). 

Solches Hineingeraten in den Humanisten vertraute 
Gedankengänge wurde, wie schon bemerkt, durch die Stoffe 
und die benutzten Quellen gefördert. Schon der Satz, daß 
die Dichter-Gelehrten es sind, die den Ruhm der Fürsten der 


1) Ablehnung des Eroberungskrieges II, 3960 u. ö. — Vgl. hierzu 
die Äußerungen in Siege of Thebes. 

2) Über die gottgewollte Gesellschaftsordnung der Stände vgl. 
II, 869; I, 4229 u. ö. 

3) Das Recht des Volkes ist eigentlich nur Freiheit von Unter- 
drückung II, 909. 4) II, 3037. 

5) Zu einer schlüssigen Darstellung müßte die von Köppel an- 
gestellte Vergleichung des F.o.P.mit Laurents Fassung sowie die 
Untersuchung der weiteren Quellen revidiert und von neueren 
Gesichtspunkten aus ergänzt werden. 

6) roial blood und hih lynage in der Cambyses-Cyrus-Geschichte 
II, 3081. 

?) wher God list forthre a Iyne/Outher to richesse or domina- 
ciouns II, 3326. 8) II, 806—917. ®) Prolog und Buch V/VI. 
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Nachwelt bewahren!) klingt ganz humanistisch. Weltliches 
Heldentum und Standhaftigkeit werden ohne christliche 
Voreingenommenheit in der Mucius-Scaevola-Geschichte?) 
gepriesen und in dem beredten Lob der Lucrezia, das er auf 
Humphreys Rat aus dessen Exemplar von Coluccio Salutatis 
„Deklamation‘‘?) übersetzte, wird sogar der sonst verdammte 
heroische Selbstmord anerkannt®). Nach dem Didolob°) 
allerdings hält Lydgate einen satirischen Envoy an die 
Witwen®) für nötig, worin er sie auffordert, dem Beispiel 
der Dido nicht zu folgen. Es wäre schade um die noble matro- 
nes, Gott erhalte ihre Schwäche, lieber sollen sie sich Lieb- 
haber verschaffen und er rät ihnen, sie kurz zu halten. Auch 
in der Gygesgeschichte, die fast ganz von Lydgate stammt, 
kommt der sonst in den F.o.P.seltene satirische Humor 
zu Wort?) in eigentümlichem Gegensatz zu dem sonst durch- 
weg würdigen und fast feierlichen Ton. Darauf — mehr 
als auf die Geschichten als solche, die, wie erwähnt, die 
Fähigkeiten Lydgates als Erzähler herausfordern — wird die 
künstlerische Bewertung dieses zweiten Buches den Nachdruck 
legen müssen. Als Beispiel für den dem Vorwurf angemessenen 
kraftvollen Stil und düster-würdevollen Ton muß der Envoy 
auf Rom®) gelten, der ganz von Lydgate stammt und hier 
zum erstenmal im F.o.P.sich voll entfaltet. Es ist das alte, 
im 15. Jahrhundert wie das Fortunamotiv besonders beliebte 
Thema des Ubi sunt qui ante nos°®), dem bald darauf Villon 
in seiner Ballade des dames du temps jadis die dichterisch 
endgültige Formung gab. 

Nach diesem zweiten Buch des F.o.P., das etwa 1433 
vollendet gewesen sein mag, müssen wir eine Pause ansetzen, 
die vielleicht äußerlich bedingt war durch die Arbeit an der 
Legende von St. Edmund und Fremund — die Abt Curteys 


1) Or wheroff komth ther laude in reportyng/sauff that celerkis 
han wreten ther histories II, 815. 2) II, 918. 

3) Vgl. E.P. Hammond: Lydgate and Coluccio Salutati in: 
Mod. Philol. 25 (1927/28) p. 49—57. 4) II, 1002. 

5) II, 1898. 6) II, 2199. ?) II, 3347. 8) II, 4460. 

®) Vgl.C.H. Becker: Ubi sunt qui ante nos in mundo fuere in: 
Aufsätze für Ernst Kuhn zum 70. Geburtstag 1916 und E. P. Ham- 
mond: Engl. Verse ete. p. 169 ff, 
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nach dem Besuch Heinrich VI. in der Abtei (Weihnachten 1432 
bis Ostern 1433) in Auftrag gab —, die innerlich begründet 
war durch die geschilderte, mit dem Stoff sich aufdrängende 
Problematik. Der Humanistenmäzen Humphrey!), der das 
Werk nicht nur in Auftrag gegeben hatte, sondern auch über- 
wachte, war nicht ohne Schuld daran. Immer wieder griff er 
ein, er wird für den Ovideinfluß in den mythologischen Er- 
zählungen verantwortlich zu machen sein und mag dem Dich- 
ter eine Metamorphosenhandschrift aus seiner reichen Biblio- 
thek zur Verfügung gestellt haben; er soll die zusätzlichen 
Envoys zu den einzelnen Tragödien bestellt haben, und viel- 
leicht hat er, der historisch so stark interessiert war, auch auf 
das Gelehrtenwerk De antiquitatibus judaicis des Josephus 
hingewiesen, das neben der Vulgata für manche der biblischen 
Geschichten des zweiten Buchs als zusätzliche Quelle diente ?). 
Vor allem ist die Lukreziageschichte im zweiten Buch Hum- 
phrey zu verdanken. Lydgate wollte sie nach Chaucer nicht 
neu erzählen, Humphrey aber gab ihm Coluccio Salutatis 
Lukreziadeklamation aus seiner Bücherei, und nach dieser 
lateinischen Rhetorikübung in zwei Reden, in deren erster 
Lukrezias Gatte diese vom Selbstmord abzuhalten sucht und 
deren zweite ihre ablehnende Haltung darstellt, hat Lydgate 
dann sein humanistisches Lukreziakapitel gearbeitet. Lydgate 
seufzte etwas unter den Ratschlägen seines Patrons und als 
Revanche gleichsam schickte erihm den Letterto Gloucester?), 
einen aus acht Balladenstrophen bestehenden Bettelbrief ‚in 
tempore translacionis libri Bochasii pro opportunitate pe- 
cunie‘‘, worin er in Chaucers gefälliger Art die böse Krankheit 
seiner Börse schildert. Er gleiche einem Schiff, das bei der 
herrschenden Ebbe an den Strand gefesselt sei und es gäbe 
nur ein Mittel zu helfen, so betont es der Refrain, ‚‚with silver 
plate, enprinted with coynage‘“. Der kecke Humor, den der fol- 
gende Envoy entschuldigt, ist durch geistreiche Wort- und 


1) Vgl. E. P. Hammond: Poet and.Patron in the Fall of Princes: 
Lydgate and Humphrey of Gloucester in: Anglia 38 (1914) p. 121—36. 

2) Vgl. besonders das Kapitel über den Fleiß II, 2389 und die 
Geschichten von Amaziah II, 2549 und Uzziah II, 2731. 

3) Minor Poems ed. MeCracken EETS. ES. 192 p.665; E.P. 
Hammond: English Verse etc. p. 149; desgl. in Anglia 38 (1914) p. 125. 
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Sinnspielereien verbrämt: für Gold und Silber sind deren alche- 
mistische Bezeichnungen Sol und Luna gewählt, statt Münze 
steht Tower, wo sich die Münze befand, und das metaphorische 
Schiff spielt auf die Prägung der gold-nobles an. Dies von 
nautischen und medizinischen Gleichnissen fortgesetzte Rätsel- 
aufgeben gefiel der Zeit, und Herzog Humphrey war durch 
diese hübschen vers de societe so erfreut, daß er freigebig 
des Dichters Bitte erfüllte. Den Dank für diese Gabe stattete 
Lydgate im Prolog zum dritten Buch des F.o. P. ab; Armut 
und Alter seien nahe und fast sei er an der ihm gestellten 
Aufgabe verzweifelt — nun aber brachte die Freigebigkeit 
des Auftraggebers neuen Mut und er mache sich erneut an 
die Arbeit. 

In der Tat haben wir im dritten Buch des F.o.P. ein 
Neuansetzen; die Verzweiflung Lydgates war nicht nur spie- 
lerische Hyperbel, sondern, wie erwähnt, begründet in der 
vom Stoff an ihn herangebrachten Problematik. Jetzt, nach 
einer Erholung und Pause, wie sie die andersartige Arbeit an 
der Edmundslegende darstellte, war er sich klar, daß der 
F.o.P.ein andersartiges Werk darstellen müsse als die frü- 
heren; fast unbewußt war ein neues vom Stoff gefordertes 
Ziel ihm erstanden: ein großes historisches Werk zu schreiben. 
Wissensauskramen und Zeitfragenerörterung müssen vor 
diesem neuen Ziel zurücktreten, die in früheren Werken be- 
liebten Natureingänge fehlen ganz, und die im Envoy auf 
Rom herrschende ernste und fast düstere Würde wird mehr 
und mehr der diesem großen Geschichtswerk angemessene 
Ton. — Das Thema des dritten Buches heißt Fürsten aus 
Italien, d.i. römische Geschichte, die ja im zweiten Buch 
bereits einsetzte; dazu aber kommen griechische und andere 
Helden. Nach Ancus Marcius wird das Lukreziathema noch- 
mals abgewandelt, dann folgen Cambyses, Coriolan, Leonidas 
und sein Gegner Xerxes, Appius, die Geschichte des Alei- 
biades, Hanno, Epaminondas u. a. m. Selten gönnt sich der 
Dichter eine gelehrte Spielerei wie die Deutung eines griechi- 
schen oder persischen Worts!), seine humanistischen Be- 
mühungen richten sich ganz auf die historische Ausgestaltung, 


ı) III, 1855 und 2856, 
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wozu der Historiker Justinus, Boccaccios De genealoglis u. a. 
geschichtliche Werke herangezogen werden). Damit über- 
nimmt er ein Verständnis für weltliches Heldentum, das im 
Munde eines mittelalterlichen Geistlichen erstaunt. So würdigt 
er die heroische Erscheinung des Leonidas?), bringt eine an- 
erkennende Darstellung des Alkibiades®), den er gegenüber 
Laurent sogar beschönigt und entschuldigt, und ist voller 
Bewunderung für Epaminondas®), dessen Todesverachtung 
und Untergang in Lydgates Beschreibung an das Erhabene 
heranreichen. Auch die mehr nebenbei erwähnten Miltiades und 
Themistokles®) sind würdevoll beschrieben. Die aus den be- 
richteten Geschichten sich ergebenden moralischen Ausblicke 
auf seine Zeit sind wieder allgemeiner gehalten, zuweilen 
sogar abweichend von der Vorlage. So macht er aus Boccaccios 
scharfem Angriff auf die Richter ein Lob der guten alten Zeit, 
als der Adel das Recht nicht beugte, die Geistlichkeit vor- 
bildlich lebte, Kaufleute nicht betrogen, Frauen sich nicht 
schminkten und weder Hörnerkopfputz noch Schleppen 
trugen®). Ähnlich wird die Alkibiades-Entschuldigung des 
Laurent umgewandelt in den Tadel derjenigen, die in fal- 
schem Machtstreben mit ihrem Lose nicht zufrieden sind”). 
Da ist ein reaktionäres Festhalten am Bestehenden, wie auch 
die des öfteren verdammte Wankelmütigkeit des Volkes®) 
noch die Anschauung der Feudalzeit ist, die bei Lydgate 
durch seinen Hofverkehr bestärkt wurde. Das alles ist blaß 
und allgemein gegenüber Boccaccio, wie auch der Satz, daß 
Kriege aus Begehrlichkeit begonnen werden, sofort in eine 
Predigt gegen die Begehrlichkeit als Mutter der Zwietracht 
umgebogen wird°). Höchstens die Mahnung: wer Rache übt, 
wird Rache ernten, mit dem Zusatz: Fürsten, müht euch, 


1) Boceaeccio lieferte die Beispiele für das Begehrlichkeitskapitel 
(III, 4327), die allerdings wieder in Art des Mythologie-Lexikons 
angeführt werden; Justinus wurde für das Epaminondaskapitel be- 
nutzt (III, 4638), und uns unbekannte Werke lieferten umfängliche 
Zusätze zur Geschichte von Amyntas (besonders ab III, 4579). 

2) III, 2297. 3) III, 3284. *) III, 4635. 

5) III, 2076 und 2100. 6) Im Envoy zu Appius III, 3088. 

?) III, 3718 und besonders 3774. 

8) z. B.im Envoy zu Miltiades und Coriolanus III, 2164; desgl. 
die Phalantusgeschichte III, 2920. 9) III, 4264. 
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das wankelmütige Volk vom Aufruhr abzuhalten!), läßt eine 
persönliche Befürchtung durchklingen. - 

Die mit Schwung und auch Erfolg Bene zweite 
Etappe der Arbeit am F.o.P.,die man das Streben nach 
dem großen Geschichtswerk überschreiben könnte, hält bis 
ins siebente Buch an. Die große Geste des Weltgeschichte 
schreibenden Historikers ist im wesentlichen aufrechterhalten, 
wobei man allerdings eingestehen muß, daß der weniger ehr- 
fürchtige moderne Leser die Eintönigkeit beklagt und ein 
gelegentliches Absinken im Ton oder Abschweifen der Gedan- 
ken als persönlich oder kulturhistorisch interessante Streif- 
lichter begrüßt. Manches davon ist indirekt Humphrey zu 
verdanken. Er muß Lydgate immer wieder auf dichterische 
Vorbilder wie Vergil, Dante, Petrarca hingewiesen haben?), 
und Lydgate, der deren Patronatsverhältnis zu den Fürsten 
betont, nimmt das zum Anlaß eines neuen Bettelbriefes?). 
Auch die Humphrey zuliebe und wohl auf seine Anregung 
eingefügten Exkurse über Literatur haben etwas Naives und 
halten nicht das Niveau, das der Humanistenmäzen erwartete. 
Humphrey korrespondierte mit Bruni und Decembrio, hatte 
Titus Livius und Antonio Beccaria als Sekretäre in seinen 
Diensten und war mit Piero da Monte befreundet. Mit diesen 
Italienern verglichen war Lydgate nur ein kleiner Mönch von 
Bury St. Edmunds, der so gut es eben ging humanistische 
Bildung zur Schau trug. Der das vierte Buch eröffnende 
Prolog über Dichter und Dichtung nennt eine Reihe von 
Namen: Seneca, Vegetius, Persius, Vergil, Ovid, Petrarca, 
Dante usw., er gibt auch eine Liste der Werke Vergils und 
Petrarcas, aber ohne daß man daraus auf persönliche Kennt- 
nis schließen könnte, und ohne rechte Beziehung zu seiner 
persönlichen Auffassung der Dichtung. Aufgabe der Dichter 
ist nach Lydgate eine doppelte: erstens 


Ther cheef labour is vicis to repreve 


1) III, 4229. 

2) Vgl. den Hinweis auf Dante IV, 134—40 und die Überlassung 
von Petrarca-Manuskripten aus Humphreys Bibliothek. Vgl. E.P. 
Hammond in Modern Philology 25 (1927/28), p. 49ff. 

3) III, 3837—71. 
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With a maner couert symylitude 
And non estat with ther langage greve!) 


also eine milde moralische Predigt in geistreicher oder an- 
ziehender Form — das was man, insbesondere in geistlichen 
Kreisen, traditionell als Sinn der Dichtung ansah und was 
in der Forderung der erbaulichen oder stärkenden Wirkung 
weitgehend bis auf den heutigen Tag Gültigkeit behielt. 
Zweitens aber — und das betrifft nun den F. o. P. im beson- 
deren — ist Dichtung für Lydgate gleichgesetzt mit historio- 
graphischer Kunst. Schon im zweiten Buch hieß es in einer 
Bemerkung), daß der Ruhm der Fürsten nur durch die Auf- 
zeichnungen der ‚‚clerks‘‘ der Nachwelt überliefert werde. 
Jetzt wird das weiter ausgeführt: durch schriftliche Auf- 
zeichnung kennen wir das Leben der Propheten, Patriarchen 
und Märtyrer, wenn ‚writyng‘“ nicht existierte, wäre „lawe“ 
vergessen und ‚our faith appalled‘“3): 

For all religioun and ordre of good lyuyng 

Takth ther exaumple be doctryn of lettrure®). 


Das große Geschichtswerk F.o.P.paßt sich völlig diesen 
Forderungen an, und so berichtet das vierte Buch in fleißiger 
Arbeit die Geschicke von Manlius Marcus, Dionysius, Alexan- 
der und Callistenes, Darius, Olympia, Agathocles, Arsinoe, 
Brennus, Pyrrhus und anderen mehr. Die Geschichten sind 
vielfach modernem Interesse fernerstehend, doch wird man 
Lydgate zubilligen, daß er den wortreichen Laurent oft vor- 
teilhaft zusammendrängt®) und gelegentlich durch drama- 
tischere Fassung übertrifft®). Manchmal allerdings sind ihm 
die Schrecken zu sehr gehäuft und in der Olympiageschichte 
ruft er aus: 

Off this processe write I will nomore 

Cause the mateer is abhomynable’?). 


In ähnlicher Weise sagt er an späterer Stelle8), Boccaccio 
schrieb nicht mehr von der wüsten Cleopatrageschichte ‚list 


ı) III, 3830; Laurent, an der betreffenden Stelle, ist bei weitem 
nicht so platt. 2) s. o. 8. 315, Anm. 1. 3) IV, 22. #) IV, 24. 

5) z.B.im Alexiuskapitel IV, 1450 und in der Antipater- 
geschichte IV, 3109. 

6) Vgl. die Belgius- und Brennusgeschichte IV, 3570, 

?) IV, 2395. 8) V, 2395. 
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the mateer sholde difface his book“. De facto aber schrieb 
Boccaccio nicht weiter, weil Jugurtha drängt, daß er seine 
Geschichte schreibe. Lydgates argloses Gemüt steht dem 
Menschlich-Allzumenschlichen hilflos gegenüber. Oft verdirbt 
er sich dadurch die Pointe seiner Geschichten, z. B. wenn er 
Polycrates den Ring aus Anmaßung ins Meer werfen läßt!). 
Er war der Gelehrte, der sich unter Büchern zu Hause fühlte 
so wie wir ihn hier sehen, wenn er aus Aulus Gellius die Ge- 
schichte des Manlius Marcus ergänzt?) und aus uns unbekann- 
ten Büchern eine große Beschreibung römischer Triumphe 
zusammenstellt?). Die Zeitfragenerörterung dieses Buches 
geht zwanglos aus dem Stoff hervor, ist aber so nachdrücklich 
auf einen Gedanken hin ausgerichtet, daß man den Anlaß 
in der Zeitgeschichte suchen muß. Boccaccio und Laurent 
sagen, daß Fortuna oft. Niedriggestellte erhebe, um sie dann 
zu stürzen, Lydgate betont das Unheil, das folgt, wenn ein 
Niedrigdenkender zur Macht kommt. Er hat nichts gegen 
den Aufstieg eines Niedriggeborenen einzuwenden, wenn es 
ein guter Mensch ist, denn seiner Ansicht nach schließt Armut 
Adel nicht aus*) und moralischer Wert gilt mehr als könig- 
liche Abstammung). Der Königsstand ist nicht an sich, 
sondern durch Gottes Gnade hochstehend®), der Niedrig- 
denkende ist auch als König nur ein gekrönter Esel. In diesem 
Sinne gilt sein oft wiederholter Satz: Edles Blut ist gnädig, 
bäurisches grausam”). Niemand ist so stolz und grausam wie 
ein Bettler in hohem Rang®). Ein Löwe kann seine Wildheit 
gelegentlich vergessen, Wölfe aber sind raubgierig von Natur?). 
Schließlich faßt er diese seine These in die knappe Prägung 
‚„Vertu is strenger than outher plate or maille!°)‘, 

Die These liegt Lydgate so am Herzen, daß er sie auch 
im fünften Buch wieder aufnimmt!!), wie auch die anderen 
beiden Lieblingsthesen, daß Streit zwischen Verwandten von 
Übel ist!2) und daß Kriege ein Unglück bedeuten!?), in diesem 


1) tatempte of Goddis the poweer IV, 1009. 2) IV, 225. 
8) IV,512,. 4) 11,253... -5). IV, 1149, e) VILLE 2374. 

?) IV, 2955. 8) IV, 3Iöl, vgl. auch IV, 3058. ») IV, 3214. 
10) IV, 3741, vgl. auch das hübsche Naturgleichnis IV, 2696. 
) 

) 


In der'Andriscus-Geschichte V, 2369—75 und 2467 ff. 
V,101 13) V, 421. 
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Buche anklingen. Alle drei Thesen wird das Leben nahegelegt 
haben; worauf sich das wirkliche oder metaphorische Bild 
vom gekrönten Emporkömmling bezieht, wissen wir nicht, 
‘ der Streit zwischen hochstehenden Verwandten mag Nachhall 
des Gegensatzes Humphrey-Beaufort sein oder andere Strei- 
tereien im Auge haben, deren es im damaligen Adel genug gab, 
. und die These vom bösen Krieg und wechselnden Kriegsglück 
machten die dauernden Kriegszüge in Frankreich und ihre 
Wechselfälle eindringlich genug. Das eigentliche Interesse 
dieses und des nächsten Buches beruht indessen auf der Dar- 
stellung der römischen Geschichte. Hier sind es die Gestalten 
von Marcus Regulus, Scipio, Hannibal und die Auseinander- 
setzung Rom-Carthago, die im Mittelpunkt stehen; im fol- 
genden Buch Marius und Sulla und die Kriege zwischen 
Pompejus und Caesar. Der Stoff ist weitgehend in heroischem 
Geiste geformt. Der freiwillige Opfertod des Regulus!) für 
den Staat wird wie der eines christlichen Märtyrers pathetisch 
verklärt. Regulus wird der größte aller Römer genannt?), mit 
goldenen Lettern will er seine Geschichte schreiben, der Lor- 
beerkranz des Siegers gebührt ihm und die Fürsten sollen 
sich ihn zum Beispiel nehmen. Lydgates Patriotismus läßt ihn 
hier Zugang finden zum heidnischen Heroentum und seine 
These vergessen, daß im Fall des irgendwie schuldigen Helden 
sich die göttliche Gerechtigkeit offenbare. Hier ist er also ganz 
in die große Geschichtsdarstellung geraten, die der Dichter- 
Historiker für die Nachwelt versifiziert. Die Behandlung der 
punischen Kriege hält sich nicht ganz auf dieser Höhe, aber 
die Bewunderung für den letzten Scipio®), die den Dichter im 
Gegensatz zu seiner Quelle zeigt, beweist die schon bei Cato®) 
bezeugte und im nächsten Buch und später noch wieder auf- 
genommene Bewunderung der Freiheitshelden°). Diese Be- 
wunderung läßt das Caesarkapitel im sechsten Buch eigen- 
willig und besonders interessant erscheinen. Boccaccio hatte 
die große Gestalt Caesars nicht unter die Gestürzten auf- 
genommen und nur beiläufig erwähnt; Laurent, der ausführ- 
licher ist, gibt Caesar eine Sonderstellung, da er nicht durch 


1) V, 444ff, 2) V, 758. 3) V, 1643. #) III, 1226. 
5) z. B. Juba VI, 2727. 
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eigene Laster gestürzt worden sei, seinen Fall vielmehr hätte 
vermeiden können, wenn er die Verschwörung vorhergewußt 
hätte. Lydgate!) billigt Caesar diese Sonderstellung nicht zu, 
er streicht die günstigen Züge, schwärzt ihn an und findet eine 
den Fall begründende Schuld in seiner ambicious negligence?). 
Der sonst vergötterten Gestalt Caesars gegenüber hält er seine 
These aufrecht, daß Philosophen größer sind als Welteroberer, 
weil sie sich nicht um Vergängliches kümmern und nicht der 
Fortuna vertrauen®). Er bringt des ferneren als eine Haupt- 
these dieses Kapitels, daß Caesar einen Triumph erbat und 
nicht erhielt, worauf er die Macht in Rom an sich riß®). Das war 
der springende Punkt in seiner Prosaschrift ‚The Serpent of 
Division‘), wo der Streit Caesar-Pompejus als Exemplum 
der Übel des Bürgerkriegs dient. Da Lydgate so die Vergötte- 
rung, nicht aber die Größe Caesars ablehnt, wird seine Tra- 
gödie eine der eindrucksvollsten, und der Envoy®) mit dem 
düsteren Refrain ‚Moordred at Roome of Brutus Cassius‘“ 
ist einer der besten des ganzen Werks und stellt sich an 
düstrem Prunk neben den Envoy auf Rom im zweiten Buch. 
Der schicksalhafte Eindruck wird verstärkt durch die aus 
Lucan und Laurent stammende Geschichte der schrecklichen 
Wunder und Vorzeichen?) — ein auch später noch wirkungs- 
voll gehandhabtes Thema®) — die den Bürgerkriegen zwischen 
Caesar und Pompejus vorausgehen. Es muß schon so sein, 
daß Lydgate das später über England hereinbrechende Un- 
glück ahnte und Geschichtsdarstellung mit beschwörender 
Mahnung verbindet. Er trägt in die Pompejus-Caesar- 
geschichte ein ethisches Moment hinein durch den Refrain: 
„Pocessioun take no fors of wrong or riht: No cleym is worth 
withoute title of riht“. Mag also Lydgates politische Auf- 
fassung altmodisch-feudalistisch sein, seine Rechtsauffassung 
ist persönliche Überzeugung und seine Ablehnung der Gewalt 
unverhüllt. — Passend zu diesem heroischen Buch ist die im 
Cicerokapitel?) und in einem besonderen Abschnitt!) gegebene 
rhetorische Erörterung. Sie ermöglicht auch ein Ausruhen des 


ı) VI, 2871. 2) VI, 2863. 8) VI, 1156. #) VI, 2815. 
5) Darüber handelt ein besonderes Kapitel des S. 301 Anm. 1 ge- 

nannten Buchs. 6) VI, 2871. ?) VI, 2283 und besonders 2388 ff. 
8) z. B. VII, 1580ff. 9) VI, 2948. 10) VI, 3277. 
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Lesers, denn Lydgates Darstellung ist bei weitem nicht so 
unterhaltsam . wie der knappe, dramatisch bewegte Bericht 
Boccaccios, der nach einem lebhaften Auftritt zwischen For- 
tuna und dem Autor diesen, wie Fortuna anregte, über 
römische Gestalten schreiben läßt. Laurent zerstört die dra- 
matische Wirkung durch Auslängung, und Lydgate geht darin 
noch weiter durch Einflechtung seiner Lieblingsthemen (wie 
z. B. des gekrönten Emporkömmlings). Das Rhetorikkapitel 
nun ist mit gleicher innerer Anteilnahme geschrieben wie die 
Ausführungen über Caesar und Pompejus. Er feiert ‚„Tullius‘ 
durch Naturvergleiche, die in diesem Werk, in dem sie so selten 
sind, besonderes Gewicht haben. Der Rhetor-Dichter wird als 
Ritter angesprochen, wie die Sonne erleuchtete er die Welt!): 


Prince of fair speche, fadir of that doctrine, 

Who brihie bemys into this hour doth shyne?). 
Inhaltlich allerdings bringt das Rhetorikkapitel nichts Neues. 
Es wird die übliche Einteilung der Rhetorik als Teil der Philo- 
sophie gegeben und des längeren über ihre einzelnen Zweige 
inventio, dispositio, elocutio etc. gehandelt und zum Schluß 
werden die Aufgaben der Rhetorik dahin zusammengefaßt, 
daß sie Streitende versöhne und Trauernde tröste. 

Lydgates Geschichtsbetrachtung erreicht im fünften und 
sechsten Buch den Höhepunkt; das siebente Buch bringt 
Ermüdung und plötzliches Abbrechen. Das zeigt sich schon 
äußerlich: der durchschnittliche Umfang aller anderen Bücher 
beträgt drei- bis fünftausend Verse, der des siebenten nur 
eineinhalbtausend ®). Der Grund ist neben der Ermüdung durch 
das arg umfängliche Werk vor allem im Inhalt dieses Buches 
zu suchen. Die wesentlichsten Geschichten behandeln Herodes, 
Messalina, Caligula, Nero, Vitellius, das goldene Zeitalter, 
Johannes den Täufer und die Zerstörung Jerusalems; im 
wesentlichen also — und das ist bezeichnend — ein Weg von 
Rom zur biblischen Geschichte. Die römischen Kaiser- 
geschichten (vor allem die Messalinas und Neros) erregen 
Lydgates Widerwillen und Entrüstung. Deshalb (1) kürzt er 


ı) VI, 3081. 2) VI, 2983. 
3) Buch I: 7070 Verse; II: 4592; III: 5152; IV: 4066; V: 3145; 
VI: 3638; VII: 1663; VIII: 3381; IX: 3628. 
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stark, macht er (2) von seinem Standpunkt aus Zusätze und (3) 
kontrastiert die römische Welt mit dem goldenen Zeitalter. 
Die Geschichten von Antonius, Caesarius, Agrippa, Caligula, 
Messalina sind gegenüber Laurent erheblich gekürzt. Bergen 
sagt: hätte Lydgate das nicht getan, so wäre sein Werk endlos 
geworden. Das ist richtig, aber es nicht der einzige und nicht 
der wesentlichste Grund, wie schon aus Lydgates zusätzlichen 
Bemerkungen zu entnehmen ist. So hat er beim Streit zwi- 
schen Caligula und Messalina eine Strophe eingefügt!) des 
Inhalts, daß dies Thema zu unerfreulich sei, besonders für 
Fürsten, denen solches Zanken nicht anstehe; er werde also 
das weitere übergehen. Um ja nicht mißverstanden zu werden, 
greift er nochmals in den Text ein; Messalina entschuldigt ihr 
leichtfertiges Leben damit, daß Venus das Horoskop bei ihrer 
Geburt beherrschte, worauf Lydgate antwortet, daß ein 
solches Zwangsverhältnis bei Sünde nicht besteht, Sünde ge- 
schieht aus freiem Willen?). Im Nero-Envoy°) heißt es gerade- 
zu, kein Fürst sollte die Geschichte lesen, die nur von Mord, 
Verrat, Ehebruch, Rache, Gift und Selbstmord handele; 
wenn er könnte, würde er Neros Namen aus diesem Buch aus- 
radieren®), deshalb habe er nur wenig über ihn geschrieben 
und das wenige nur in tadelnder Absicht. Trotz solcher 
Kürzungen und deutlicher eigener Stellungnahme hält er es 
ferner für nötig, durch Schilderung des goldenen Zeitalters 
der verderbten römischen Welt ein Gegengewicht zu geben. 
Dazu muß er das Laurentsche Kapitel völlig umgestalten. 
Die Saturnausführungen schrumpfen auf eine Andeutung 
zusammen und dann malt Lydgate) ganz selbständig, farbig 
und mit Chaucereinflüssen ein Wunschbild, wie es sein soll, 
zum selbständigen Gedicht gemacht durch die sonst den 
Envoys vorbehaltene Bindung aller 26 Strophen durch die 
leise variierten Refrainzeilen: 


For sobirnesse and attemperaunce 
Hadde in that world hooli the gouvernaunce, 


1) VII, 460. 2) VII, 390. 3) VIL, 775. 

4) Yif that I myhte, I wolde race his name 
Out of this book, that no man sholde reede 
His vicious lyf... (VIL, 782). 

5) VII, 1157—1243. 
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so lebten Noah und Abraham, es gab kein Unrecht und keine 
Gewalttat. Die Jugend war diszipliniert, ‚„vertuous studie“ 
blühte im mittleren Alter, Ausgelassenheit war gezügelt und 
es gab keine Verleumdung. Die Ritter hielten auf Keuschheit, 
Häretiker wurden bestraft und die Kirche stand in hohem 
Ansehen. Das Thema läßt den Prediger Lydgate in Eifer 
geraten im Ausmalen des seiner Gegenwart entgegengesetzten 
Idealbildes: damals gab es ehrliche Richter, ein gegebenes 
Wort wurde gehalten, Meineid und Lüge wagten sich nicht 
hervor. Die Welt des goldenen Zeitalters liebte Gott. Die 
Reichen gaben Almosen, niemandem wurde Quartier ver- 
weigert, Kaufleute und Handwerker waren ehrlich und kein 
Bauer war untätig. Es gab auch keinen Kleiderluxus, und 
man konnte die Stände wohl unterscheiden. Dann wird diese 
Predigt historisch verbrämt; das goldene Zeitalter währte, 
bis Jupiter seinen Vater stürzte, womit sich die alte Ordnung 
umkehrte: jeder Stand setzte die Mäßigung zur Seite, damit 
verlor die in der goldenen Welt regierende Vernunft ihre 
Herrschaft und das eiserne Zeitalter der Grausamkeit begann. 
Jetzt leben wir in einer Zeit, die wandelbar ist wie der Mond 
und ungezügelt im Genuß!). Möge das Mäßigkeitsvorbild 
eines Johannes des Täufers und Diogenes dem Fürsten Vor- 
bild sein. — Als würdiger Abschluß des ganzen das siebente 
Buch erfüllenden Gedankengangs kommt der Bericht von 
der Zerstörung Jerusalems?). Unter Berufung auf Josephus: 
De bello judaico wird der Feldzug Vespasians geschildert 
und dann die Zerstörung der Stadt durch Titus. Begründet 
ist dieser Fall in der schuldhaften feindlichen Haltung der 
Juden gegenüber Christus; wenn die Römer Jerusalem nicht 
zerstört hätten, so hätte sich die Erde aufgetan und die Stadt 
ihrer Sünden wegen verschlungen). Hier haben wir also den 
klaren Ausdruck der Überzeugung und Lehre — und das ist 
für Lydgate der Sinn der Historie und der Reiz dieses Ge- 
schichtswerks —: in der Geschichte offenbart sich Gottes 
Gerechtigkeit. Geschichte ist ein großes Exemplum für die 
Tugendlehre und -predigt der Kirche. 


t) VII, 1251. 2) VII, 1335ff. 
3) Davon steht nichts bei Laurent, Lydgate entnahm es aus John 
of Salisburys Polycratius II, 5. ß 
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Die Klarheit dieser Lehre war auf dem langen Weg durch 
die heidnische und heroische Geschichte zeitweilig etwas ver- 
dunkelt worden. Lydgate ist dieser Geschichten müde — 
zum zweitenmal. Das erstemal war es nach dem zweiten 
Buch der Fall. Damals, von Humphreys Unterstützung an- 
gefeuert, begann er nach einer Pause von neuem und gewisser- 
maßen in einem neuen Stil, dem Stil des großen Geschichts- 
werkes. Auch jetzt beginnt eine neue, die dritte und letzte, 
Etappe der Arbeit am F.o. P. Daß er das Werk satt und leid 
geworden ist, erzählt der reizvolle Prologzusatz, in dem er 
Boccaceio in die Schuhe schiebt, was für ihn selber gilt. 


My lymys feeble, crokid and feynt for age, 
Cast in a dreed, for dulnesse of corage 

For to presume vpon me to take 

Of the eihte book an eende for to make!). 


Er tröstet sich, da er ja nicht Ruhm begehre, nur ein gutes 
Gedenken, was schon viel ist in einer Welt, in der Reichtum 
und Wissen vergessen wird und die Freundschaften wechseln. 
Diese selbständige und persönliche Darstellung beherrscht 
auch die Szene, in der Petrarca Boccaccio erscheint. Die von 
Lydgate stammenden Begrüßungsworte richten sich weniger 
an den italienischen poeta laureatus als an Chaucer: Will- 
kommen Meister, der einer Sonne gleich Italien (= England) 
mit Poesie erhellte. Von Kind auf habe ich dich verehrt als 
Führer und Beispiel. Du hast meinen rauh-ungefügen Stil 
reformiert mit den güldenen Wendungen deiner feinen Rede- 
weise?). Jetzt aber bin ich alt und des Schreibens müde. 
Petrarca muntert den Müden auf, er solle doch nicht mit dem 
siebten Buch aufhören und nach allerhand Beispielen des 
Fleißes und der Beharrlichkeit anderer fügt er den Trost ein, 
daß ein hoher Herr die Arbeit vergelten wird®). Dieselbe 
humorvolle und reizvoll-versteckte Art, in der er hier eine 
erneute Unterstützung Humphreys erbittet, haben auch die 
berühmten folgenden Zeilen, in denen er seine Herkunft aus 


1) VIII, 18. 

2) Refourme the rudnesse of my stile/with aureat colours of your 
fressh langage VIII, 81. 

3) VIII, 145. 


Anglia.. LXIX, 3 2% 
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dem Dorf Lidgate berichtet!), wo der seiner Seele nötige 
Trank des Bacchus sehr spärlich fließe — ein Hinweis, daß 
Humphrey auch ein Fäßlein Wein schicken möge. Dieser im 
wesentlichen ganz von Lydgate stammende und in der ganzen 
Haltung von Boccaccio und Laurent grundverschiedene 
Prolog geht, gleichsam als ein Atemholen, dem Neubeginn 
der Übersetzungsarbeit voran. Das Thema des achten Buchs 
ist im wesentlichen eine Fortsetzung der römischen Kaiser- 
geschichte. Diocletian, Maximian, Galerius, Valerian; es ist 
— anders als einst bei der frischen Inangriffnahme des dritten 
Buchs — ein fleißiges und ermüdendes Verarbeiten eines un- 
endlichen Stoffes, den er nach Möglichkeit zusammenstreicht. 
Dann aber kommt etwas Neues, Lydgate fügt ein Kapitel 
über Constantin ein?), wobei er sich auf die Legenda aurea, 
den Brut und andere Werke stützt. Infolge dieser Quellen 
wird diese ‚Tragödie‘ mehr eine wunderreiche romantische 
Legende als ein Geschichtskapitel und fällt etwas aus dem 
bisherigen Rahmen heraus. Warum fügte Lydgate diese 
Geschichte ein? Zunächst aus patriotischen Gründen; die 
Legende sagt, daß Constantin in Britannien geboren sei, und 
der Dichter fordert die Briten auf zu frohlocken, daß ihr Land 
den ersten Kaiser der Welt hervorbrachte. Diese _Heiligen- 
legende mit ihren Wundern und Zeichen bedeutete dem Dich- 


ı) VIII, 187ff.: Will ouereom thympotent feeblesse 
Of crokid age, that Bochas (= Lydg.) vndirtook 
For tacomplisshe up his eihte book. 


I folwyng aftir, fordullid with rudnesse, 
Mor than thre score yeeris set my date, 

Lust of youthe passid (with) his fresshnesse; 
Colours of rethorik to helpe me translate 
Were fadid awey: I was born in Lidgate, 
Wher Bachus licour doth ful scarsli fleete, 
My drie soule for to dewe & weete 


Thouh pallid age hath fordullid me, 
Tremblyng ioyntes let myn hand to write, 
And fro me take al the subtilite 
Of corious makyng in Inglish to endite, — 
Yit in this labour truli me taquite (= discharge) 
I shal proceede, as it is to me dewe, 
In thes too bookis Bochas for to sewe. 
2) VIII, 1170—1460. 
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ter sodann eine Erlösung aus der unmoralischen weltlichen 
Geschichte, die er leid war, und sie gestattete ihm endlich, 
sich ganz in christlicher Sphäre zu bewegen. Sehen wir, daß 
auf Constantin als wirkungsvoller Gegensatz die Geschichte 
von Julian Apostata folgt!) und daß Lydgates gegenüber 
Boccaccio und Laurent viel härtere Beurteilung Julians 
Schicksal zu einem Beispiel der üblen Folgen der Blasphemie 
macht, so kann man sagen, daß mit dem achten Buch ein 
neuer Zug in die Geschichtsdarstellung kommt: sie wird 
pragmatische Geschichtsschreibung. Die einzelnen Tragödien - 
erscheinen jetzt wirklich als Exempla. Das Humanistische 
der früheren Bücher ist verblaßt, der älter werdende Dichter 
ist dem Humanismus entfremdet. Die nächste betonte Ge- 
schichte ist die des Theodosius?), die Lydgate (wiederum 
mit Hilfe der Legenda Aurea) mit den Zeichen und Wundern 
eines Heiligenlebens, aber knapper und besser als Laurent, 
erzählt. Ganz offen rückt der Stil von der großen und objektiv 
sein wollenden Geschichtsdarstellung ab. Jetzt heißt es nicht 
mehr Fortuna, sondern so straft der Herr die Tyrannen?) 
und: Gott wirkte dies Wunder und machte Theodosius sieg- 
reich*). Tugendhafte Fürsten sollen sich ein Beispiel nehmen, 
wie sie den Herrn versöhnen: ohne Murren hat sich Theodo- 
sius der Kirche unterworfen und hat jetzt seinen Lohn bei 
Christus im Himmel. Wenn man derartiges noch einen Für- 
stenspiegel nennen will, so muß er das Beiwort mönchisch 
bekommen. Rück- und vorschauend kann man sagen, daß 
aus der vielköpfigen Menge im achten Buch zwei Gestalten 
sich herausheben: Constantin und Theodosius — beide mehr 
Exempla und Heiligenlegenden als ‚Tragödien‘ — und als 
Gegenbeispiel Julian. Ihnen folgt nach allerlei kleineren Ge- 
schichten®), predigtartigen Stellen®) als vierte beherrschende 


ı) VIII,1464-1708. 2) VIIL,1891-2107. 3) VIIL,1996. #) VIII,2003. 

5) Boccacios Dolentium descriptio breuis, die Laurent stark aus- 
weitet, kürzt Lydgate erheblich, z. B. Alarich, Radagaisus ete. (VIII, 
2108ff.), auch Odoaker, Boethius etc. sehr stark gekürzt (VIII, 2626). 
Die Zeilen auf Rom (Boccaccios In praesentem urbis Romae condi- 
tionem) lustlos und banal übertragen (VIII, 2528—69), nicht zu ver- 
gleichen mit dem früheren Envoy auf Rom. 

6) Vgl. das ungekürzt aus Laurent übersetzte Kapitel On the 
conduct of things VIII, 2353ff. mit eigenen Zusätzen (VIII, 2451—57). 
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Gestalt dieses Buchs König Arthur!). Seine Geschichte, die 
Reminiszenzen aus Geoffrey, Lazamon, Wace, Robert von 
Gloucester und dem Prosa-Brut mit Laurents Darstellung 
verbindet, liest sich besser als diese. Sie ist voller Geschehen, 
hat warmen vaterländischen Ton und ist von Begeisterung 
für die Ritterideale getragen. Man möchte sagen, daß Lydgate 
die Tradition lebendiger in sich trug, Laurent wußte nur 
davon. Arthur ist keine ‚Tragödie‘, da er keine Schuld trägt 
und seinen Fall nicht selbst herbeiführt. Als christlicher Ideal- 
held wird er in den Himmel aufgenommen, was Lydgate den 
heidnischen Heroen verwehrt?), er mildert ferner die Er- 
obererzüge gegenüber Laurent und streicht die Stelle, wo der 
Sterbende seinen Verwandten Rache zur Pflicht macht. Die 
Envoys (denn es sind eigentlich zwei)?) bringen die Lydgate 
am Herzen liegende und damals wieder zeitgemäße Mahnung, 
daß der Streit zwischen hochgestellten Verwandten die Ein- 
heit des Reichs gefährde mit deutlichem Hinblick auf das in 
die Brüche gehende englisch-französische Reich?) und der 
dann von Malory aufgenommenen sehnsüchtigen Rückschau 
auf die ritterliche Zeit der Tafelrunde. Die das Buch ab- 
schließende und in starker Kürzung gegebene Rosamunde- 
geschichte) entlockt Lydgate die Bemerkung, daß er wenig 
Nutzbringendes (litil frut) in dieser Geschichte sehe außer der 
Erkenntnis, daß eine Mordtat göttliche Vergeltung nach sich 
ziehe. Das hätle Lydgate in den früheren Büchern nicht 
gesagt, damals war er zufrieden mit dem großen historischen 
Schauspiel der Vergänglichkeit. Jetzt ist er pragmatischer 
Geschichtsschreiber geworden und wertet die einzelnen Ge- 
schichten nur mehr als Exempla. 

In dieser Stimmung, also kritisch und zweifelnd, geht er 
an die Übersetzung des neunten und letzten Buchs, in dem 


ı) VIII, 2661—3206. 

2) Vgl. Romulus II, 4201. Lydgates Einspruch folgt Augustinus 
(vgl. Brie a. a. O.). 

3) Der eigentliche Envoy VIII, 3130—64 und der An exclamacion 
ageyn men bat been vnkynde to heir kynrede überschriebene Ab- 
schnitt VIII, 3165—3206. 

4) The monarchie departid was on tweyne/That stood first oon 
(VIII, 3195). 5) VIII, 3256—3381. 
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die mittelalterlichen Tragödien von Brunhilde, Guy de Lu- 
signan, Charles von Anjou, der Tempelritter, der Philippa 
Catanensi und König Johanns von Frankreich behandelt 
werden. Lydgate eilt sich, sein Buch zu Ende zu bringen und 
verfährt wie schon im siebenten und achten Buch: die meisten 
Geschichten sind stark gekürzt!), oft so stark, daß die 
Boccacciosche Zusammenfassung zu Gruppen eine bessere 
Lösung wäre?); gelegentlich begründet er die Kürzung mit 
der Unmoral der Geschichte?) oder er greift ein und widerlegt 
die sich zu rechtfertigen suchende Figur*). Im ganzen ist das 
Buch, obgleich es durch die zeitnäheren Gestalten Interessan- 
tes bietet, von Lydgate nicht angemessen behandelt°), aber 
es enthält die für den Dichter aufschlußreiche Geschichte der 
Tempelritter®) und die hervorragenden Geschichten von Karl 
von Anjou”?) und Johann von Frankreich®). Die Tragödie der 
Tempelritter, die Boccaccio und Laurent bewundernde Teil- 
nahme entlocken, wird von Lydgate recht kühl behandelt, 
was sich durch seine mönchische Stellung erklärt, die in den 
letzten Büchern stärker zum Ausdruck kommt. Was er dar- 
über sagt, resümiert die Überschrift ‚eine Empfehlung der 
Geduld an Stelle eines Envoy“. Man möchte Lydgate sein 
Abtun des prächtigen historischen Stoffes verübeln, ent- 
schädigten nicht die beiden voraufgehenden und nachfolgen- 
den großen Tragödien. Die Geschichte Charles von Anjou, 
des Königs von Jerusalem und Sizilien, voller Ereignisse, die 
knapp aber nicht zu kurz erzählt wird, zeigt Lydgate noch- 
mals auf der Höhe, und der von einem der ganz seltenen 
Natureingänge eingeleitete Envoy erinnert mit seinen voll- 
klingenden Versen an das beste im F. o. P. Noch stärker ist 
der Eindruck der Geschichte des in der Schlacht von Poitiers 
in englische Hand gefallenen Königs Johann von Frankreich. 


1) z.B. Mohammed IX, 50ff., Heraclius IX, 533ff. ete. Duke 
Gaultier IX, 2553. 

2) Vgl. die Reihe Aribertus, Desiderius, Päpstin Johanna, die 
byzantinischen Kaiser etc. 

3) z. B. Romilda IX, 712. 4) z. B. Brunhilde IX, 162ff. 

5) Das gilt besonders für den Dantebesuch IX, 2511—52, aber 
auch für den interessanten Catanensi-Stoff IX, 2805—3056. 

6) IX, 2126— 2237. ?) IX, 1856— 2048. 8) IX, 3134— 3238, 
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Wenn sich hier Lydgate nochmals als großer historischer Dar- 
steller zeigt, so deshalb, weil er als Patriot sprechen kann. 
Die fünf Strophen, in denen er mit Boccaccio streitet, weil 
dieser parteiisch gegen England ist, sind kraftvoller als man 
es sonst von ihm gewohnt ist. In männlicher Überzeugung 
verficht er die These von der Unparteilichkeit des Historikers. 
Er ist begeistert im Lob der ritterlichen Tapferkeit, und wenn 
er den Prinzen Eduard in Schutz nimmt, so tut er es aus der 
Überzeugung, daß das Recht auf dessen Seite ist. So kann 
der Envoy damit ausklingen, daß Gott der gerechten Sache 
den Sieg gab und daß folglich das französische Reich die 
rechtmäßige Erbschaft der englischen Könige ist. 

Das große Werk war zu Ende. An dem Tag, an dem der 
Dichter den letzten Federzug tat, mag er zurückgedacht 
haben an jenen Maimorgen, acht Jahre zuvor, an dem er den 
Auftrag zu diesem Buch von seinem Patron, dem Herzog 
Humphrey, entgegennahm. Das Buch war ihm ein Schmer- 
zenskind geworden und mehr als einmal wollte er verzweifeln. 
So hört man des Autors Stimme durch die herkömmlichen 
Wendungen im Schlußenvoy!) an seinen Auftraggeber hin- 
durchklingen. Es war guter Ton, seine Unwissenheit und 
seinen Mangel an sprachlichem und metrischem Können zu 
betonen; aber die Wendung, daß Ynglissh in ryme hath 
skarsete ?), läßt uns das Bild des anscheinend so reimgewandten 
Mönchs bei seinen Bemühungen um das rime royal- und fran- 
zösische Balladenschema lebendig werden. Auch die in sol- 
chem Epilog übliche Anführung des Alters oder der Krankheit 
des Dichters und die Aufzählung der Schwierigkeiten der 
Vorlage erhalten eine persönliche Färbung: schon zu Beginn 
der Arbeit sei er vorgerückten Alters gewesen und nicht mehr 
sehr unternehmend (quyk) — Lydgate war nahezu 60 Jahre, 
als er den F.o.P. anfing — und bei dem vieljährigen und 
mühsamen Beschreiben der Pergamente habe er sich die 
Augen verdorben und müsse eine Brille tragen®). Man sieht 
den Mönch am Schreibpult seiner Zelle oder der Kloster- 
bibliothek, wie ihn der Holzschnitt in Pynsons Druck des 


ı) IX, 3303—3588 (34 + 6 Strophen). 2) IX, 3312. 
®) Myn eyen mystyd, and dirked my spectacle IX, 3335. 
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Testament (1515?)!) abbildet, und stellt sich vor, wie er 
über Laurents Text gebeugt, das „schwierige und ihm nicht 
ganz vertraute‘ — und in der Tat des öfteren mißverstandene 
Französisch entziffert. Entschädigung für die Mühe war 
immer wieder die Aussicht auf reichliche Belohnung, worum 
er auch jetzt seinen Patron bittet, und die Mußestunde beim 
Wein?), dem er sehr zugetan gewesen sein muß, denn er hat 
ihn mehrmals in Bittschriften erwähnt. Dann folgen die un- 
vermeidlichen Ergebenheitsfloskeln, daß der Patron das Werk 
milde beurteilen, das Unvollkommene bessern und das Lobens- 
werte als ihm gebührend ansehen möge — höfliche Worte, 
die nicht mehr bedeuten als die Ergebenheitsfloskeln unter 
einem Brief, die aber einen auf den Humanisten Humphrey 
gemünzten Zusatz bekommen durch die Behauptung, daß 
der Autor weder Homer noch Seneca und Vergil, ja nicht 
einmal die souereyn balladys von Chaucer gelesen habe. 
Das stimmt zwar nicht, wie das anschließende Lob Chaucers 
beweist, aber damit ist ein Übergang gefunden zum Thema 
der ‚„Tragödien‘, wie sie Petrarca, Boceaccio und Chaucer 
behandelt haben und nun er selber, der sich nicht den Ge- 
nannten vergleichen könne, der aus dem kleinen Dorfe Lyd- 
gate stamme und Lydgate — so fügt er doppelsinnig lächelnd 
hinzu — möge die Schuld aller Mängel des Buchs tragen. — 
Eine Inhaltsangabe und nochmalige Einprägung der Moral 
des Fürstenspiegels beschließt den etwas lang werdenden 
Epilog. Die Schlußworte, die Fortunas Wankelmütigkeit 
wieder hinter dem Schuld- und Strafe-Verhältnis zurück- 
treten lassen, greift ein zweiter und ‚letzter Envoy‘ an 
Humphrey nochmals auf und verbindet übertriebenes Lob 
und ernste Warnung in der Wendung, daß ihm, sofern er 
von der Tugend geleitet werde, die himmlische Seligkeit 
gewiß sei. — Sodann kommt noch das ‚,‚go litil book““?), das 
den Autor alles Gute und die Gnade Gottes für den Patron 
erbittend zeigt, und ein zweites go litil book, das das 
Opus der Huld der großen Dichter empfiehlt und ihm das 
Schicksal der vom Fortunarad Erhobenen und dann Ge- 
stürzten ersparen möchte — ein langes und wiederholtes 


1) Dat. nach Katalog des Brit. Mus. 
2) IX, 3338, vgl. S. 328, Anm, 1. 3) IX, 3589, 
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Finale, wie es einem so langen und so viele Wiederholungen 
enthaltenden Werke angemessen ist. Von den vielen Hand- 
schriften des Werks sind die meisten verloren; von den 
erhaltenen 30 ist die künstlerisch wertvollste das in Privat- 
besitz befindliche Phillips MS 4254 aus dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts. Es ist mit 7 guten Miniaturen und 260 großen 
Initialen geschmückt. Auch das Eeton Hall-Huntington MS 
und das MS Harley 1766 haben bildlichen Schmuckt). 

Die in dem großen Werk behandelten historischen 
Schicksale waren nicht nur ein Spiegel des gegenwärtigen 
Geschehens, die bewegte und stets unsicherer werdende 
Gegenwart mußte auch zu einer Fortsetzung des Epos heraus- 
fordern. Lydgate hat diese Fortsetzung vermieden?), aber ein 
kurzes, nur-7 Chaucerstrophen umfassendes Gedicht unsiche- 
ren Datums kann als eine Art Epilog herangezogen werden: 
Fates of Princes oder Of the sodein Fal of Princes in oure 
Dayes?). Die darin Beklagten sind Eduard II., Richard II., 
König Charles von Frankreich, der Herzog von Orleans, 
Thomas Herzog von Gloucester und der Herzog von Irland. 
Das Gedicht, das noch eine burgund-freundliche und Arma- 
gnac-feindliche Haltung verrät, ist danach wie auch wegen 
der im Vergleich zum Epos unreiferen Betrachtungsweise 
eher als Vor- denn als Nachklang der F.o.P. anzusehen, 
wenngleich die historischen Schicksale der Beklagten in 
spätere Zeit fallen und also eine anhangsweise Besprechung 
zum F. o. P. rechtfertigen. 


1) Näheres in der bibliographischen Einführung zu Bergens 
Ausgabe des F. o.P. (Bd. IV). 

2) Sie wurde unter ausdrücklicher Bezugnahme auf Lydgates 
F.o.P. in den mehrfachen Fassungen des Mirror for Magistrates ge- 
geben. Über die von Lydgates F. o.P. über den Mirror zu Shake- 
speares Historien gehende Linie vgl. den S. 307 Anm. 4 genannten 
Aufsatz. 3) Minor Poems 660 und Engl. Stud. 43, p. 10. 


Bonn WALTER F. SCHIRMER 
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SHELLEYS «ODE TO THE WEST WIND» 


EINE INTERPRETATION 


von 


Wolfgang Clemen 


I 


O Wild West Wind, thou breath of Autumn’s being 
Thou from whose unseen presence the leaves dead 
Are driven like ghosts from an enchanter fleeing, 


Yellow, and black, and pale, and hectie red, 
Pestilence-stricken multitudes! O thou 
Who chariotest to their dark wintry bed 


The winged seeds, where they lie cold and low, 
Each like a corpse within its grave, until 
Thine azure sister of the Spring shall blow 


Her elarion o’er the dreaming earth, and fill 
(Driving sweet buds like flocks to feed in air) 
With living hues and odours plain and hill; 


Wild Spirit, which art moving everywhere; 
Destroyer and preserver; hear, O hear! 


II 


Thou on whose stream, ’mid the steep sky’s commotion, 
Loose clouds like earth’s decaying leaves are shed, 
Shook from the tangled boughs of Heaven and Ocean, 


Angels of rain and lightning! there are spread 
On the blue surface of thine airy surge, 
Like the bright hair uplifted from the head 


Of some fierce Maenad, even from the dim verge 
Of the horizon to the zenith’s height, 
The locks of the approaching storm. Thou dirge 
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Of the dying year, to which this closing night 
Will be the dome of a vast sepulchre, 
Vaulted with all thy congregated might 


Of vapours, from whose solid atmosphere 
Black rain, and fire, and hail, will burst: O hear! 


III 


Thou, who didst waken from his summer dreams 
The blue Mediterranean, where he lay, 
Lull’d by the coil of his ceryställine streams, 


Beside a pumice isle in Baiae’s bay, 
And saw in sleep old palaces and towers 
Quivering within the wave’s intenser day, 


All overgrown with azure moss, and flowers 
So sweet, the sense faints pieturing them! Thou 
For whose path the Atlantic’s level powers 


Cleave themselves into chasms, while far below 
The sea-blooms and the oozy woods which wear 
The sapless foliage of the ocean, know 


Thy voice, and suddenly grow gray with fear, 
And tremble and despoil themselves: O hear! 


IV 


If I were a dead leaf thou mightest bear; 
If I were a swift cloud to fly with thee; 
A wave to pant beneath thy power, and share 


The impulse of thy strength, only less free 
Than thou, O uncontrollable! if even 
I were as in my boyhood, and could be 


The comrade of thy wanderings over heaven, 
As then, when to outstrip thy skiey speed 
Scarce seem’d a vision — I would ne’er have striven 


As thus with thee in prayer in my sore need. 
O! lift me as a wave, a leaf, a cloud! 
I fall upon the thorns of life! I bleed! 


A heavy weight of hours has chain’d and bow’d 
One too like thee — tameless, and swift, and proud. 
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Vv 


Make me thy lyre, even as the forest is: 
What if my leaves are falling like its own! 
The tumult of thy mighty harmonies 


Will take from both a deep autumnal tone, 
Sweet though in sadness. Be thou, Spirit fierce, 
My spirit! Be thou me, impetuous one! 


Drive my dead thoughts over the universe, 
Like wither’d leaves, to quicken a new birth; 
And, by the incantation of this verse, 


Scatter, as from an unextinguish’d hearth 
Ashes and sparks, my words among mankind! 
Be through my lips to unawaken’d earth 


The trumpet of a prophecy! O Wind, 
If Winter comes, can. Spring be far behind ? 


Shelleys “Ode to the West Wind” ist schon häufiger in Einzel- 
untersuchungen behandelt worden. Herkunft, Bedeutung und Ent- 
wicklung der wichtigsten in dem Gedicht verwandten Bildsymbole 
wurden von I. J. Kapstein bereits 1936 dargelegt (The Symbolism 
of the Wind and the Leaves in Shelley’s “Ode to the Westwind’” 
PMLA LI, 4, 1936), auf parallele Bildmotive in Shelleyschen Dich- 
tungen, die der “Ode to the West Wind’ vorausgehen, wurde von 
W. E. Peck (Shelley, His Life and Work, London 1927 vol II, S. 152ff.) 
und R. v. Freydorf (Die bildhafte Sprache in Shelleys Lyrik Diss. , 
Freiburg 1935) hingewiesen, der biographische und landschaftliche 
Hintergrund der Ode konnte von H.B.Forman (How Shelley Ap- 
proached the ‘‘Ode to the West Wind’, Bulletin and Review of the 
Keats-Shelley Memorial, Rome [London, 1913] I, Nr. 2, 6.) und 
H. C. Pancoast (Shelley’s Ode to the West Wind MLN, XXXV, 97) 
aufgehellt werden, und noch kürzlich wurde die Bildersprache des 
Gedichtes in ihrer Beziehung zu seinem Aufbau wie auch zu den 
Grundthemen der Shelleyschen Dichtung von R. H. Fogle eingehender 
untersucht (The Imaginal Design of Shelley’s ‘‘Ode to the West Wind’ 
E. L. H. XV, Nr. 8. 1948). Während die genannten Arbeiten jeweils 
einen bestimmten Aspekt des Gedichtes herausgreifen, versucht nun 
die vorliegende Studie eine fortlaufende und zusammenfassende 
Interpretation der Ode zu geben und an ihr Wesenszüge des Shelley- 
schen Dichtungsstils aufzuzeigen. Auf die Resultate der neueren 
englischen und amerikanischen Shelley-Forschung, insbesondere auf 
die vorstehend erwähnten Arbeiten konnte wiederholt mit Dankbar- 
keit zurückgegriffen werden. Für wertvolle Hinweise und Anregungen 
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ist der Verfasser ferner Prof. Walter F. Schirmer, Prof. Mario Praz, 
Dr. M. Scherer, H. Spangenberg und J.M. Tischer zu besonderem 
Dank verpflichtet. 


Unser Gedicht ist eine Ode. Wir haben also danach zu 
fragen, wie Shelley diese Form aufgefaßt hat. Ein Rückblick 
auf die Geschichte der Gattung im achtzehnten Jahrhundert 
wird vonnöten sein, um das Neue, was wir bei Shelley vor 
uns haben, zu erkennen. Wie vielfältig und verschieden in 
diesem Jahrhundert Form und Inhalt der Ode sein konnten, 
hat vor einiger Zeit George N. Shuster dargelegt!). Er hat 
gezeigt, wie gerade in der Ode der Klassizismus einen beson- 
ders charakteristischen Ausdruck finden konnte, und wie das 
klassische Formschema in dieser Gattung noch bis in den 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts erhalten blieb. Wenn 
Shelley in seiner “‘Ode to the Westwind’” den Westwind an- 
ruft, so ist das — äußerlich gesehen — nichts Neues. Denn 
Oden, die einen Anruf an Naturmächte oder -wesen (z.B. 
Evening, Spring, Cuckoo, Evening Star) enthalten, gab es 
schon im achtzehnten Jahrhundert, auch wenn sie an Häufig- 
keit gegenüber den Oden mit einem Anruf an eine abstrakte 
Wesenheit zurücktreten?). Aber in der klassizistischen Ode 
entspringt der Anruf an die Abstraktion nicht persönlichem 
Erlebnis, sondern gerade das Entgegengesetzte, die Ver- 
allgemeinerung, kommt darin zum Ausdruck, so daß die 
„Anrede“ des Dichters meist ein Mittel wird, um ein mora- 
lisches oder philosophisches Thema in allgemeingültiger Form 
abzuhandeln. Der Dichter redet hier nicht als Einzelner, 
sondern er fühlt sich als Mitglied der Gesellschaft, als Ver- 
treter der Menschheit. Und wenn auch die Ode dann bei 
Collins eine Erneuerung erfährt, indem die steife unpersön- 
liche Rhetorik durch eine leidenschaftlichere wärmere Sprache 


1) George N. Shuster, The English Ode, New York 1940. 

2) Für den Geschmack der Zeit ist Pearch’s Collection of Poems 
by several hands (4 Bde 1768—70) charakteristisch, worin sich zahl- 
reiche Oden To Melancholy, To Ambition, To Concord usw. aus der 
Feder von zweitrangigen Dichtern finden. Die zwei Bücher Oden 
von Mark Akenside (1745) enthalten neben den üblichen Oden an 
Abstraktionen auch solche an Naturwesen (Ode to the C’uckoo, Ode to 
the Evening Star), die, lediglich vom Thema her gesehen, als frühe 
Vorstufe zu Shelleys Westwindode angesehen werden können, 


ei 
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ersetzt wird und der Dichter die Abstraktionen mit echter 
innerer Beteiligung anredet, so bleibt doch auch bei seinen 
Oden noch der reflektive Charakter und das Streben nach 
klassischer Endgültigkeit erhalten. Einen wirklichen Erlebnis- 
vorgang geben Collins’ Oden noch nicht wieder. 

Bei Coleridge und Wordsworth tritt dann, was im Hin- 
blick auf Shelley wichtig ist, das autobiographische Element 
in der Ode stärker hervor!). Doch auch Coleridge’s Odenstil 
ist noch stark abhängig von dem klassizistisch-rhetorischen 
Ideal. Auf das von Wordsworth in der Immortality-Ode 
gegebene Beispiel gehen jedoch eine Reihe von Merkmalen, 
die sich später mit dem Begriff der Ode verbunden haben 
und sich auch in Shelleys Oden finden, zurück?). Aber eines 
fehlt in den Oden beider Dichter: wenn der Dichter sich zu 
einer außermenschlichen Macht in Beziehung setzt, so be- 
deutet das nicht, daß er ihr in einer persönlichen erlebnis- 
haften Spannung gegenüberstehen würde. 

Diesen Schritt tuen erst Shelley und Keats. Denn bei 
ihnen wird die Ode zu einem Erlebnisgedicht. Das Sich-In- 
Beziehungsetzen zu einem Naturwesen oder einer Abstraktion 
geschieht aus innerer Nötigung und das Gegenüberstehen 
von Dichter und Naturmacht wird von ihnen zum erstenmal 
ganz ernst genommen als eine einmalige persönliche Begeg- 
nung, als eine echte Zwiesprache zwischen zwei lebendigen 
Wesen. Aus der rhetorischen Konvention der Apostrophe 
wird der leidenschaftliche Anruf, das als wirklich erlebte 
Aufblicken zu dem höheren Wesen. Wenn auch Shelleys Ode 
— äußerlich gesehen — noch viele Elemente der Oden- 
tradition fortführt, so haben alle diese Elemente nun ein 
anderes Vorzeichen bekommen. Auch der innere Aufbau der 
Ode ist nicht mehr bestimmt durch die logische Aufeinander- 
folge allgemeiner Gedanken, die das Thema auslöst, sondern 
durch den inneren Hergang jener Begegnung. So daß das 
Gedicht uns stufenweise den inneren Weg, den der Dichter 
geht, abbildet. 

Metrisch bedeutet die Ode in der Geschichte der engli- 
schen Verskunst etwas ganz Einzigartiges, eine neuartige 


1) Shuster a. a. O. S. 245ff. 2) Shuster a. a. O. S. 255. 
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Kombination, die jedoch weder Shelley selbst noch ein 
anderer nach ihm wiederholte. Die fünf vierzehnzeiligen 
Strophen, deren jede aus vier Terzinen und einem heroic 
couplet besteht, stellen eine Kombination von Sonett und 
Terzine dar. Die angedeutete Sonettform gibt der Ode die 
Aufteilung in fünf gleichmäßig gebaute Strophen (einer Art 
von Sonettfolge!)!), während die Terzinen eine fließende 
Verknüpfung, einen Zusammenhang innerhalb der Strophen 
herstellen. Der Versform der Terzinen, bei denen jede der 
nächsten die Hand reicht, eignet ja ein Vorwärtsstreben, ein 
Fortströmen. Diese Reimverflechtung der Terzinen ist die 
metrisch klangliche Entsprechung zu dem Auseinander- 
hervorgehen der Bilder. Sie verstärkt von der metrischen 
Seite her die vorwärtsdrängende Bewegung, die durch das 
ganze Gedicht hindurchgeht. Das Reimpaar am Ende der 
Strophe fängt dann jeweils diese weiterstrebende Bewegung 
auf und ist der krönende und steigernde Abschluß der Strophe, 
der durch das refrainartige o hear noch verstärkt wird. Dann 
setzt — wie nach einer Fermate — jene eigentümliche fort- 
strömende Terzinenbewegung in der folgenden Strophe 
neu ein. 

Zu den Terzinen wurde Shelley durch Dante angeregt. 
Aber gegenüber Dantes Terzinen, die syntaktisch in sich ab- 
geschlossen sind, greifen von den 20 Terzinen in Shelleys Ode 
12 ineinander über. Hierdurch wie auch durch häufige Takt- 
umstellungen und schwebende Betonungen tritt die Regel- 
mäßigkeit des Verses wieder mehr in den Hintergrund und 
der vorwaltende Eindruck ist der von großen weitschwingen- 
den Perioden von einem eher schweren als leicht dahineilenden 
Sprachfluß. Shelley hat diese Taktumstellungen in ganz be- 
wußter Kunstabsicht verwandt?): er schafft so immer wieder 


1) Shuster erwähnt, daß schon die ‘Superstitions’ Ode von 
Collins almost a sonnet sequence darstelle. (The English Ode, S. 205). 
Auch auf Keats muß in diesem Zusammenhang hingewiesen werden, 
da er wie Shelley die Sonettform in die Ode eingeschmolzen hat 
(vgl. Garrod, Keats, Oxford. 1939, S. 94). 

2) Einige Beispiele: 2 T'hou from, durch die Taktumstellung wird 
thou betont, 11 Driving, durch die Taktumstellung wird der Eindruck 
des Drängenden verstärkt. 1 Wed West Wind, die ‚„schwebende 
Betonung‘, die alle drei Silben auf die gleiche Tonhöhe stellt, ist hier 
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ein Gegengewicht gegen die Regelmäßigkeit des Versbaus, 
die leicht dazu verführen kann, über das Einzelwort hinweg- 
zulesen, er gibt der Sprache dadurch stellenweise Eindring- 
lichkeit und Gewicht, hebt bedeutungsschwere Eigenschafts- 
worte hervor, macht uns aufmerksam auf bestimmte For- 
mulierungen. i 
Jener Eindruck des Weiterfließens, wie ihn das metrische 
Gefüge vermittelt, wird noch durch ein anderes Kunstmittel 
verstärkt, nämlich durch Stabreim und Assonanz, die nicht 
nur in derselben Zeile, sondern auch über mehrere Zeilen 
hinweg bestimmte Wörter miteinander verknüpfen!). 
Natürlich trägt auch der Satzbau entscheidend zu diesem 
Eindruck der weitschwingenden Perioden, der großen über- 
spannenden Bögen bei. Die drei ersten Strophen sind in dieser 
Hinsicht ähnlich gebaut, indem jeweils von dem Anruf, dem 
thou, sich Relativsätze loslösen, aus denen meist weitere 
Relativ- oder Bestimmungssätze herauswachsen, die, immer 
weiter ausholend, von demselben Mittelpunkt her hinaus- 
führen in die Tiefe und in die Weite. Das für Shelley so cha- 
rakteristische Baugesetz der sich weitenden Kreise prägt 
sich also nicht nur inhaltlich, in der Entfaltung der Gedanken 
und der Bilder, sondern auch syntaktisch aus. Die syntak- 
tische Spannung zeigt sich auch in dem Auseinanderrücken 
von Subjekt und Prädikat (z. B. 18 there — 23 the locks), von 
Imperativ und dem dazugehörigen Vokativ (Anfang und 
Ende der ersten Strophe). Doch ist diese weitgespannte syn- 
taktische Fügung nur charakteristisch für die ersten drei 
Strophen und betont so deren gedankliche und thematische 


am Anfang des Gedichtes, bei der Nennung des Themas, besonders 
wirkungsvoll. Ähnliche Fälle von „schwebender Betonung‘, bei der 
bedeutungsschwere Wortgruppen oder Adjektive hervorgehoben 
werden, haben wir z.B.in 2 the leaves dead, 15 the steep sky, 19 the 
blue surface, 20 the bright hair, 21 the dim verge, 25 a vast sepulchre. 
Die Wirkung der Taktumstellung ist vor allem bei Zeilenanfängen 
einleuchtend. Vgl. 61 Sweet though 62 My spirit 63 Drive my 66 Scatter 
(bei den letzten beiden Zeilen wird der Imperativ durch die Takt- 
umstellung besonders hervorgehoben!). 

1) Vgl. 6/7 wintry beds — winged seeds 69/70 Wind — Winter 
23/25 Dirge — of the dying year — will be the dome 25/27 of a vast 
sepulchre — Vaulted with — of vapours. 
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Zusammengehörigkeit, wie sie andererseits der in diesen 
Strophen liegenden Spannung, Vorbereitung, Steigerung, der 
weitausholenden Umschau, Ausdruck verleiht. In der vierten 
und fünften Strophe haben wir dann ganz andere syntaktische 
Gebilde vor uns: kurze einfache Aussagesätze, oft nur aus 
einer Zeile, manchmal sogar nur aus zwei Worten bestehend 
(I bleed!). Wie diese einfache, einsilbige Worte bevorzugende 
Diktion (die in wirksamem Wechsel steht mit einer damit 
kontrastierenden Wortfügung) dem persönlicheren Inhalt 
und der durch ihn bedingten direkteren Ausdrucksweise in 
diesen Strophen entspricht, wird noch klar werden. Dieser 
Wechsel, diese Auflockerung der Diktion dient auch dem 
dialogisch-dramatischen Charakter gerade der vierten Strophe. 
Der Eindruck, der sich schon nach der ersten Lesung des 
Gedichtes in uns befestigt: daß es sich hier um eine echte 
Zwiesprache handelt, findet naturgemäß in Syntax und 
Diktion seine Bestätigung. 

Desgleichen zeigt eine Untersuchung von Satzmelodie 
und Satztempo, wie sehr auch hier Inhalt und sprachliche 
Form aufeinander abgestimmt sind. Aus der Fülle der Bei- 
spiele sei nur eine Einzelheit herausgegriffen: An vier Stellen 
wird der Sprache eine größere Langsamkeit und Schwere und 
damit ein ganz bestimmter Nachdruck verliehen durch das 
Aneinanderreihen von drei (oder vier) syntaktisch gleichwer- 
tigen Adjektiven und Substantiven Yellow, and black, and 
pale, and hectic red (4), Black rain, and fire, and hail (28), 
as a wave, a leaf, a cloud (53), tameless, and swift, and proud (56). 
Die retardierende Wirkung dieser Fügungen auf das Sprach- 
tempo ist, vom jeweiligen Kontext her gesehen, deutlich 
spürbar. 

Daß schließlich der Klang erheblich zu der Gesamt- 
wirkung des Gedichtes beiträgt, braucht wohl kaum im ein- 
zelnen gezeigt zu werden, da dies für jeden, der es laut liest, 
zu merken ist. Daß die dunkle Meerestiefe in den ab- 
gestuften Vokalfolgen von T'he sea-blooms and: the 002y woods 
which wear (39), und T’he sapless foliage of the ocean, know (40) 
ihre klangliche Entsprechung findet, liegt auf der Hand, 
ebenso wie die zitternde und flimmernde Helle des Meer- 
wassers in quivering within the wave’s intenser day (34) laut- 
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malerisch zum Ausdruck kommt, oder wie an der Wirkung 
der Zeile I fall upon the thorns of life der Klang seinen An- 
teil hat. 

Die Ode ist ein Anruf des Dichters an den Westwind. 
Dichter und Westwind sind die beiden handelnden Kräfte 
in diesem Gedicht. Und so geht eine doppelte Bewegung 
durch die Ode hindurch. Die eine ungeheuere und umfassende 
Bewegung geht von dem Westwind aus, der über die weite 
Welt hinwegbraust. Die andere Bewegung entspringt der 
sehnenden Inbrunst des Dichters, der den Westwind anruft, 
beschwört, zu ihm verlangt. Hieraus erwächst die eigentüm- 
liche Spannung der Ode. Und hieraus auch ihr Aufbau. In 
der ersten bis dritten Strophe handelt der Westwind, während 
der Dichter ganz im Hintergrund bleibt, um dann in der 
vierten und fünften Strophe hervorzutreten. Aus des Dichters 
schauender und erlebender Haltung in der ersten Hälfte 
wird in der vierten und fünften Strophe die persönliche Zwie- 
sprache, das Fordern und Verlangen. In der fünften Strophe 
löst sich dann die Spannung in dem Wunsch des Dichters, 
eins zu werden mit dem Westwind. Jede dieser fünf Strophen 
ist in sich abgerundet. Aber gleichzeitig führt jede nachfolgende 
Strophe Gedanken und Motive der vorhergehenden fort, 
steigert die innere Bewegung des Gedichtes und führt auf 
den Höhepunkt hin. 

Die erste Strophe geht von dem Naheliegenden, Irdisch- 
sten aus, woran man beim Westwind denkt: von dem welken 
Laub, von den geflügelten Samen, die er über Land trägt. 
In der zweiten Strophe weitet sich der Schauplatz, und der 
Blick richtet sich von der Erde hinweg zum Himmelsraum 
hinauf: Die Kraft des Westwindes ist zwischen Himmel und 
Erde gespannt, in ein Bild von riesigen Ausmaßen, und die 
Gewalt und mythische Wesenhaftigkeit des Windes tritt 
machtvoll und geballt hervor. In der dritten Strophe wird 
nach Himmel und Erde der dritte große Elementarbereich, 
das Meer, sichtbar gemacht in einer weiten Überschau, die 
vom Mittelmeer bis zum Atlantik und bis in die unterste 
Meerestiefe reicht. In der vierten Strophe redet der Dichter 
selbst. Er möchte ein welkes Blatt, eine Wolke, eine Woge 
sein, um teilzuhaben an dem Wesen des Westwindes; so wie 

Anglia. LXIX, 3 23 
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Blatt, Wolke und Woge soll der Wind ihn aufheben. Die drei 
Hauptmotive der drei ersten Strophen, die rückblickend so 
eine persönliche Bedeutung erhalten!), werden damit wieder 
aufgenommen. Doch aus dieser Verzückung, dem Wunsch des 
Emporgehobenseins durch den Westwind, zwingt die Erden- 
schwere den Dichter wieder nieder auf den Boden. Die fünfte 
Strophe geht noch einen Schritt weiter in dem Verlangen 
nach solcher Vereinigung und Hingabe: der Westwind soll 
sich in ihn selbst verwandeln und zur Fanfare und Kraft 
seiner Dichtung werden. Damit versöhnen sich in der fünften 
Strophe die Gegensätze, die in der vierten deutlich wurden. 

Schon das erste Wort der Ode wild hat in Shelleys Mund 
einen besonderen Klang. Es steht bei Shelley oft für das 
Freie, Ungezähmte, Elementarische, Naturhafte. Bei allen 
seinen Landschaftsbeschreibungen ist es das bevorzugte 
Adjektiv. Wild sind bei Shelley die Wälder?), Berge?), und 
Küsten®); wild sind aber vor allem die Elemente, Meer und 
See mit ihren „wilden“ Wogen°), und — als Inbegriff alles 
Elementarischen — Sturm und Wind®). Das Wort steht aber 
auch in übertragenem Sinn für das Naturhafte, Ungehemmte’), 
Kraftvoll-Ursprüngliche, ebenso wie für das Leidenschaft- 
liche, Bewegte; Wesentliches in Shelleys Weltbild wird also 
damit angedeutet. Und nicht zufällig ist die erste Strophe 
eingerahmt, in der ersten und vorletzten Zeile, mit der zwei- 
maligen Anrede Wild West Wind und Wild Spirit. 

West Wind wird hier von Shelley groß geschrieben, so 


1) “On the most elementary level, the poem deals in the first 
three stanzas with the action of the West Wind upon the leaf, the 
cloud, and the wave. Through this action Shelley steps progressively 
toward an imaginative examination of the possibility of identifying 
himself with the wind, and what it stands for” (Fogle a. a. O. S. 220). 

2) Oald. I. 74; Hom. Venus, 15; Jane Invitn. 22, 49; Laon I. 36, 4; 
Mont B. 8; Rosal. 128. 

3) Cycl. 23; Hom. Castor, 4; Rosal. 989; Str. Ir. 1, 4. 

*) Mexican I, 4; Cyel. 26. 

5) Eug. Hills, 339; Laon, II, 18, 4; XII, 38, 7; Mar. Dr. XIV, 4; 
Prom. I, 98; Q. Mab, II, 2; W. Shel. I, 6. 

6) A Dirge, 3; Adon. XIV, 9; Fr. Song, 2; Laon Ded. XII, 7, VI, 
32,4; M. N. Despair, 5; M. N. Melody, 31; St. Ir. (D) I, 1, (3) XT, 1. 

?) Zu beachten ist die häufige Verbindung von wild mit Tönen, 
Musik, Gesang. Vgl. Alastor, 163; Fr. Pleas. 4; Laon, I, 48, 3. 
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wie auch Autumn, Spring, Spirit in der ersten Strophe, 
Heaven und Ocean im übrigen Teil des Gedichts. Wenn Shelley 
diese Großschreibung vornimmt (er hat diese Unterscheidung 
ganz bewußt ausgebildet), dann will er damit andeuten, daß 
er im Herbst, im Meer oder im Wind lebendige Wesenheiten 
sieht. Zu dieser Grundvorstellung, daß der Wind ein leben- 
diges Wesen sei, trägt nun jeder Vers bei. Auch der erste 
schon: Denn da erscheint der Wind als Atem eines anderen 
Wesens, des Herbstes. Breath gehört bei Shelley mit hinein 
in jenen Kreis von Worten, die wie effluence, effusion, emana- 
tion, exhalation aussagen, daß wir es mit einer Wirkung, 
Ausströmung zu tun haben. Diese für Shelley typischen und 
von ihm oft gebrauchten Worte helfen entscheidend mit zur 
Verdeutlichung seiner besonderen Anschauungsart der Natur: 
an den Dingen nicht ihr Sein und ihre Gestalt wahrzunehmen, 
sondern ihre Wirkung, das, was von ihnen als Glanz und 
Duft, als unsichtbarer Hauch und geheime Wirkkraft ausgeht. 

Nicht nur vom Atem der Jahres- und Tageszeiten!) 
spricht Shelley im Sinne solcher Beseelung, sondern auch vom 
Atem und Atmen der Nacht, der Erde, des Himmels, des 
Nebels, der Pflanzen?). Und den Wind als Atem anzusprechen 
oder auch von seinem Atem zu reden, war dem Dichter schon 
in den früheren Gedichten geläufig?). 

Und ebenso wie wild und breath in der ersten Zeile ist 
auch die unseen presence des Windes, von der in der zweiten 
Zeile die Rede ist, ein Hinweis auf des Dichters Vorstellungs- 
welt. Die Erscheinungen, mit denen Shelley sich immer wieder 
in seinen Dichtungen beschäftigt, gehören zu einem guten 
Teil zu solchen unsichtbaren oder nicht faßbaren Dingen: 
Düfte und Töne, Licht und Luftbewegung. Unseen oder 
invisible ist bei Shelley die Gegenwart der Geister, Gott- 


1) Laon V. Song, 3, 10; Daemon, II, 42; Ch. Ist, II, 412; The Isle, 
öd; Even. Pisa, I, 4; Love, 16; Laon, XII, 32, 7; @. Mab I, 25. 

2) Alastor, 178; Con. Sing. IV, 8; Epips. 400; Laon VII, 26, 8; 
St. Dejection, I, 5; The Cold IV, 5; Orpheus 21; Sensit. Pl. I, 15; 
Adon. XX, 2; Laon XII, 18, 6. 

3) Laon III, 30, 3; Mont Bl. 135; St. Irvyne (II) I, 2; Q. Mab IV, 
2,132; Alastor 398, 632; Daemon II, 57. Über breathe bei Sh. vgl. Kos- 
zul, La Jeunesse de Shelley, 1910, S. 177. 
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heiten und geheimen Kräfte, die diese Welt durchwalten?), 
unsichtbar werden von ihm auch das Licht und die Töne 
genannt?). Gerade die mächtigsten Wirkungen gehen unsicht- 
bar vor sich; — so auch ist der Wind ein unsichtbares We- 
sen?), das sich nur in seinen Wirkungen manifestiert*®). Dies 
Reich des Unsichtbaren haben die Romantiker der Dichtung 
erschlossen, unter ihnen aber ist keiner darin so zu Hause 
wie Shelley, darum sind für ihn jene Worte unseen und 
invisible besonders kennzeichnend. 

Die vom Wind getriebenen, welken Blätter tauchen 
immer wieder bei Shelley auf. Sie gehören zu den “permanent 
images’ in seiner Dichtung’), die schon früh auftauchen, 
eine gewisse Entwicklung durchlaufen und sich im Laufe 
der Zeit mit bestimmten Assoziationen verbinden bis sie zu 
Symbolen werden®). 


1) Int. Beauty, I, 1, 2; Laon VI, 37, 1; Oedipus II, 2, 65; Sophia 
IV, 5; Triumph 417; Epips. 231, 397 ff. 

2) Daemon I, 54; Rosal. 1042; In dem der Westwindode nahe- 
stehenden Gedicht “To a Skylark’ heißt es: Thou art unseen, but yet 
J hear thy shrill delight. 

3) Calderon II, 148 ; Charles 1st, IL, 220; Laon XII, 32,5; Rosal. 185. 

#4) Fogle hat recht, wenn er meint, daß diese Auffassung des 
Westwindes als einer unsichtbaren, unwiderstehlichen Gewalt zu einer 
Grundvorstellung in Shelleys Denken hinführt. Daß der Westwind 
aber damit dasselbe oder etwas Ähnliches sei wie der awful shadow 
der Intellectual Beauty, wie die “visioned mard’” im Alastor oder die 
burning fountain im Adonais, erscheint hierdurch doch noch nicht 
erwiesen. 

5) Vgl. darüber: B. I. Evans, The Persistent Image in Shelley. 
T'he Nineteenth Century and After, Vol. XCI, London 1922. R. v. Frey- 
dorf, Die bildhäfte Sprache in Shelleys Lyrik. Diss. Freiburg 1935. 

6) I. J. Kapstein hat gezeigt (PMLA LI, 4), wie die vom Wind 
getriebenen Blätter bei Shelley für die dem Wandel unterworfenen 
Dinge stehen, während der Wind selbst diesen Wechsel, diese Ver- 
wandlung und Verwandelbarkeit bedeutet, durch die alles zerstört 
und wieder neu erschaffen wird. (Kapstein weist auf den Einfluß von 
Lucrez und Holbach hin!) In dieser symbolischen Bedeutung erschei- 
nen Wind und Blätter schon in Shelleys erster Dichtung ‘“Queen Mab’”’, 
wobei er selbst als Quellen für diese beiden Grundbilder in den von 
ihm der Dichtung mitgegebenen Anmerkungen zwei Stellen angibt: 
Prediger I, 4—7 (für den Wind), Ilias VI, 146—149 (für die Blätter). 
Als weitere mögliche Anregungen für die Entwicklung dieser Bild- 
symbole führt Kapstein Stellen aus Dantes Inferno (III, 104—106, 
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Schon in “Laon and Cythna” (X, 44, 3) erscheinen die 
welken Blätter verbunden mit der Vorstellung von Toten 
(die aufeinandergehäuften Leichen werden mit den vom Wind 
gehäuften welken Blättern verglichen). Hier, in der West- 
windode, werden umgekehrt nun die Blätter mit den- 
Geistern (es sind die Geister der Toten) verglichen, die von 
einem Zauberer einhergetrieben werden. Dieser Vergleich ge- 
hört zu den bezeichnendsten in Shelleys ganzer Dichtung. 
Denn Shelley greift hier ja zu etwas ganz Entlegenem, Un- 
irdischem, Geisterhaftem, um ein Gegenständlich-Nahes, ja 
sogar Konkretes zu kennzeichnen!). Darin liegt ein Ein- 
geständnis, wie vertraut ihm diese Welt der Geister, der 
übernatürlichen Dinge war. Im Aufbau des Gedichtes ge- 
sehen, trägt die Zeile like ghosts from an enchanter fleeing 
gleich im Anfang dazu bei, jene Geisteratmosphäre zu schaffen, 
aus der das machtvolle Wesen des Westwindes dann selber 
als ein Geist herauswächst. Der Vision der wie Geister ge- 
triebenen Blätter?) werden nun in der vierten Zeile die ein- 
zelnen Farben der Blätter hinzugefügt. Diese Farben sind 


IX, 67—71), aus der Aeneis (VI, 309—310), sowie aus dem Paradise 
Lost (I, 302—304) an, auf die Shelley bei seinem Dante-Studium und 
der Lektüre der Caryschen Danteübersetzung gestoßen sein könnte. 
Kapstein nennt außerdem noch eine Aufzeichnung aus Shelleys 
Notizbuch: drei spanische Verse, die in Calderons Art sind und von 
Shelley ins Englische übersetzt wurden. In der zwei Jahre vor der 
Ode entstandenen größeren Dichtung “‘Laon and Cythna’’ erscheinen 
dann der Wind und die getriebenen Blätter immer wieder (Hinweise 
hierauf z. T. schon bei Peck vol. II, 8. 33, S. 153ff.), im neunten Canto 
(XXIII—XXV) jedoch verbunden mit der ganzen Symbolik von 
Herbst und Frühling, Tod und Wiederauferstehung, Bewahrung und 
Erneuerung, wie sie nun auch der Ode zugrunde liegt. Ein Vergleich 
der Stellen läßt erkenner, wie diese Symbolik in der Ode nunmehr 
in. abgekürzter, zusammengedrängter Form erscheint, das politische, 
weltanschauliche Beiwerk fällt fort und läßt sich nur noch implieite 
erahnen, aus einem noch weitgehend didaktischen Gebrauch der 
Symbole ist reine Dichtung geworden. 

1) Das stärkste Beispiel für diese von Shelley vorgenommene 
Umkehrung des Vergleichsmodus findet sich in “The Cenci’’, wo ein 
überhängender Fels einer verzweifelnden Seele, die sich krampfhaft 
an das Leben klammert, verglichen wird (III, 1, 246ff.). 

2) In dem ein Jahr nach der Westwindode entstandenen Ge- 
dicht: “The Sensitive Plant’ finden wir die gleiche Verknüpfung: 
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ein Doppeltes, sie sind gleichzeitig Gesichtsfarbe der Toten- 
geister, die dort dahinfliehen. Das führt zu pestilence-stricken 
multitudes!), und in dieser mächtigen Schau der pestgeschla- 
genen Massen findet das erste Wirkungsbild des Westwindes 
seinen Gipfel und Abschluß. 

Mit O thou hebt eine neue Aussage über das Wirken des 
Westwindes an. Der Westwind trägt?) die beflügelten Sa- 
men?) in ihr dunkles, winterliches Bett, wo sie „kalt“ und 
„tief“ liegen. Und, vorbereitet durch diese drei Adjektiva 


And the leaves, brown, yellow, and gray, and red, 
And white with the whiteness of what is dead, 
Like troops of ghosts on the dry winds passed; (III, 34) 

1) Schon in “Laon and Cythna’” erscheint dem Dichter eine 
Vision von todbringenden und todgezeichneten Wesen (unter ihnen 
Madness pale; winged and wan diseases) als an array | Numerous as 
leaves that strew the autumnal gale (I, 29). Für die Verknüpfung der 
Vorstellung von ‚„Menschenmassen‘‘ mit den vom Wind gewirbelten 
Blättern vgl. auch “Triumph of Life’, 528. 

2) Das Wort chariotest, das hier gebracht wird, hat bei Shelley 
auch seinen besonderen Hintergrund. Es hängt mit dem Himmels- 
wagen zusammen, der chariot, wie sie von den Zauber- und Geister- 
wesen zur Fahrt durch den Himmelsraum benutzt wird. Die aus der 
antiken Mythologie stammende Vorstellung ist im Mittelalter und 
in der Renaissance (Spenser) häufig, taucht aber auch später immer 
wieder auf (vgl. Milton, Par. Lost VI, 749). Die chariot geht durch 
Shelleys gesamte Dichtung hindurch. Das erste Beispiel ist die charöot 
der Fairy Queen in ‘Queen Mab’, das letzte Beispiel die chariot of 
Life im “Triumph of Life”. Es ist bezeichnend für die poetische 
Technik Shelleys, daß in dieser Ode nun die chariot nicht selbst er- 
scheint, sondern diese Vorstellung in der abgekürzten Form des Ver- 
bums nur gerade anklingt (vgl. Epipsych. 290; Prom. Unb. I, 333). 
Die chariot gibt es auch bei anderen romantischen Dichtern, vgl. Keats, 
Ode to a Nightingale, “for I will fly to thee | Not charioted by Bacchus 
and his pards, ... .” Über Goethes Verwendung des Bildes vom Wagen- 
lenker vgl. die Abhandlung von L. A. Willoughby, ‘The Image of the 
Horse and Charioteer in Goethe’s Poetry’ Publ. of the Engl. Goethe 
Society, Vol. XV, 1946. Über den allegor. Wagen im Mittelalter vgl. 
E. R. Curtius, Europäische Literatur und latein. Mittelalter, Bern 
1948, S. 128. 

3) Auch winged gehört zu den Lieblingsworten und Lieblings- 
vorstellungen Shelleys. Nicht nur die Wesen seiner Geisterwelt sind 
bei ihm winged, sondern auch Gedanken, Worte, Wolken, Winde usw. 
Das Motiv des Herbstwindes, der die winged seeds über die Erde trägt, 
schon in Laon IX, 21,1. 
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dark, cold, low wird nun auch das Grab direkt benannt, in 
dem die Saaten, jede wie ein Leichnam (corpse!)) liegen. 
Der Todesgedanke, der in beiden Wirkungsbildern der ersten 
Strophe zum Ausdruck kommt, durchwandelt im übrigen 
die ganze Ode, wie noch zu zeigen sein wird. 

Doch ist dies Zu-Grabe-tragen der Samen gleichzeitig 
ein Bewahren. Die Samen werden in die Erde gebettet, damit 
sie von der ‚blauen Schwester?) des Westwindes, dem 
Frühlingswind, wieder auferweckt werden?). Und so ist der 
Westwind doppelten Wesens: Destroyer and preserver, wie es 
in der letzten Zeile der Strophe ausgesprochen wird. Auch 
dieses Nebeneinander von Erwecken und Zerstören, Befruch- 
ten und Töten, kurzum von Leben und Tod zieht sich durch 
das ganze Gedicht hin. Es gibt auch dieser Strophe ihre eigene 
Spannung. Den Ausblick auf das Wiedererwachen im Früh- 
ling, dem das ‚Einbetten‘, das ‚Bewahren‘ des Westwindes 
gilt, geben die Zeilen 8—14. Die Erde ist ja nicht tot, sie 
träumt?) nur (10) und wird nun erweckt durch den Hornruf 
des Frühlingswindes. Auch dieser Frühlingswind?°) tritt her- 
vor als handelnde und verwandelnde Kraft, er ‚füllt mit 


1) Beachte auch die Lautsymbolik der Vokalfolge cold, low, 
corpse. 

2) Für Shelley stehen alle Naturmächte, aber auch viele der 
Eigenschaftspersonifikationen in einem Verwandtschaftsverhältnis 
zueinander. Vgl. vor allem “Prometheus Unbound’”. 

3) R. H. Fogle betont, daß der Westwind desiroyer and preserver, 
aber nicht selbst auch regenerator sei. Daß das Wiedererwecken einer 
anderen Kraft (“kindred but still distinct’”’) überlassen sei, deutet Fogle 
als Bekundung einer persönlichen Bescheidenheit ‘“‘Shelley, in fact, 
is more modest, even amidst affirmation, than would appear at a glance’’ 
(a. a. 0. 8. 222). Demgegenüber muß man darauf hinweisen, daß in 
der fünften Strophe der Westwind durchaus als “regenerator’”’ be- 
zeichnet werden kann, als lebendes, zeugendes Prinzip. 

*) Daß Träumen und Traum bei Shelley in fast jeder Dichtung 
in den. verschiedensten Zusammenstellungen vorkommt, ist bei einem 
romantischen Dichter nichts Außerordentliches. Bei Shelley träumt 
nicht nur die Erde, auch der Himmel, das Meer, die Blumen, Knospen, 
Vögel, Schmetterlinge usw. träumen. In “Prometheus Unbound’” hat 
Shelley Traumgeister geschaffen, die die Träume zu den Menschen 
bringen. 

5) Dasselbe Motiv des die schlafende Erde erweckenden Früh- 
lingswindes in Prince Athanase, 290. Vgl. auch Laon IX, 21,5. XX. 
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lebendigen Farben!) und Gerüchen“ die Landschaft; d.h. er 
trägt ihr das zu, was den Dingen erst die Lebendigkeit schenkt, 
die von Shelley ja stets als ein Geistiges aufgefaßt wird, was 
hinzutreten, verliehen werden muß, damit Schönheit und 
Lebendigkeit entstehen (die nicht von Natur aus schon in den 
Dingen liegen). Ein solcher Lebensspender und Erwecker ist 
im höchsten Maße bei Shelley das Licht?), aber auch der Wind. 
In den beiden letzten Zeilen der Strophe wird der West- 
wind dann mit Spirit angeredet. Dieses Wort ist die Quint- 
essenz der ersten Strophe und das Grundmbotiv für die weitere 
Entfaltung des Gedichtes. Aus dem wild West Wind ist wild 
Sprit geworden, denn dies Geisterwesen des Windes ist in- 
zwischen immer klarer hervorgetreten. Zuerst wiesen einzelne 
Ausdrücke darauf hin: die ‚unsichtbare Gegenwart‘, der 
enchanter,; dann jene lebenzerstörenden und lebenzeugenden 
Wirkungen, die vom Westwind ausgehen. Und auch all- 
_ gegenwärtig ist dieser Spirit (13), nicht nur unsichtbar. 
Daß Shelley dieser Wesensverwandtschaft des West- 
windes mit einem Geist hier auf so natürliche und so zwin- 
gende Weise gewahr wird, ist das Ergebnis einer verzweigten 
Entwicklung, über deren Verlauf an anderer Stelle ausführlich 
berichtet wurde®). Shelleys Auffassung von der Natur wie 
auch seine dichterische Eigenart führten notwendig zur 
Schöpfung von Naturgeistern. In dem großen lyrischen 
Drama ‚Prometheus Unbound‘ stehen diese Natur- und 
Elementargeister auch als redende selbständige Figuren vor 
uns. Hier, in der Westwindode, wie in anderen großen Natur- 
gedichten Shelleys, haben wir an Stelle dieser gesonderten 
Elementargeister, wie sie sich ja bei mehreren Dichtern der 
europäischen Romantik finden, eine Naturbetrachtung, in der 
. alle Naturmächte und Naturwesen, ohne nun ausdrücklich 
als Elementargeister dargestellt zu sein, als geisterähnlich 


!) hue wird von Shelley gegenüber colour bevorzugt; es kommt 
dreimal so oft vor wie colour. Keats zeigt die gleiche Vorliebe für hue. 
Im englischen Sprachgebrauch ist hue gegenüber colour der gewähltere 
und gleichzeitig der differenziertere Ausdruck. 

2) Vgl. z. B. Hymn of Apollo, Strophe IV. 

3) Vgl. die Studie des Verfassers ‚‚Shelleys Geisterwelt‘‘, Frank- 
furt 1948. 


a 
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erlebt und angeschaut werden. Auch in ‚The Cloud“ tut sich 
die gleiche innere Identität kund: Die ganze Art, wie die Wolke 
vom Dichter gesehen wird, ist so sehr die Schau eines ‚‚Geister- 
wesens‘“, daß das Auftauchen der Worte ghost, spirit usw. nur 
eine weitere Bestätigung dieser Vorstellungsart ist. 

In der zweiten Strophe wird die Anschauung umfassender 
und mächtiger. Der Blick öffnet sich in den Himmels- und 
Weltenraum; die mit dem Wind verbundenen Elemente 
Regen und Blitz, Wolken und Hagel, treten hervor. Der Wind 
aber ist das Tragende, das alles Bewegende. Auf seinem 
„Strom‘‘t) sind die Wolken ausgegossen — wie die ver- 
fallenden Blätter der Erde (womit das Motiv aus der ersten 
Strophe wiederaufgenommen wird) und diese Blätter sind 
von den ‚‚verflochtenen Zweigen“ des Himmels und des 
Meeres geschüttelt worden. Dies ist eins jener Bilder, in 
denen die Phantasie die Grenze des Vorstellbaren erreicht. 
Aber für Shelley lag diese Grenze ein weites Stück jenseits 
unseres eigenen Vorstellungsvermögens. Seine Phantasie ist 
oft vage genannt worden, man kommt aber zu einem anderen 
Ergebnis, wenn man zurückverfolgt, wie sich derartig kühne 
Bilder aus ganz präzisen und fein unterscheidenden Bild- 
vorstellungen entwickelten und einem größeren Vorstellungs- 
kreis genauer sinnlicher Anschauung angehören. Shelley hat 
eine Vorliebe für alles Verflochtene, Verwobene und Ver- 
zweigte?), und wenn immer er Naturdinge (nicht nur Pflanzen 


1) Shelley spricht häufig vom Strom des Windes, des Sturms 
(Alastor 397; Hom. Sun 20; Laon XII, 32, 5; Mont B. 119; Prom. II, 
4, 164; Triumph 97; Vis. Sea 102; Witch XLI, 2). Alles Strömende, 
Fließende, Dahingleitende beschäftigte ihn stärker als irgendeinen 
anderen Dichter. Siream wird daher auch von ihm verknüpft mit 
mannigfaltigen abstrakten Ausdrücken: stream of thought, of mind, 
of feeling usw. Über das Symbol des Stroms in Verbindung mit boat 
vgl. A. T. Strong, Studies in Shelley, London 1921, S. 89ff. Bezeich- 
nenderweise erscheint stream wie so manche andere für Shelley beson- 
ders charakteristische Worte der Ode erst in der endgültigen Fassung 
des Gedichts. Vgl. Peck, a. a. O.II, S. 155. 

2) Vgl. dazu die ausgezeichnete Studie von Ants Oras, On some 
- aspects of Shelley’s poetic imagery, Acta et Commentationes Uni- 
versitatis Tartuensis (Dorpatensis), B. Humaniora XLIII, Dorpat 
1939, vor allem die Kapitel ‘““Tissues, Tangles and Involutions’” und 
“Ramified Structures’. 
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und Bäume, sondern auch Landschaftsgestaltungen, Färbun- 
gen, Lufterscheinungen) betrachtet, stoßen wir auf diese Vor- 
stellungsformen, unter denen vor allem jede Art des Zusam- 
menhängens, Verbundenseins angeschaut wird. Das Verlangen 
des romantischen Dichters, das Verwobensein der ganzen 
Natur und ihren inneren Zusammenhang eindringlich aus- 
zudrücken, wird darin offenbar. So haften hier auch Himmel 
und Meer aneinander, indem ihre Zweige ineinander ver- 
flochten sind. Die Wolken sind wie die abgeschüttelten 
Blätter dieser Weltenbäume: das aus der vertrauten Nähe des 
herbstlichen Landes gegriffene Bild aus der zweiten Zeile 
der ersten Strophe kehrt (wiederum in der zweiten Zeile der 
nachfolgenden Strophe!) — in riesiger Vergrößerung wieder; 
aus der Erdenlandschaft ist die Weltenlandschaft geworden. 
Mid the steep sky’s commotion!) und später from the dim 
verge | Of the horizon to the zenith’s height mehrt noch diese 
Vorstellung der Weite und Höhe. Auch die Wolken erscheinen 
in der Mächtigkeit dieses Weltenraumes als Angels. So wird 
alles in diesem Gedicht über sich selbst hinaus gesteigert; 
nicht nur der Westwind in seinen verschiedenen Erscheinungs- 
weisen, sondern auch alles andere, was er anrührt: Blätter, 
Wolken, Meer. Der Westwind ist in dieser Strophe nicht 
mehr unsichtbar, doch bleiben die gegebenen Bilder an der 
Grenze des Anschaubaren (und kurz darauf erscheint der 
Wind schon wieder als Unanschaubares, als dirge!). Von 
seinem ‚Strom‘ wird gesprochen (Strömen und Wehen er- 
scheint bei Shelley oft nebeneinander oder füreinander), von 
der ‚blauen Oberfläche‘ seiner ‚luftigen Brandung“. Auf 
dieser sind die Locken des nahenden Stroms gebreitet, so 
wie das helle Haar vom Haupt einer Mänade geweht ist. 
Das damit aufgerufene Bild bacchantischen Tanzes steigert 
den Eindruck wirbelnder, rascher Bewegung. Das aufgewehte, 


1) Die Art, wie hier der Himmel geschaut ist: mid the steep sky’s 
commotion entspricht Shelleys Vorstellung von kosmischer Landschaft, 
in der der Himmel nichts Flaches ist, sondern ein abgrundtiefer, 
zerklüfteter, unermeßlich bewegter Raum. So wird in “Prometheus 
Unbound’’ von den abysses and depths of the sky gesprochen, vom 
abyss of heaven im Gedicht “Woodman”, 17. Vgl. auch die “Ode to 
Heaven”. 


N 
wen 
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verflochtene oder vom Wind aufgelöste Haar ist auch eins 
jener Lieblingsbilder Shelleys, deren Übertragung auf Natur- 
erscheinungen aller Art durch seine ganze Dichtung zu ver- 
folgen ist!). Die Haare der Mänade lassen Menschliches plötz- 
lich hereinstrahlen in die sich wandelnde Vorstellung des 
Westwindes. Aber dies Menschliche ist ins Mythische gestei- 
gert, und auf die sparsamste Art wird mit diesem einen Wort 
Maenad eine große Welt heraufbeschworen. Ein Gebrauch 
der antiken Mythologie, wie er kraftvoller und zugleich spar- 
samer gar nicht sein könnte und wie er nur von einem Dichter 
kommen konnte, dem das ganze Reich der Mythologie leben- 
dig vor Augen stand. Noch einmal taucht in den folgenden 
Schlußzeilen der Strophe der Gedanke an den Tod auf (auch 
in den decaying leaves der zweiten Strophenzeile lag ein Hin- 
weis darauf) und der Bogen des Gedichts führt wieder zurück 
zu der Herbstzeit, der Zeit des dying year. Für seinen Trauer- 
gesang?), als welcher der Westwind nun angesprochen wird, 
wird die closing night die Kuppel eines weiten Grabes werden. 
Aber auch jene andeutenden Züge von etwas Begrenztem 
und Festem sind in eine dynamische Bewegung hinein- 
genommen: denn das Kuppelgrab ist gewölbt with all tihy 
congregated might of vapours?). Und diese geballte Kraft 


1) Ants Oras gibt auf S. 13—15 (a. a. 0.) eine Menge von Bei- 
spielen für die Anwendung dieses Bildes. Wir hören von dem tangled 
hair, von Zedern, Eiben und Fichten, von den tangled locks of the 
mightshade’s hair, von den braided locks des Zwielichts, dem beaming 
hair des Abends, von dem Haar oder der Locke des Kometen, des 
Meteors, der Sterne, des Mondes und der Sonne, des Feuers. Zwei 
Zeilen aus “Laon’ bringen ein Bild, das dem unseren nicht un- 
ähnlich ist: 

her dark hair was dispread 
Like the pine’s locks upon the lingering blast; (2519) 

2) In den folgenden Jahren hat Shelley aus diesem dirge of the 
dying year eigene Gedichte gemacht. Das eine (1821 abgefaßt) heißt 
gradezu ““Dirge for the year’, das andere “Autumn, a Dirge’” (1820 
entstanden) behandelt das gleiche Thema. Vgl. hierzu auch noch das 
den Schluß von Ginevra (1821) bildende ‘“Dirge’” und das kleine 
Gedicht “A Dirge’” (1822). Die Gattung der Trauer- und Klage- 
gedichte (Laments) war für Shelley sehr lebendig. 

3) Vapour braucht Shelley oft und mit Vorliebe, um die von 
der Erde ausströmende Atmosphäre und Ausdünstung zu bezeichnen, 
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drängt der Entladung entgegen: schwarzer Regen, Feuer und 
Hagel werden aus ihm herausbersten. So ist auch in dieser 
Strophe, wenngleich in ihr anschaubare und gestalthafte 
Elemente andeutungshaft hervortreten, alles in Bewegung 
und Handlung versetzt und hineingerissen in den machtvoll 
vorwärtsdrängenden Impuls. 

Als heraufziehendes Unwetter erschien in diesen Schluß- 
versen der Westwind. In der dritten Strophe ist er — ähnlich 
wie der Frühlingswind der ersten Strophe — der Erwecker, 
freilich drohender, aufwühlender als der zu neuem Leben 
erweckende Frühlingswind, so daß jenes Attribut destroyer 
auch hier noch paßt. Nicht das träumende Land, sondern die 
träumende See wird nun von ihm gepackt. Wiederum hat sich 
der Rahmen und der Blick geweitet. Er umspannt zwei Ozeane, 
das Mittelmeer und den Atlantik. Auch das Mittelmeer ist 
hier ein „Wesen“, ‚‚er‘‘ träumt, er liegt ‚‚eingelullt‘‘ von der 
„Begung‘“!) seiner kristallenen?) Ströme da. Wie uns in der 
ersten Hälfte dieser dritten Strophe — in so wenig Worten — 
die Vision des südlichen Meers mit dem ganzen Zauber der 
„Bimssteininsel in der Bucht von Bajae‘“s) mit den im Schlaf 
erschauten, von blauem Moos und Blumen überwachsenen, 
alten Palästen und Türmen Quivering®) within the waves 
ebenso wie dichtes, dampfendes Gewölk. Das Wort gehört mit zu 
Shelleys Vokabular für Luftbewegungen, Wolken, Strömendes und 
Zergehendes. 

1) Bei Shelleys Vorliebe für alles sich Drehende, Windende, 
Spiralige kann angenommen werden, daß diese Bedeutung neben dem 
arch. „Lärm, Wirrwarr‘ dem Dichter gegenwärtig war. 

2) crystalline, auch eins der von Shelley bevorzugten Adjektiva. 
Für das Helle und Leuchtende hat Shelley weit mehr Worte zur Ver- 
fügung wie für einfache Farben. Und gerne wählt er solche Worte, 
die mehr als die bloße Farbe bezeichnen, wie z. B. azure (in Zeile 9 
und 35) das die klare, lichte Bläue bezeichnet. 

3) “We must also consider that the scene is Baiae, with its 
mingled associations of social splendor, amenity, and injustice’’ 
Fogle a. a. O. S. 223. 

4) In Shelleys Wortschatz, mit dem er, der Dichter des Bewegten 
und Bewegenden, die zitternde, flimmernde Unruhe und Bewegung 
zu erfassen versucht, spielt to quiver gerade in Verbindung mit dem 
Spiel von Licht und Farbe eine wichtige Rolle. Vgl. Laon I, 4, 6; 
1,53,1; VI, 18,4; XI, 3,9; XIL 34,4; XII, 40, 3; Eug. Hills 143; 
Marenghi XXII, 3; Even Pisa I, 5; Epips. 100; Sens. Plant 90. 
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intenser!) day heraufbeschworen wird, das gehört zu den 
größten Wundern dieser Ode?). Der Leser ist für Augenblicke 
weit entrückt in jene südliche Welt, die so plötzlich und so 
überwältigend — und im Gegensatz zu den in den vorher- 
gehenden Strophen erweckten Vorstellungen — mit so 
sinnlicher Phantasie vor ihm aufsteht. Und es ist merk-. 
würdig, daß gerade in diesem Augenblick zum erstenmal sich 
der Dichter, als ob er wüßte, welche Grenze der Beschwö- 
rungskunst er damit erreicht hätte, verrät so sweet, the sense 
jaints?) picturing them. Es sind die Sinne, nicht der In- 
tellekt, die diese Verse dichteten. 

Diese in Traum und Wunder versunkene, besinnlich 
ruhende Welt des südlichen Meers findet in der gleichen 
Strophe ihr Gegenbild in dem bewegten Atlantik, der in 
„Klüfte‘‘ zerspalten wird, um den Weg für den— hier schon 
zum Sturm gewordenen — Westwind freizumachen. Auch 
diese ‚Klüfte‘‘ gehören zu der eigensten Sprache des Dich- 
ters, in denselben Wortbezirk wie gulph, abyss, ravine, pre- 
cipice. Sie bezeichnen in seinen Landschaftsschilderungen 
das Bewegte, Wilde, Zerrissene. Schlucht und Abgrund ge- 
hören aber auch zu den Elementen der Traumlandschatt. 
Im Gegenbild wird hier der Blick in die Meerestiefe aufgetan 
und wieder wird etwas Seltsames, Wundergleiches enthüllt: 
Die Gewächse der Meerestiefe erkennen die Stimme des 
Westwindes und ‚werden grau vor Furcht“, zittern und 
„entkleiden‘ sich. Dieser plötzliche Übergang von seliger 
Entzückung, in der das ganze Sein sich aufzulösen scheint 
(the sense faints) zu einem Bild der Furcht und des Schreckens 


1) intense wurde erst spät in den poetischen Wortschatz auf- 
genommen. Shakespeare kennt es noch nicht. 

2) Die Art, wie Shelley in seinen großen Gedichten ferne Meere, 
Länder und Orte mit sparsamsten Strichen lebendig werden läßt, 
ist unvergleichlich. Jene geographischen Namen bleiben nie gelehrte 
Benennung, sondern üben einen merkwürdigen Fernzauber auf die 
Phantasie aus. 

3) to faint kommt bei Shelley an einigen für die Erkenntnis 
seines dichterischen Prozesses besonders wichtigen Stellen vor. Vgl. 
den Beginn der dritten Strophe der “Indian Serenade’: I die! I faint! 
I fail! und den Beginn des Fragmentes “On Love’: I faint, I perish 
with my love ... 


356 WOLFGANG CLEMEN 


ist typisch für Shelley, ebenso wie jene Verwandlung üppig- 
sten Lebens in Todesblässe, wie sie hier in der Meeresvegeta- 
tion sich vollzieht. Shelley hat in der Anmerkungt), die er 
der Westwindode beigegeben hat, über die Stelle gesagt: 
“The phenomenon alluded to at the conclusion of the third 
stanza is well known to naturalists. The vegetation at the 
bottom of the sea, of rivers, and of lakes, sympathizes with 
that of the land in the charge of seasons, and is consequently 
influenced by the winds which announce it.’’ — Hier bezeugt 
sich die naturwissenschaftliche Genauigkeit Shelleys; er will 
von der Beobachtung ausgehen, nicht von der Phantastik?). 
Shelley liebt es im übrigen, Hohes und Tiefes und auseinander- 
liegende Elemente einander zuzuordnen und miteinander in 
Verbindung zu bringen. Er stellt sich die Welt vor als durch- 
webt und durchzogen von vielfältigen Entsprechungen und 
Verknüpfungen zwischen Geistigem und Natürlichem, aber 
auch innerhalb des ganzen Naturreiches, wofür sich im 
„Prometheus Unbound‘“ wohl die meisten Beispiele finden. 
Ein ähnliches Motiv haben wir in dem zeitlich und inhaltlich 
der Westwindode nahestehenden Gedicht: ‘The Cloud’. Da 
wird der in der Wolke einhersegelnde Blitz angelockt von den 
Genien der Tiefe der Purpursee. 

Zwischen dritter und vierter Strophe liegt der Haupt- 
einschnitt in diesem Gedicht. Auch äußerlich sind die ersten 
drei Strophen durch das gemeinsame O hear! am Ende 
zusammengeklammert. Nun aber beginnt etwas Neues. Der 
Dichter hat in den ersten drei Strophen das Angerührt- und 
Verwandeltsein aller Dinge durch das mächtige Wesen des 
Westwindes beschrieben. Nun tritt auch aus ihm der Wunsch 
heraus, an solcher Wirkung teilzuhaben. Blatt, Wolke und 


1) Vgl. damit auch die bei Peck (a. a. O. volII, S. 152) zitierte 
Briefstelle, in der von dem an jenem Herbsttag heraufziehenden Un- 
wetter berichtet wird. 

2) In der Tat ergibt ein Studium der von Shelley gebrachten 
Naturschilderungen, Naturanspielungen — so phantasievoll sie auch 
sein mögen — daß sie ein großes Maß von genau Beobachtetem ent- 
halten und daß die „vage Phantastik‘“ in Shelleys Lyrik geringer ist, 
als allgemein angenommen wird. Über diese Zusammenhänge vgl. Carl 
Grabo, A Newton among Poets, Shelley’s Use of Science in Prometheus 
Unbound, Chapel Hill, 1930. 


SHELLEYS «ODE TO THE WEST WIND» 357 


Woge, denen der Dichter gleichen möchte, vertreten die vom 
Westwind angerührten Dinge aus der ersten, zweiten und 
dritten Strophe. Was Shelley hier ausspricht, ist nicht nur 
der romantische Wunsch des Fliegens, des Getragenwerdens, 
sondern der Wunsch, teilhaftig zu werden an dieser Kraft 
and share the impulse of ihy strength. Die durch den Intellekt 
noch unbeschwerte Phantasie der Knabenzeit wird wieder 
herbeigewünscht, when to outstrip!) thy skiey speed scarce 
seemed a vision. Man hört den Wordsworthschen Gedanken 
heraus: das Kind hat noch ganz andere innere Erlebnis- 
möglichkeiten der Natur gegenüber als der Erwachsene. Für 
den Erwachsenen ist das Gefesseltsein an die Erde wieder 
bewußter und belastender geworden und der Zwiespalt 
zwischen dem Phantasiewunsch und der niederziehenden 
Wirklichkeit offenbart sich in seiner ganzen Schärfe. Darum 
jetzt das flehentliche Ringen: 


I would ne’er have striven 
As thus with thee in prayer in my sore need. 


Diese und die folgenden Verse enthalten das persönlichste 
Bekenntnis der Ode. Sie bezeichnen einen Grenz- und Ge- 
fahrenpunkt in der inneren Erlebniskurve des Gedichtes. 
Denn der Dichter steht hier im äußersten Gespanntsein 
zwischen Aufwärtsstreben und Festgehaltenwerden; eine 
Spannung, an der er zerbrechen könnte. Diesen Augenblick 
persönlichsten, inneren Erlebens mitteilbar, miterlebbar zu 
machen, gehört zu den besonderen Geheimnissen dieses viel- 
schichtigen Gedichtes. Die hier geschilderte Situation ist ein 
wiederkehrendes Erlebnis Shelleys. Neben die Verse: 


ı) Das ‚„Überholen‘‘ des Sturmes ist eine Lieblingsidee des 
Dichters, die schon im Prince Athanase vorkommt: 
How many a spirit then puts on the pinions 
Of fancy, and outstrips the lagging blast 
And his own steps —... 
Vgl. auch V. 176 sowie Prom. II, 4, 176; In seiner Übersetzung von 
Faustszenen fügt Shelley zum Hexenchor hinzu: Darkening the night 
and outspeeding the wind — (Faust II, 161). In “The Witch of Atlas’ 
heißt es von der Witch, daß sie 
bade extend amain 
Its storm-outspeeding wings, the Hermaphrodite (XLVII, 5) 
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Oh lift me as a wave, a leaf, a cloud! 
I fall upon the thorns of life! I bleed! 


lassen sich zwei Verse der im selben Jahr entstandenen 
“Indian Serenade” stellen: 


Oh lift me from the grass! 
I die! I faint! I fail! (17) 


Anderthalb Jahre später entstand dann “Epipsychidion”, 
worin diese Spannung ja zum Grundmotiv wird. Zum Schluß 
wird hier das Ringen um den dichterischen Ausdruck in 
verwandte Sprache gefaßt: 


Woe is me! 
The winged words on which my soul would pierce 
Into the height of love’s rare Universe, 
Are chains of lead around its flight of fire — 
I pant, I sink, I tremble, I expire! (587) 


Shelleys dichterische Phantasie ist ja wesentlich Ausdruck 
der ihm tief innewohnenden Sehnsucht, 


To burst the chains!) which life for ever flings 
On the entangled soul’s aspiring wings, 
(Revolt of Islam, 958) 


Die Gestaltung dieser Höhensehnsucht läßt sich durch 
Shelleys ganzes lyrisches Schaffen hindurch verfolgen?): Der 
Dichter selbst wie auch seine Geschöpfe träumen davon, 
hinaufzufliegen durch den Himmelsraum, hochgetragen zu 
werden, zu entschweben in schwindelnde Höhe. Ja, sogar der 
Chor der gefangenen griechischen Frauen in Hellas singt: 


1). In Shelleys Sprache, die ‚Freiheit‘ und ‚Befreiung‘ auf so 
vielfältige Weise auszudrücken versteht, stehen die Worte chain, 
to chain sehr häufig, um den Gegensatz zur Freiheit zu bezeichnen. 
Vgl. die andere, oben wiedergegebene Textstelle aus “Epipsychidion”, 
sowie in der Westwindode, Zeile 55. Darum nennt Shelley die Winde 
chainless winds (Mont Bl. 22). 

2) Wie Peck nachweisen konnte, findet sich in einem schon 1798 
veröffentlichten nachgelassenen Band der Mary Wollstonecraft ein 
Hinweis auf one of the fleecy clouds on which the poet has often gazed, 
scarcely conscious that he wished to make it his chariot. Peck zitiert 
in diesem Zusammenhang ferner das Fragment von 1817 “O that a 
chariot of cloud were mine!” (Peck, a. a. O. vol II, S. 156f.) 
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Would I were a winged cloud 

Of a tempest swift and loud (648) 
In “Prometheus Unbound’ und anderen Dichtungen hat der 
Dichter Geisterwesen geschaffen, in denen diese Freiheit des 
Schweifens und Hinaufschwebens in den Himmelsraum sich 
voll verwirklichen konnte!). Alles Fliegende, Freie, Schwei- 
fende ist immer wieder Gegenstand seiner Dichtung: die 
Vögel, die Wolken, die in den Äther herausfliegenden Töne. 
Schon in den frühen Dichtungen Shelleys verbindet sich diese 
Vorstellung des Fliegens, Hinaufgetragenwerdens mit dem 
Wind: 

Thy songs were winds whereon I fled at will, 

As in a winged chariot, o’er the plain 

Of crystal youth. (3118) 
so spricht Cythna in “Laon and Cythna’” und zwei Jahre vor 
der Entstehung der Westwindode finden wir diese Vorstel- 
lung, sich vom Gesang wie von einem Wind forttragen zu 
lassen, noch einmal etwas voller ausgedrückt (in “To Con- 
stantia Singing”): 

Now is thy voice a tempest swift and strong 

On which, like one in trance upborne, 

Secure o’er rocks and waves I sweep, 

Rejoicing like a cloud of morn. (35) 
Das früheste Beispiel dürfte jedoch ein fragmentarischer 
Vers sein, der sich in dem ersten der “Poems from St. Irvyne’” 
findet, von Shelley vermutlich schon mit sechzehn Jahren 
verfaßt?), 

I wildly then called on the tempest to bear me — 

(L,5,1) 

Die Verbindung von Wind, Hinaufgetragenwerden und Stimme 
oder Gesang, wie sie in den obigen Stellen deutlich wird, 
weist auch schon auf die fünfte Strophe der Ode hin, in der 
Wind und Dichterstimme sich ja vereinen. In I fall upon the 


1) Vgl. darüber die Studie des Verfassers: ‚Shelleys Geisterwelt‘‘, 
Frankfurt 1948. 

2) Die große Bedeutung der Jugendwerke Shelleys für die Motive 
und Themen der späteren Dichtung hat zuerst A. Koszul aufgezeigt 
(La Jeunesse de Shelley, Paris 1910, S. 21ff.). 


Anglia. LXIX, 3 24 
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thorns of life! I bleed! zeigt sich Shelleys dichterisches Ver- 
mögen, Geistiges und Körperliches zusammenzubinden und 
ineinander übergehen zu lassen. Das übertragene „geistige“ 
Bild von den „Dornen des Lebens‘ ist so intensiv, daß es die 
Vorstellung physischen Schmerzes / bleed auslösen konnte. 

Mit einem sehr persönlichen Bekenntnis schließt diese an 
Persönlichem so reiche Strophe. Shelley spricht von seiner 
eigenen Natur: zu ähnlich ist er dem Wind: tameless!) and 
swift and proud. So schließt sich der Kreis der Gedanken: 
das Verlangen, an der Kraft des Windes teilzuhaben, von ihm 
aufgehoben zu werden, entspringt einer inneren Wesens- 
verwandtschaft des Dichters mit dem Westwind. Einige Verse 
aus dem 1821 entstandenen “Adonais’ wären noch hierher 
zu stellen, weil sie dieses Selbstportrait des Dichters ergänzen 
können: 


A pardlike Spirit beautiful and swift 

A love in desolation masked ; — a Power 

Girt round with weakness; — it can scarce uplift 
The weight of the superineumbent hour; (280) 


Auch hier wieder das Niedergezogenwerden durch die Erden- 
last des Augenblicks (vgl. Weight of hours Z. 55), die Geister- 
schnelle und die Geisterähnlichkeit. 

In der fünften Strophe erscheint dies Ringen um die 
Vereinigung mit dem Westwind auf einer neuen Stufe und 
findet seine Lösung durch das Medium der Dichtkunst. Das 
Dichten wird zur Brücke, zum Mittler zwischen dem an die 
Erde festgebundenen Menschen und dem himmelsnahen 
Wesen des Westwindes?). Schon die ersten vier Worte der 
Strophe führen auf diesen Gedanken hin: Make me thy lyre. 
Der Westwind soll, so wie er den Wald zum Ertönen bringt, 
auch den Dichter zu seiner ‚‚Leier‘‘ machen, ihn zum Er- 
klingen bringen. Der Dichter fühlt sich als Instrument, als 


1) tameless hat Shelley den Wind schon in ‘‘Laon’” genannt 
(III, 27, 1). Vgl. auch Mask of Anarchy XXXILIJ, 3. 
2) Zu vergleichen wäre damit die vierte Strophe der ‘‘Ode to a 
Nightingale’”’ von John Keats. Der Dichter ruft der Nachtigall zu: 
Away, away! For I will fly to thee 
Not charioted by Bacchus and his pards, 
But on the viewless wings of Poesy, .... 
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Mundstück dieser mächtigen Naturkraft, die durch ihn hin- 
durch zur tönenden Stimme wird. Der Wald, der hier in 
der Gegenüberstellung genannt wird, läßt aber nun wieder 
die Erinnerung an den Herbstwald wach werden, und damit 
an die fallenden Blätter, mit denen die erste Strophe ja 
begonnen hatte. Sie kamen in der zweiten Strophe noch ein- 
mal vor und auch das dead leaf der vierten Strophe erinnerte 
an sie. Und wieder verbindet sich mit den fallenden Blättern 
der Todesgedanke!), der die ganze Strophe durchwandelt. 
Angerührt werden von der Gewalt des Herbstwindes, das 
bedeutet Geschütteltwerden, so daß die Blätter fallen; und 
das ist das Zeichen des Sterbenmüssens. Darum ist der deep 
autumnal tone, sweet?), though in sadness. In Trauer darüber, 
daß der Herbst Sterben-müssen bedeutet! Und darum die 
Schlußfrage der Strophe, die durch das Wissen vom kommen- 
den Frühling jene Trauer versöhnt. Aber wie zusammen- 
gedrängt und nur angedeutet ist das hier ausgedrückt! 
Shelley zeigt in dieser Gedankenlandschaft nur die Gipfel- 
punkte, die verbindenden Zwischenglieder läßt er fort, so 
unser eigenes Mitdenken, unsere eigene begleitende Phantasie 
zur Tätigkeit auffordernd. 
Be thou, Spirit fierce?) 
My spirit! Be thou me, impetuous one! (61) 


1) Vgl. Epipsychidion 537: when years heap their withered hours, 
like leaves, on our decay. 

2) sweet kommt von allen Adjektiven in Shelleys Dichtung am 
weitaus häufigsten und in einem reichen Bedeutungsumfang vor. 
Die Zusammenstellung von sweet mit scheinbar Gegensätzlichem liebt 
Shelley. Das Nebeneinander von sweet und sad findet sich auch öfters, 
vgl. Prom. IV, 201; II, 1, 9; Rosal. 784, 1022, 1052; Adon. XXX, 8; 
Ld. Ch. VIII, 4; Qu. Mab IX, 184. 

Aber auch Keats hat ein besonderes Verhältnis zu dem Wort sweet. 

3) fierce kommt hier zum zweitenmal in der Ode vor. In dem 
Bezirk der Worte, mit denen Shelley ungestüme Kraft, Heftigkeit, 
vorwärtsdrängende Energie auszudrücken pflegt, steht es an erster 
Stelle. In Verbindung mit dem Wind und Sturm kommt es natürlich 
häufig vor: fierce whirlwind Qu. Mab VI, 157; fierce gusts Alastor 321; 
fierce blasts Laon I, 7, 9, IV, 27, 5; vgl.M. N. Spec. Hors. 34; Orpheus 
88; Vis. Sea 123 usw. Aber auch in zahlreichen bezeichnenden Ver- 
bindungen wie fierce desire, fierce delight, fierce disquietude, fierce 
despair, fierce gladness, fierce reproach ete. 
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In diesem Wunsch, sich ganz dem Westwind hinzugeben, 
ganz von ihm besessen zu werden, gipfelt die letzte Strophe, 
gipfelt die ganze Ode. Der Dichter will nicht nur mehr „‚teil- 
haben‘ an der Gewalt des Westwindes, sondern er will, daß 
der Westwind er selbst werde, in ihn ganz eingehe. Es wäre 
falsch, darin ein titanenhaftes Begehren sehen zu wollen, 
denn der Dichter erscheint ja weiter in der Rolle des Gerin- 
geren, des Dienenden, der nur Mundstück und Instrument 
eines Größeren sein will. 

Das zweite Mal ist hier der Wind als “Spirit”’ angeredet, 
als Geisterwesen (zu unterscheiden von dem kleingeschrie- 
benen spvrit, dem menschlichen Geist), und diesmal wieder 
an wichtigster Stelle. Der Begriff des “Spirit” hat nun seine 
volle Bedeutung gewonnen, jede Strophe hat dazu beigetra- 
gen, das Geisterwesen des Westwindes darzutun. Die Hin- 
wendung zur Dichtkunst ist der lösende Abschluß, die Ver- 
söhnung und Krönung der Ode, und so kann die fünfte Strophe 
aus der Stimmung der Verzweiflung und Niedergeschlagenheit, 
der Ohnmacht!), worin die vierte Strophe ausklang, hinauf- 
führen zu einer Haltung der Zuversicht, der Hoffnung nicht 
nur für sich selbst, sondern für die ganze Menschheit?). Nun 
wird nicht nur der Dichter ein vom Westwind Erweckter, 
sondern auch er selber wird durch seine Dichtung ein Er- 
wecker, weil der Wind ihm seine Kraft leiht, ihn zu seinem 
Instrument macht. Jenes Ineinanderverwobensein von Herbst 
und Frühling, Sterben und Wiederaufleben, wie es in der 
ersten Strophe schon offenbar wurde, wird hier noch einmal 
aufgenommen und bezogen — wieder vom Gleichnis der 
Herbstblätter ausgehend — auf die Gedanken des Dichters. 
Denn so wollen jene Verse 


Drive my dead thoughts over the universe 
Like withered leaves to quicken a new birth! 


1) Edmund Blunden weist auf die am Ende des vorausgehenden 
Jahres entstandenen “Stanzas written in Dejection’ hin, in denen 
sich jene Stimmung der Niedergeschlagenheit — vergleichbar der 
Strophe IV — spiegele (Blunden, Shelley, London 1946, 8. 211). 

2) Newman I. White nennt darum die Ode a reaffirmation of 
faith in spite of discouragement (N.1. White, Shelley, London 1947, 
vol II, S. 193). 
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verstanden sein: Die Gedanken sind zwar tot, wie die ver- 
welkten Blätter; aber indem der Wind ihnen seine Kraft 
leiht und sie über die Erde hinwegtreibt, können sie neues 
Leben zeugen und zu neuem Leben führen!) — so wie die 
toten Samen in der winterlichen Erde. Durch dieses Hinein- 
gestelltsein in den Jahreszeitenwechsel, unter das ewige 
Gesetz von Sterben und Werden, von Same und Frucht?) 
gewinnt der Glaube an das Wirkenkönnen durch die Dichtung 
gleichsam eine höhere, in den Naturgesetzen verankerte Be- 
stätigung. Herbst und Frühling, Tod und Leben sind auch 
noch einmal in der die Ode abschließenden Frage: 


OÖ Wind 
If Winter comes, can Spring be far behind ? 


gegenwärtig. Mit einem Trost und einer inneren Gewißheit 
schließt also dies Gedicht des Herbstwindes. Das kommende 
Frühjahr ist hier ein Doppeltes: auch der Dichter weiß sich 
mit seiner Dichtkunst in den Wechsel der Jahreszeiten mit- 
einbeschlossen. Spring ist aber hier mehr als nur Jahreszeit. 
Es weist auf jene von Shelley erhoffte Heraufkunft einer 
großen Erneuerung und Wiedergeburt hin, so wie sie im 
vierten Akt des “Prometheus Unbound’” beschrieben ist). 
Shelleys Reformleidenschaft, sein Glaube an die Möglichkeit 
einer die ganze Menschheit erfassenden sozialen und ethischen 
Erneuerung steht hinter dieser Strophe, obwohl, im Vergleich 


1) Carlos Baker weist auf ‘“Revolt of Islam” hin, wo in II, XXX 
von dem Gesang Laons gesagt wird, Peopled with thoughts the boundless 
universe (C. Baker, Shelley’s Major Poetry, Princeton 1948, S. 81). 

2) Auf die Bedeutung des Bildes von Same und Frucht bei 
Shelley in ähnlichem Zusammenhang weist J. Bronowski hin (The 
Poet’s Defence, Cambridge 1939, S. 83). 

3) Über diesen Gedanken in der Shelleyschen Dichtung vgl. 
A.M.D. Hughes, The Nascent Mind of Shelley, Oxford 1947, bes. 
Kap. XIII. Vgl. auch A. T. Strong, Three Studies in Shelley, London 
1921, passim bes. S. 52ff. Newman I. White und Peck weisen auf eine 
Stelle in Shelleys Prosaschrift ‘“Proposals for an Association’ (Julian 
Works, V, 266) hin, wo wir bereits diesem Glauben an eine frühlings- 
hafte Erneuerung der Menschheit begegnen (White, a. a. O. vol I, 215, 
224. Peck, a. a.O. vol II, S. 159). Die Bedeutung von “Spring” in 
diesem Zusammenhang wird erhellt durch Asias Apostrophe an Spring 
im Prom. Unb. II, 1, 1—12 (White a. a. O. II, S. 115). 
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zu den anderen dichterischen Äußerungen Shelleys über dieses 
Thema dies hier nur andeutungsweise zum Ausdruck kommt. 

Es ist eine große Auffassung von Dichtkunst, die sich in 
dieser Schlußstrophe bezeugt. Die Worte des Dichters sollen 
wie Funken unter die Menschheit ausgestreut werden. Das 
heißt, der Dichter fühlt sich als einer, der zur ganzen Mensch- 
heit spricht, er hat einen heiligen Auftrag an sie. Auch die 
Worte by the incantation of this verse tragen zu dieser Dich- 
tungsauffassung!) bei: Die Gedichte sollen etwas Beschwören- 
des haben, eine gleichsam magische Wirkung soll von ihnen 
ausgehen. Und weiter: 


Be through my lips to unawakened earth?) 
The trumpet of a prophecy! 


Wie die Trompetenfanfare einer Prophezeiung soll des Dich- 
ters Botschaft, vom Sturm getragen, über die Erde hinweg- 
gehen. Alle diese Worte müssen wir ernst nehmen. Shelley 
ist nicht, wie er noch vielerorts aufgefaßt wird, ein in sich 
selbst versponnener, nur individualistischer Dichter, der das 
Dichten lediglich als Seelenaussprache, als Künden persön- 
lichster Geheimnisse und Erlebnisse auffassen würde. Er hat 
eine umfassendere Vorstellung von seinem Dichterberuf. 
Liest man mit Ernst die lange Verserzählung “The Revolt 
of Islam’’ und fragt dabei nicht nur nach einzelnen poetischen 
Schönheiten und Merkwürdigkeiten, sondern nach dem, was 
Shelley überhaupt mit dieser umfänglichen Dichtung wollte, 
liest man ferner die “Ode to Liberty’, die ‘Ode to Naples”, 
den “Triumph of Life” (um nur einiges zu nennen), so wird 
man gewahr, daß Shelley sich nicht nur in seinen frühen 
Dichtungen als Menschheitsapostel fühlte, sondern daß er 
auch auf der Höhe seines Schaffens das Bewußtsein hatte, 


1) Über Shelleys Dichtungsauffassung vgl. Melvin T. Solve, 
Shelley, His Theory of Poetry, Chicago 1927. Auf die Bedeutung 
der Ode für Shelleys Dichtungsauffassung geht Solve jedoch nicht 
näher ein (vgl. S. 4). 

2) Es ergibt sich auch hier eine Beziehung zur ersten Strophe: 
zum Hornruf des Frühlingswindes, der hier die trräumende Erde 
erweckt. Hier ist es die unerweckte Erde, die von dem Trompetenruf 
des Windes erweckt wird. Und hinter diesem Wind steht nun die 
Dichtkunst. Vgl. „Poets are the trumpets which sing to battle“ (Defence). 
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in seiner Dichtung zur Menschheit zu reden und ihr die großen 
allgemeinen Ideen des Guten usw. zu verkünden. Wir haben 
hier nur festzustellen, daß auch die Westwindode, so sehr sie 
ein ganz persönliches Erleben spiegelt, einen deutlichen Hin- 
weis auf die umfassende Auffassung Shelleys vom Dichter- 
beruf enthält; eine Auffassung, wie sie sich auch vielfach 
bestätigt findet in Shelleys Briefen und theoretischen Schrif- 
tent), in seinen eigenen und Mrs. Shelleys Anmerkungen zu 
den Gedichten. 

Daß der Gedanke an das eigene Dichtertum zum Schluß 
dieses Naturgedichtes auftaucht, ist nichts Einmaliges. 
Auch das Gedicht an die Lerche findet seinen Abschluß in 
der Hingabe Shelleys an dies singende Wesen, das ihm als 
der eigentliche, der geborene Dichter erscheint. Vom Gesang 
der Lerche will er sich darum erfüllen lassen und von ihrem 
Dichtertum lernen und empfangen. 

In der Verbindung des Westwindes (oder der Lerche) 
mit der eigenen Dichtkunst ist etwas in Erfüllung gegangen, 
was Shelley sich schon zu Beginn seines Schaffens zugespro- 
chen hat. In der Invocatio zum “Alastor” erfleht der Dichter 
von der Natur die Inspiration seines Dichtens und hier finden 
sich zum Schluß die wichtigen Verse: 


I wait thy breath, Great Parent, that my strain 

May modulate with murmurs of the air. 

And motions of the forests and the sea, (45) 
Solches ‚Modulieren“, Anpassen des Dichters zu den Stim- 
men der Natur ist in der letzten Strophe der Westwindode nun 
in einer großen schöpferischen Vorstellung vollzogen worden. 

Die Frage, warum Shelley gerade den Wind gewählt 
hatte und was in dieser Themenwahl zum Ausdruck kommt, 


1) In Shelleys ‘Defence of Poetry” finden sich natürlich viele 
Stellen, die die in der Ode zum Ausdruck kommende Dichtungs- 
auffassung beleuchten können. Von Peck und in letzter Zeit von Fogle 
ist vor allem darauf hingewiesen worden, daß Shelley dort die dich- 
terische Inspiration mit einem Wind vergleicht: “for the mind. in 
creation is as a fading coal, which some invisible influence, like an 
inconstant wind, awakens to transitory brightness’”’ (Peck a. a. O. vol II. 
8.158; Fogle a.a. 0. Ss. 224). Weitere Stellen, die Shelleys Auf- 
fassung vom Dichter im Hinblick auf die Ode beleuchten, zitiert 
Peck a. a. O. vol II. S. 157, 160/61. 
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ist am Schluß dieser Betrachtung nun auch leicht zu beant- 
worten. Der Wind verkörpert Shelleys innerste Impulse: 
jenes freie ungebundene Schweifen, losgelöst von aller Erden- 
schwere, geistergleich und geisterschnell, schwebend, leicht 
und mühelos. Dann des Dichters Gefallen an allem, was sich 
wandelt und selber verwandelnd wirkt, das Bevorzugen von 
allem Bewegten und Bewegenden, allem aber auch, was nicht 
gestalthaft ist, sondern gestaltlos, zerrinnend, nur als Kraft 
und Wirkung spürbar. Doch auch des Dichters Nähe allem 
Elementaren gegenüber kommt in dieser Wahl zum Aus- 
druck, sein Ergriffenwerden durch die Urgewalten der Natur. 
Und nicht zuletzt die Liebe Shelleys zu allem, was frei ist 
von irdischem Makel und irdischer Last, rein und klar, so 
wie er es einmal in dem schönen Lied an den “Spirit of 
Delight’”’ bekannt hat!). 

Alle diese Dinge, die jedem aufmerksamen Shelleyleser 
fast auf jeder Seite in der einen oder anderen Form entgegen- 
treten, vereinigen sich im Wind, im Sturm. Darum ist er, 
neben dem Licht, das tiefste und umfassendste Symbol für 
den Dichter, der ja seine eigene Wesensverwandtschaft mit 
dem Wind auch in der vierten Strophe der Ode bezeugt. 
Dieses besondere Verhältnis des Dichters zum Wind wird an 
vielen Stellen seines Werkes offenbar. Nicht nur darin, daß 
der Wind ungemein häufig ‚vorkommt‘, sondern auch darin, 
daß er schon früh als etwas Beseeltes, Wesenhaftes dasteht, 
daß er als Vergleich für die verschiedensten Erscheinungen 
und Lebensäußerungen herangezogen wird und sich mit den 
mannigfaltigsten Epitheta verbinden kann?). Schon früh war 


1) I love snow and all the forms 
Of the radiant frost 
I love waves, and winds, and storms, 
Everything almost 


Which is Nature’s and may be 
Untainted by man’s misery. 

?®) Nur einige Beispiele seien hier gegeben: Shelley spricht von 
winged winds, winged storms, chainless winds, thörsty winds, tongueless 
wind, listening wind, senseless wind, laughing wind, weary wind, 
melancholy wind, envious wind, enamoured wind, ivy-fingered winds, 
tainted wind, thunder-zoned wind. Der ‘Spirit of Beauty” (in der 
“Hymn to Intellectual Beauty”) sucht die Welt “with as inconstant 
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in der Phantasie des Dichters die Vorstellung eines Sperit of 
the wind vorgebildet. Im ‘“Alastor” wird beschrieben, wie der 
Held der Dichtung im wilden Gebirge einsam umherirrt, so 
daß die Gebirgsbewohner glaubten, that the Spirit of the 
Wind | With lightning eyes, and eager breath, and feet —— 
had pwused in its career!) (259). Aber ebenso wie solche ‚‚Vor- 
klänge“ gibt es auch’in den auf die Westwindode folgenden 
Dichtungen ‚Nachklänge‘“, in denen die Vorstellung vom 
Geisterwesen des Winters weiterlebt. Wenn wir zum Beispiel 
im “Prometheus Unbound’” lesen: 


And the triumphant storm did flee, 

Like a conqueror, swift and proud, 

Between, with many a captive cloud, 

A shapeless, dark and rapid crowd, 

Each by lightning riven in half: (I, 710) 


wing | As summer winds’’ heim. In einem 1817 entstandenen Fragment 
heißt es: 

O that a chariot of cloud were mine! 

Of cloud which the wild tempest weaves in air, 

I would sail on the waves of the billowy wind 

In einem Jugendgedicht wird von den sperits of the air und den 
genii of the evening breeze gesprochen (Hutchinson S. 521). Die genis 
of the thunderstorm tauchen dann später auch wieder im ““Prometheus 
Unbound’” auf (IV, 215). In der “Witch of Atlas’ kommen sie als 
spirits of the tempest (432) wieder vor, vgl. auch Witch 521 und M.N. 
Despair 19. Zu beachten sind auch die zahlreichen neugeprägten 
Komposita mit wind: wind-built; wind-enchanted; wind-flowing; 
wind-outspeeding,; wind-swept; wind-walking; wind-wandering; wind- 
winged,; wind-wrought. Ebenfalls mit tempest: tempest-cleaving, tempest- 
proof, tempest-shaken, tempest-winged (4mal), tempest wrinkled, tempest- 
walking, tempest-sifted. Genau so wie wind werden tempest, storm, 
blast, hurricane von Shelley als lebendige Wesen vorgestellt. Vgl. 
Tempest unfolds its pinion o’er the gloom (Qu. Mab IV, 29), Gört there 
with blasts and meteors Tempest dwells | By Nile’s aereal urn (To the 
Nile, 6). Aufschlußreich sind auch die Verbindungen T'he whirlwind 
of our spirit, the tempest of the Ommnipotence of God, the tempest of the 
splendour, storm of change, storm of time, storm of delight. 
1) Während H. L. Hoffmann in seiner Interpretation des Alastor 

(An Odyssey of the Soul, Shelley’s Alastor, New York 1933) die 
Bedeutung von Wind und Sturm unberücksichtigt läßt, bringt Evan 
K. Gibson hierüber in einer neueren Deutung wichtige Bemerkungen 
(Alastor, A Reinterpretation, PMLA LXII, Nr. 4, I). 
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oder wenn wir das Fragment “Zephyrus the Awakener” unter 
den Gedichten des Jahres 1821 finden: 


Come thou awakener of the spirit’s ocean 
Zephyr, whom to thy cloud or cave 
No thought can trace! Speed with thy gentle motion! 


dann wird deutlich, wie jener Windesgeist immer wieder vor 
Shelleys Seele getreten ist. 

Doch nur in dieser Ode ist Shelley, aus jenen vielfachen 
Ansätzen heraus, die Gestaltung des Windes als einer be- 
wegenden Urkraft, als eines schöpferischen Allprinzips ge- 
lungen. Denn so darf man ihn nennen, wenn man nun rück- 
blickend noch einmal das ganze Gedicht überschaut. Die drei 
Bereiche, in denen der Wind (in den ersten drei Strophen) 
sein Walten erweist, sind ja nicht zufällig hintereinander- 
gestellte Wirkungsmöglichkeiten, sondern verkörpern das All 
in drei Haupterscheinungsweisen. In der ersten Strophe er- 
scheint es unter dem Bild der Erde, in der zweiten unter dem 
Bild der Luft, in der dritten unter dem Bild des Wassers. 
In dieser Folge vollzieht sich eine stufenhafte Erweiterung 
der Dimensionen: das flächenhafte Sein der Erde erweitert 
sich zum raumhaften der Luft, in der dritten Strophe aber 
(diese Deutung könnte man wagen) tritt zur kosmischen 
Perspektive die vierte Dimension, die Zeit hinzu: das ruhende 
Meer, in dem die Vergangenheit der Geschichte noch bewahrt 
ist. In der vierten Strophe jedoch ist der Bereich des Windes 
das Herz des Menschen, und in der fünften — wiederum 
umfassender — die ganze Menschheit. 


Aber auch die Bilder und Symbole, in denen sich jeder 
einzelne dieser drei Bereiche Erde, Luft, Wasser nacheinander 
in den drei Strophen ausdrückt, sind nicht zufällig, sondern 
führen uns zu den elementaren Grundvorgängen und Ur- 
symbolen des Seins. Die drei Symbole der ersten Strophe das 
fallende Blatt, der Same und die Knospe, sind Symbole für das 
Sterben und das Wiederaufstehen. Derselbe Kreislauf, das In- 
einandergewobensein von Leben und Tod, wiederholt sich — 
auf höherer Ebene — in der zweiten Strophe: das Leuchtende 
der Wolken (dem hellen Mänadenhaar verglichen) verdunkelt 
sich zum geballten Dampf, der die ‚Grabeskuppel‘“ wölbt, 


» ne 
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aber aus ihm bricht wieder Lichtes, Feuriges, heraus. So 
ließe sich noch an anderen Einzelheiten und Entsprechungen 
dieses Hinabsteigen zu den Urvorgängen und Urelementen 
zeigen. Der Wind aber, der all diese Wandlungen wirkt, wird 
dadurch aus einer bloßen Naturkraft zum Allbeweger, zum 
verwandelnden und zeugenden Urprinzip, das, als Kraft in 
sich gleichbleibend, doch jeweils in verwandelter Erschei- 
nungsform auftritt und so also den Gegensatz zwischen 
“Mutability” und sich gleichbleibendem Sein, in dem Shelley 
die Welt so oft erlebte!), in sich vereint. 

Doch wenn wir auch in diesem Sinne Shelleys Westwind 
als ‚Allbeweger‘“ und ‚„Urprinzip‘ bezeichnen könnten, so 
können wir von ihm dennoch nicht sagen, daß er ein Gött- 
liches sei, — so wie für Hölderlin der Aether oder das Meer. 
Und hier zeigt sich eine Grenze in Shelleys Weltbild. Er ver- 
geistigt seine Naturkräfte, aber er vergöttlicht sie nicht. Der 
Geist, der im Westwind als ein so machtvolles Wesen sich 
zeigt, bleibt Geist der Erde, aber er ist nicht, wie bei Hölder- 
lin, Geist aus einer jenseitigen Welt, der sich als ein Gött- 
liches offenbart. 

Das Shelleysche Urerlebnis der Bewegung und Wandlung, 
das des Dichters gesamte Vorstellungsart von der Welt und 
folglich auch seine dichterischen Ausdrucksmittel bis in sein 
Vokabular hinein bestimmt?), hat also in der Wesenheit des 
Windes — so wie er in dieser Ode erlebt wird — seinen gül- 
tigsten Ausdruck gefunden. Das Bewegende des Windes 
durchdringt und färbt deshalb auch — wie nicht anders zu 
erwarten — das ganze sprachliche und bildliche Gewebe des 
Gedichtes. Nicht nur in der vorwärtsdrängenden und über- 
greifenden Dynamik des Rhythmus, nicht nur in der Folge 
der rasch sich ablösenden Bilder, die ja alle auseinander 
hervorgehen und stets ein sich Wandelndes, ein auf Bewegung 
Wartendes oder ein in Bewegung Gesetztes zum Ausdruck 
bringen, wird das deutlich, sondern auch in der Fülle von 


1) Vgl. darüber A. M. D. Hughes, The Nascent Mind of Shelley, 
Oxford 1947, S, 234ff. 

2) In Deutschland machte auf den Bewegungscharakter der 
Shelleyschen Dichtung zuerst Herbert Huscher aufmerksam (Studien 
zu Shelleys Lyrik, 1919). 
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Bewegungsverben oder Bewegungsausdrücken!) neben solchen 
der Kraft und Weite und Höhe. Durch das Vorherrschen 
dieser Worte der Dynamik und Bewegung erscheint der ge- 
samte Wortschatz des Gedichtes nach einer bestimmten 
Richtung hin gefärbt, es ist dies eines der Mittel, die den 
Eindruck der absoluten Einheitlichkeit hervorrufen. 

Aber auch ein andres Shelleysches Urerlebnis, das der 
Versöhnung der Gegensätze, hat in der Ode seinen Ausdruck 
gefunden, und dies wieder auf mehreren Ebenen. Von der 
Lösung der in der vierten Strophe als unüberbrückbar 
empfundenen Spannung zwischen dem Westwind und dem 
Dichter wurde schon gesprochen. Doch enthält ja auch jede 
Strophe für sich Gegensätze, die durch jenes Gesetz des 
kreisenden Wandels harmonisiert werden. Dabei wird jeweils 
der eigentlich thematische Gegensatz durch den Kontrast 
der Bildbereiche noch erhöht. So handelt es sich in der ersten 
Strophe nicht nur um den Gegensatz zwischen Herbst und 
Frühling, Sterben und Wiederaufstehen, sondern auch um den 
Gegensatz zwischen dem Häßlichen, Furchterfüllten, Kranken 
und dem Schönen, Gesunden, Glückerfüllten?). In der zweiten 
Strophe steht der strahlenden Bläue der Wolken, dem dio- 
nysisch-rauschhaften Glanz des wehenden Mänadenhaares die 
geballte Düsternis der Dämpfe gegenüber, doch beides ver- 
söhnt sich in dem Schlußbild der letzten Zeile, so wie auch 
in den als ‚Leichnam‘ geschauten Samen Tod und neues 
Leben ineinander verwoben erscheinen. In der dritten Strophe 
hinwiederum steht die berückende Lieblichkeit des in sich 
ruhenden südlichen Meeres der erschreckten und furchtbaren 
Aufgestörtheit des Atlantiks gegenüber?). In diesen von Stro- 
phe zu Strophe sich überhöhenden und sich entsprechenden 
Gegensätzen mit ihrer Harmonisierung könnte man eines 


!) Vgl.in Str. I: driven, fleeing, chariotest, winged, fill, driving, 
moving; in Str. II: commotion, shed, shook, spread, uplifted, approaching, 
congregated, burst; in Str. III: waken, quivering, cleave, trouble, despoil; 
in Str. IV: bear, swift, fly, pant, wanderings, outstrip, speed, striven, 
ift, fall, bow’d,; in Str. V: falling, drive, qwicken, scatter. 

2) Die fliehenden pestilence-stricken multitudes — die sweet buds, 
living hues and odours. 

®) Das Nebeneinander von Schrecklichkeit und Schönheit, “the 
tempestuous loveliness of terror”, als ein für Shelley charakteristischer 
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der strukturbildenden Elemente des Gedichtes sehen. Nicht 
nur, daß dadurch ein weiterer Schritt zum Zusammenklang, 
zur Vereinheitlichung des ganzen Gedichtes getan wird, 
Shelley hat so auch eines der Erfordernisse großer Dichtung 
erfüllt: Auseinanderliegendes, Verschiedenartiges durch das 
Medium dichterischen Schauens zu einer neuen Einheit 
zusammenzubinden. 

Um nun rückblickend zusammenzufassen, was weiterhin 
die dichterische Kunst Shelleys in dieser Ode charakterisiert: 
sie ist zunächst eine Kunst des Konzentrierens, Suggerierens 
und Andeutens. Und all dies bedingt sich gegenseitig. Wie 
dicht gewoben und reich an Bedeutung und Inhalt das 
Gedicht ist, mag aus’ der vorangegangenen Interpretation 
hervorgegangen sein. Es würde aber auch deutlich werden, 
wenn man versuchen würde, den Text als Prosaversion 
wiederzugeben, wobei sehr viel mehr Worte notwendig wären. 
Die abkürzende, andeutende und suggerierende Ausdrucks- 
sprache!), die Shelley gebraucht, bewirkt nun auch, daß unser 
eigenes Vorstellungsvermögen zur Mitwirkung intensiv auf- 
gerufen wird. Alle Motive und Bilder sind von so eindring- 
licher Suggestivkraft, daß unsere Phantasie mächtig angerührt 
wird und unbewußt weiterbaut an dem, was der Dichter uns 
gibt. So entsteht jene eigentümliche Tiefenwirkung: hinter 
den knappen Worten leuchtet ein ganzer Bereich von Vor- 
stellungen auf. Andererseits aber löst jedes folgende Bild 
das vorausgehende wieder auf, verwischt es, anstatt es zu 
klären oder zu ergänzen. Wie in der ““Skylark” führt die 
Häufung der Bilder nicht dazu, das Grundbild klarer, an- 
schaulicher zu machen, sondern im Gegenteil, seine ‚„Un- 
vergleichbarkeit‘‘ zu zeigen, zu verhindern, daß das Grenzen- 
lose und Unaussprechbare durch das scharf-umrissene Bild 
verendlicht, verkleinert wird. Darum das stete Hinaus- 


Zug wird von A. T. Strong in dem Abschnitt “The Sinister in Shelley’’ 
(VII) behandelt. A.T. Strong, Three Studies in Shelley, a.a.O. 
S. 107ff. bes. S. 142ff. Vgl. auch Melvin T. Solve, Shelley, His Theory 
of Poetry (1927) S. 179ff. 

1) Treffende Bemerkungen über die ‚„‚coneision po&tique‘, soweit 
sie sich schon im frühen Werk findet, bei A. Koszul, la Jeunesse de 
Shelley, Paris 1910, S. 172ff. 
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gehen über die Grenzen der Anschauung!), und damit das 
Heranreichen an die äußersten Grenzen der Sprache. 

Ferner ist Shelleys Kunst in dieser Ode eine Kunst der 
Verknüpfung, der progressiven Entfaltung, Steigerung und 
Weiterung und eine Kunst der Mehrdeutigkeit. Wie die ein- 
zelnen Motive miteinander verbunden sind und sich durch- 
dringen, wurde ja schon gezeigt. Ihr Wiederauftauchen in 
veränderter Bedeutung und Funktion?) an späterer Stelle 
hilft aber auch dazu, die in uns weiterarbeitende Phantasie 
zu unterstützen, jenes ‚unterirdische‘ Weiterwachsen der 
Vorstellungen zu befördern. 

Die stufenweise Entfaltung und Steigerung zeigt sich 
sowohl im Gesamtaufbau der Ode wie in der Bildung jeder 
einzelnen Strophe. Es wurde deutlich, wie vom ersten Vers 
an das Gedicht organisch wuchs und sich weitete. Shelley 
fügt nicht ein Thema oder Motiv zum anderen hinzu, er 
„addiert‘‘ nicht, sondern er läßt Motive, Themen und Stro- 
phen auseinander hervorgehen, und dies in steter Steigerung 
und Weitung?). Ein Wort — wie ein angeschlagener Ton — 
zeugt eine umfassendere Vision®), vom Naheliegenden weitet 
sich die Vorstellung zum Höheren, Ferneren, Größeren, so 
wie sich ja auch die Raumvorstellung von Strophe zu Strophe 
weitet. So steigen wir beständig von der konkreten Anschauung 
zur übertragenen oder höheren Vorstellung ‚zur ‚Idee‘, auf 
und vollziehen in uns das, was für Shelley das Grundgesetz 
seines dichterischen Schaffens war. Diese Aufwärtsbewegung, 


1) Vgl. W.F. Schirmer, Geschichte der englischen Literatur, 
Halle 1937, S. 494. 

2) So durchlaufen die leaves folgende Stadien: 1. Str.: die fallen- 
den. Herbstblätter, erinnernd. an die Gesichtsfarbe der Toten; 2. Str.: 
die welken Blätter als Vergleich für die zerfetzten Wolken (die Farben 
schwarz, rot, gelb kehren in Verbindung mit Blitz, Feuer und “black 
rain” wieder!); 3. Str.: sapless foliage of the ocean, 4. Str.: das Blatt 
als ersehntes Symbol für den Dichter; 5. Str.: My leaves; my dead 
thoughts . .. . like wither’d leaves. 

3) W. F. Schirmer spricht von der für Shelley „kennzeichnenden 
Themaentfaltung in der Art sich weitender Kreise oder gesteigerter' 
Aufeinanderfolge‘ (a. a. ©. S. 494). 

4) Zum Beispiel: aus dem dirge of the dying year wird. die Vision 
der Leichenprozession, des Begräbnisses mit dem Bild der Nacht als. 
dome of a vast sepulchre. 
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die ja auch in Shelleys Wortschatz!) ihren Niederschlag ge- 
funden hat, ist bei ihm meist mit Vergeistigung, Entstoff- 
lichung, gleichzusetzen. Auch hier wird das greifbar Stoff- 
liche immer wieder aufgelöst, entkörperlicht?). 

Und schließlich die Mehrdeutigkeit des Gedichtes, die sich 
aus dem oben Gesagten zum Teil ja schon ergibt: Die Ode 
besteht gleichsam aus mehreren Schichten und alles ist in mehr- 
facher Bedeutung vorhanden. Der Westwind ist einmal bloßes 
Naturphänomen, in einer anderen Schicht ist er Geistwesen, 
als Geistwesen wird er zu einem umfassenden Symbol. Seine 
Kraft und Wirkung greift über von der Natur auf Shelleys 
Seele und dann auf die ganze Menschheit. Die Beschreibung 
der Wirkung des Westwindes in der Natur wiederum ist 
gleichzeitig der persönliche Erfahrungsweg, den der Dichter 
durchschreitet. Und das gleiche konnte an dem Sinn von 
Frühling und Herbst, an der Bedeutung der Farben und 
vielem anderen gezeigt werden. 

Das organische Wachsen der Ode steht in einem inneren 
Zusammenhang mit dem Verhältnis des Dichters zu seinem 
eigenen Gedicht. Mehrere Stufen und Formen sind darin ja 
möglich. Der Dichter kann als ein gleichsam Außenstehender 
beschreiben, berichten, er kann sich ‚‚objektiv‘ verhalten zu 
seinem Gegenstand und zu seiner Mitteilung. Er kann auch 
zu allererst an seinen Leser denken und vor uns hintreten 
als einer, der uns belehren, unterrichten, erziehen will „an 
Hand‘ des betreffenden Gegenstandes. So mannigfaltig sind 
diese Formen des Verhaltens vom Dichter gegenüber seinem 
Gedicht und seinem Leser, daß diese Dinge (deren Wandlung 
die eigentliche verändernde Triebkraft in der Dichtungs- 
geschichte darstellen) hier nur gerade angedeutet werden 


1) Vgl. Shelleys Vorliebe für Verben wie raise, rise, lift, soar, 
ascend, mount, spring up, aspire, flight. 

2) In einem Aufsatz über “Empathie Imagery in Keats and 
Shelley’” (PLMA LXI, Nr. 1, 1946) stellt Richard H. Fogle fest, daß 
Shelley, im Gegensatz zu Keats, verhältnismäßig selten in die von 
ihm beschriebenen Dinge menschliche Gefühle projiziert, bzw. sich 
menschlich in sie ‚„einfühlt‘‘. Das hängt mit der unkörperlichen Art 
seiner dichterischen Vorstellungswelt zusammen. Eines der wenigen 
Beispiele für “empathic imagery’” bei Shelley sieht Fogle in der 
4. Strophe. 
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können. Aber wenn wir an die Gedichte der englischen 
Klassik (Dryden, Pope) als an Beispiele für die unpersön- 
liche, sich abseits haltende, objektive und gesellschaftliche 
Einstellung des Dichters zu seinem Gedicht denken, dann 
ist die Westwindode der Gegenpol. Hier steht der Dichter 
nicht draußen, sondern er steht im Gedicht. Er beschreibt 
auch nicht (wie etwa Wordsworth) rückblickend und resü- 
mierend eine Erfahrung, sondern er steht in dieser Erfahrung 
selber darin, während das Gedicht fortschreitet. Das, was sich 
im Dichter begibt, vollzieht sich gleichzeitig im Gedicht. 
Und gleichzeitig werden wir, die Leser, diesen Erlebnisweg 
entlang geführt. Diese Gleichzeitigkeit des Erlebens, Aus- 
sagens und Miterlebens (durch den Leser) gibt der Ode auch 
die unvergleichliche innere Spannung und Steigerung. Denn 
das Gedicht ist ja keine Darstellung, kein ‚Bericht‘ über 
dies Erleben, sondern es ist dies Erleben selbst. Der Leser 
hat das Gefühl, daß jenes innere Geschehen sich in dem 
gleichen Augenblick vollzieht, in dem der Dichter es aus- 
spricht, so unmittelbar und persönlich ist die Aussage darüber. 

Daß überhaupt im Raum des Gedichtes etwas Inneres 
geschieht, ein Übergang von einem Zustand zu einem anderen, 
ein Weg der Seele durch eine Spannung, eine Krisis hindurch 
zu einer Lösung oder einem Höhepunkt, ist auch nichts 
Selbstverständliches, was etwa mit dem Begriff des Ge- 
dichtes von vornherein verbunden gewesen wäre (und auch 
nicht einmal mit dem Begriff des romantischen Gedichts), 
sondern ist vielmehr das Ergebnis einer langen Entwicklung. 
Ansätze dazu finden sich bei Wordsworth und Coleridge, 
aber voll entwickelt ist dies alles erst bei Shelley und 
Keats. Etwas Ähnliches findet sich freilich auch schon bei 
den Dichtern der englischen Mystik. Aber dort kommt es 
aus einer anderen Quelle. 

So ergibt auch die Deutung dieser einen Ode, daß der 
landläufige Begriff „Gedicht“ nicht ausreicht zur Wür- 
digung einer solchen Schöpfung. Es gilt, sich klarzumachen, 
daß „Gedicht“ im Jahre 1820 etwas ganz anderes bedeutet 
als im Jahre 1720. Um die Leistung der einzelnen großen 
Dichter der englischen Literaturgeschichte recht zu würdigen, 
aber auch um ihre Gedichte recht zu verstehen, bedarf es 
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der Einsicht in die mannigfaltigen Wandlungen, die sich in 
der Auffassung vom Wesen des Gedichtes seit dem Mittelalter 
vollzogen haben. Einzelinterpretationen sind ein erster 
Schritt, um diese noch ungeklärten Zusammenhänge aufzu- 
hellen. In diesem Sinne wollte auch die vorstehende Erklärung 
der Westwindode einen Beitrag zu der Verwirklichung jenes 
noch in der Ferne liegenden Zieles liefern. ! 

Shelley verkörpert in der englischen Literaturgeschichte 
den Dichterberuf in einer sehr reinen, ursprünglichen Form, 
so wie etwa Hölderlin im deutschen Bereich. Seine Gestalt, 
wie wir sie auch aus Briefen, Lebensbeschreibungen und 
Zeugnissen seines Freundeskreises kennen, steht als der 
Dichter schlechthin vor uns. Von diesem reinen Dichtertum 
kündet gerade unsere Ode. 


Anglia. LXIX, 3 25 
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Grace Edna Moore, The Middle English Verse Life of Edward the 
Confessor. Dissertation, Univ. of Pennsylvania. Philadelphia 1942. 
XCI u. 142 8. 


König Edward ‚der Bekenner‘“ wurde am 7. Februar 1161 
heilig gesprochen; ein früherer, 1138 unternommener Versuch, die 
Heiligsprechung zu erreichen, blieb erfolglos. Die Legenden über ihn 
stehen in engem Zusammenhang. Die erste lateinische Vita über ihn 
ist zwar bereits zwischen 1103 und 1120 entstanden, die erste legenden- 
hafte von Osbert von Clare sollte aber den ersten Versuch der Heilig- 
sprechung begründen und der Verfasser reiste 1139 selbst hierzu nach 
Rom, die dritte von Ailred von Rievaulx war die offizielle, nach der 
Heiligsprechung geschriebene Legende und als solche Quelle aller 
späteren. Zu diesen gehört auch die Verslegende, welche in allerdings 
nur drei der über 30 Handschriften der südenglischen Legenden- 
sammlung aufgenommen wurde. Sie ist bisher ungedruckt und bildet 
nun den Hauptinhalt der vorliegenden Arbeit. 

Die Verfasserin hat von den drei Hss. Ashmole 43 (Bodl. Sum. 
Cat. 6924) von etwa 1300, Bodley 779 (Bodl. Sum. Cat. 2567) aus der 
ersten Hälfte des 15. Jahrh. und Cotton Julius D IX auch aus dem 
15. Jahrh. die letztere zur Grundlage ihrer Ausgabe gewählt, weil 
Ashmole 43 durch Verlust mehrerer Blätter unvollständig ist und 
Cotton Julius DIX so wie bei anderen Legenden der Sammlung eine 
späte, nachlässige und in vielem abgeänderte Version enthält. Andere 
als rein orthographische Abweichungen der beiden anderen Hess. 
bringt sie in Varianten. Cotton Julius DIX zeigt dabei von Ashmole 43 
nur wenig Abweichungen. 

Die Einleitung bespricht zuerst die Hss. und geht dann auf 
die gewiß interessante Frage der Entstehung der Legende ein. Wir 
können ja gerade an der Legende über Edward den Bekenner sehen, 
wie die uns aus historischen Quellen mehr oder minder gut bekannte 
Persönlichkeit des Königs zum Zwecke der Legende ausgestaltet und 
umgestaltet wurde, wobei die Verfasser Gemeinplätze der Legenden 
benutzten, wie das Verf. S. XIXff. gut ausführt. Ich würde aber auch 
das angebliche Keuschheitsgelübde des Königs und seiner Gemahlin 
dazu zählen, über das verschiedene alte Historiker berichten und die 
Verf. eingehend handelt (S. XIIIf.). Die Kinderlosigkeit des Ehe- 
paares zusammen mit der zu jener Zeit seltenen Enthaltsamkeit des 
Königs anderen Frauen gegenüber legte wohl nahe, als Grund das 
Motiv der Alexiuslegende anzunehmen. Verf. bespricht dann ferner 
S. XXXIIIff. die verschiedenen lateinischen und französischen Le- 
genden über Edward!). Sie zeigt weiter, daß die englische Verslegende, 
welche sie herausgibt, auch in der Robert von Gloucester zugeschrie- 
benen Chronik benutzt worden war. Nicht beipflichten kann ich ihr 


1) Bei der Aufzählung der Chroniken, welche uns historisches 
Material bieten, fällt auf, daß sie die Anonymous Riming Ohronicle 
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aber, wenn sie beweisen zu können glaubt, die Quelle der englischen 
Verslegende sei eine englische Prosalegende gewesen, deren Text 
in der Hs. Trinity College Oxford XI (15. Jahrh.) erhalten ist und 
den sie im Anhang zusammen mit anderen englischen Prosafassungen 
S. 107ff. abdruckt. Gewiß, diese beiden Formen der Legende stehen 
einander sehr nahe und teilen eine Reihe gemeinsamer Einzelzüge, 
die sich sonst nirgends finden. Wenn aber die Verslegende auf die 
Prosafassung zurückginge, müßte diese vor 1300 entstanden sein, 
vor der Zeit, aus welcher die älteste Hs. der Verslegende stammt. 
Vor 1300 haben wir nun wenig me. Prosa, und diese ist stark von 
ae. Vorbildern abhängig. Sie wurde auch — außer der Ancren Riwle — 
im 14. Jahrhundert nicht mehr abgeschrieben. Die Argumente, welche 
Verf. für ihre Annahme vorbringt, erscheinen mir wenig überzeugend. 
Sowohl der Umstand, daß sich in der Prosafassung keine Anklänge 
an Verse finden, wie daß sie mehr französische Wörter enthält, als 
die Verslegende, lassen sich ohne weiteres aus der Annahme einer 
gemeinsamen, verlorenen lateinischen oder besser französischen Vor- 
lage erklären. Gerade die französischen Wörter der Prosalegende sind 
solche, wie sie in späterer Zeit sehr gebräuchlich waren. 

Nicht aufgeworfen ist die immerhin interessante Frage, warum 
die Edward-Legende nur in drei der vielen Hss. der südlichen Le- 
gendensammlung erscheint. Sie ist anscheinend erst später hinzu- 
gefügt worden; aber wo und wann ist dies geschehen ? Sprachlich 
zeigt sie kaum Unterschiede gegen die bereits untersuchten Legenden 
der Sammlung, doch ist ihr Verfasser gewiß kein großer Dichter und 
verfügt nur über einen geringen Schatz an Reimwörtern, die er 
immer und immer wieder verwendet. Er hat aber in der Tradition 
der ganzen Sammlung gearbeitet, sprachlich so gut wie im Metrum. 
Wieweit er es auch stilistisch tut, müßte erst untersucht werden, 
doch sind ja noch lange nicht alle Legendentexte der Sammlung all- 
gemein zugänglich. 

Die abgedruckte Hs. Cotton Julius D IX hat, obwohl sie erst 
aus dem 15. Jahrh. stammt, die Sprachformen des südwestlichen 
Entstehungsortes recht gut bewahrt, wenn auch selbstverständlich 
bereits gelegentlich Schreibungen vorkommen, die für das 15. Jahrh. 
bezeichnend sind. Als sonst nicht so gewöhnliche wären das häufige b 
für d (auch das umgekehrte kommt vor, z. B. sed für seb Z. 197, was 
Verf. nicht bemerkt) und gelegentliches ou für 5 zu erwähnen. Die 
Sprachuntersuchung 8. LXXII bis XCI ist zufriedenstellend und 
bespricht die wesentlichen Punkte, doch kann man aus Reimen 
wie also: do oder so: berto wohl kaum schließen “that OE. & after 
consonant + w had become long 0” (S. LXXIV), sie sind doch me. 
sehr gewöhnlich und eben nicht ganz rein. Unbegründet ist, wenn 


nach der alten Ausgabe von Ritson [Anc. Engl. Metr. Rom. II 
(1802)], nicht nach der neueren, ausführlichen von E. Zettl 
E.E.T.S.O.S. 196 (1935) zitiert. 


25* 
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Verf. 8. LXXIX vor rd (in word, bord usw.) kurzes o annimmt, aber 
vor ng (in among, song usw.) S. LXXIII langes 5. Weder die Schrei- 
bungen (in beiden Fällen o) noch Reime geben dafür Anhaltspunkte. 


INNSBRUCK KıAarL BRUNNER 


Clifford Leech, Shakespeare’s T’ragedies and Other Studies in Seven- 
teenth Century Drama. Chatto and Windus, London 1950, 232 S. 


Dr. Leechs Buch zerfällt in zwei Teile, deren erster das Wesen 
der Shakespeareschen Tragödie zu bestimmen sucht, während der 
zweite zwei zusammenhängende Kapitel über die Dramen von Timon 
bis Tempest mit Einzeluntersuchungen über das Karolinische Publi- 
kum, Liebe als Dramenthema und das katholische und protestantische 
Drama lose verbindet. Daß die thematische Einheit des zweiten Teils 
weniger markant ist, mag an der Entstehungsgeschichte des Buches 
liegen. Die drei letzten Kapitel wurden einzeln als Zeitschriftenauf- 
sätze veröffentlicht. Der deutsche Leser, dem ausländische Nach- 
kriegspublikationen noch immer schwer zugänglich sind, ist für ihre 
Einbeziehung in das vorliegende Werk nur dankbar. 

Verf.s Analyse der Tragödie hält sich von den beiden Extremen 
der vornehmlich psychologisierenden Interpretation, wie Bradley 
und kürzlich wieder — mit vielleicht unnötiger Schärfe — Charlton 
(Shakespearian Tragedy, 1948) sie üben, und der betont historistischen 
Richtung Schückings (Shakespeare und der Tragödienstil seiner Zeit, 
1947) gleich fern. Nach einem einleitenden Kapitel genereller Natur, 
das sich um die Definition der Tragödie bemüht, sucht Verf. das 
Phänomen zu erklären, daß ein kurzes Jahrzehnt (etwa 1600—1610) 
alle uns bekannten großen Tragödien der englischen Literatur um- 
schließt. Er sieht die Voraussetzung dieser Erscheinung in dem Zu- 
sammentreffen einer besonderen geistigen Situation am Ende des 
16. Jahrhunderts mit einer bestimmten Höhe dramatischer Technik, 
welche die Bühnenschriftsteller auf die Idee des Tragischen hinführte 
und ihnen gleichzeitig die dramatischen Ausdrucksmittel bereitstellte. 
Daß dieser Weg mit instinktiver Sicherheit, aber ohne gedankliche 
Klarheit beschritten wurde, bedingt — neben anderen Faktoren — 
den raschen Verfall der Tragödie. Die zeitgenössische literarische 
Kritik und die Selbstzeugnisse der Dramatiker, soweit sie aus Wid- 
mungen und Prologen zu uns sprechen, schreiben der Tragödie die 
traditionelle Funktion des moralischen Anschauungsunterrichts und 
der Vermittlung sententiöser Lebensweisheit zu und zeigen sich vom 
Geiste dessen, was sie selbst geschaffen haben, völlig unberührt. In 
der Diskrepanz zwischen Leistung und Bewußtheit liegt nach Ansicht 
des Verf. der Keim der Auflösung. 

Die besondere geistige Situation, die in der Tragödie das ihr 
adäquate Ausdrucksmittel fand, kennzeichnet Leech als das vorüber- 
gehende höchst prekäre Gleichgewicht heterogener Vorstellungen wie 
menschliche Größe und Nichtigkeit, Welt als Kosmos und Welt als 
Chaos, Determinismus und Willensfreiheit. Neuere Arbeiten lieben 
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es, die mittelalterliche Komponente in Shakespeares Weltbild viel- 
leicht allzu stark hervorzuheben (Tillyard, Theodore Spencer, Craig). 
Hier wird der Versuch gemacht, das Wesen der Tragödie aus der un- 
gelösten Spannung zwischen den alten und neuen Werten zu deuten, 
einer Spannung, die schließlich alle Werte suspekt erscheinen läßt. 
Wenn degree für Shakespeare in den Historien die selbstverständliche 
und daher meist latente Grundvorstellung bildet, so wird er in Troilus 
and Cressida in diesem Punkte plötzlich beredt, gerade weil degree 
nicht mehr als selbstverständlich empfunden wird; und wenn man 
zu den Tragödien der Zeit geht, zeigen Stücke wie The Duchess of 
Malfi, Macbeth und Lear zwar die katastrophalen Folgen, die aus der 
Abweichung von der kirchlichen oder staatlichen Ordnung ent- 
springen, aber die Sympathien Websters und zum mindesten das 
Interesse Shakespeares liegen auf seiten der Schuldigen, und der Ge- 
samteindruck geht dahin, das Vertrauen in die irdischen wie in die 
überirdischen Ordnungen wanken zu machen. Ebenso beginnt der 
Glanz des Renaissancemenschentums, wie er sich in Tamburlaine mani- 
festiert, für die Jacobinischen Dramatiker problematisch zu werden. 
Übermenschentum und stoische Lebenshaltung sind nicht mehr die 
hervorstechenden Eigenschaften Shakespearescher Tragödienhelden. 
Was Hamlet, Lear, Macbeth auszeichnet, ist eher die vertiefte Einsicht 
in das eigene Wesen. Besonders labil ist das Gleichgewicht zwischen 
Schicksal und Willensfreiheit. Es ist unerläßlich, daß der Zuschauer 
beides zugleich empfinde, Desdemona sei totgeweiht und könnte doch 
gerettet werden, Macbeths Schuld sei vom Schicksal vorbestimmt und 
doch hätte er der Versuchung widerstehen können. Sowie das Gleichge- 
wicht nach der einen oder anderen Richtung hin verletzt wird, sind die 
Voraussetzungen der echten Tragödie zerstört; wenn in den Romanzen 
die Vorsehung dafür sorgt, daß der Held nicht endgültig zu Schaden 
komme, ist die Epoche dertragischen Weltsichtfür Shakespeare vorüber. 

Diese tragische Weltsicht fand nun am Ende des 16. Jahrh. 
ein Ausdrucksmedium, das dem Drama vor 1595 fehlte und das nach 
1615 Veränderungen unterlag, die der Tragödie abträglich waren. 
Die Beobachtungen, die Verf. in dem Kapitel The Tragic Style an- 
einanderreiht, gehören zu den aufschlußreichsten Partien des Buches. 
Sie im einzelnen wiederzugeben gestattet der Raum nicht. Von be- 
sonderem Interesse scheint mir die Deutung der wechselnden Funk- 
tion der Prologe und ‘inductions’ vor und nach dem tragischen Jahr- 
zehnt zu sein. Man könnte freilich fragen, ob die analoge Situation 
in der römischen Komödie mit ihrem Expositionsprolog und dem 
allmählichen Überhandnehmen des polemisierenden Prologes nicht 
empfiehlt, den Vorgängen eine primitivere Erklärung als die von Leech 
vorgeschlagene zu geben. 

Der letzte Abschnitt, The Tragie Effect, geht von dem Gemein- 
platz aus, daß die Tragödie keine philosophische Lösung des Problems 
Mensch bietet, sondern aus dem Konflikt entgegengesetzter Auf- 
fassungen heraus lebt. Shakespeares Entwicklung als Dramatiker 
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wird nicht zuletzt durch die Zunahme ungelöster, aber dramatisch 
eng verwobener Antinomien gekennzeichnet. Verf. verfolgt den Vor- 
gang an zwei Beispielen, dem Nebeneinander des Komischen und 
Tragischen in der Tragödie und dem immer wieder auftauchenden 
Motiv des Wahnsinns. Über die übliche Deutung der komischen 
Szenen als Entspannungsmomente oder als Folie des tragischen Ge- 
schehens hinaus gelangt Verf. zu der These, daß sie unmittelbar dazu 
dienen, die Hauptfiguren in das rechte Licht zwischen der potentiellen 
Komik des Allgemeinmenschlichen und der erhabenen Würde ihrer 
Besonderheit und Einmaligkeit zu rücken. Sie bedürfen dieser Doppel- 
seitigkeit, des Erhabenen wie des Lächerlichen, um für den Zu- 
schauer zum Exponenten der menschlichen Situation zu werden, ohne 
ihm doch völlig entrückt zu sein. — Den Wahnsinn bei Shakespeares 
tragischen Helden verbindet Verf. mit der allgemeinen Tendenz, die 
Verbindlichkeit der Werte in Zweifel zu ziehen. Da die Bewußtseins- 
trübung selbst bei Lear nie soweit geht, daß der Zuschauer auf die 
Dauer den Kontakt mit ihm verliert, treffen seine wilden Ausbrüche 
gegen Welt, Mensch und Schicksal den Zuhörer mit der vollen Kraft 
einer möglichen, ja vielleicht sogar einer vertieften Weltansicht und 
Einsicht, und zum Schluß erscheint der Wert einer gesunden Normali- 
tät beinahe zweifelhaft. So entspringt aus der Vielfältigkeit der Ge- 
sichtspunkte eine allgemeine Unsicherheit, die für Shakespeares Tra- 
gödien charakteristisch ist: ...in the four great tragedies we have 
only the most fleeting hold on values. The general impression we 
derive from these plays is that humanity can justify itself through 
its power to suffer and to comprehend its suffering, but even of that 
Shakespeare does not leave us entirely sure. At the end of things, in 
the ultimate sad analysis, we are not sure what ‘greatness’ is, we 
are pitifully aware that our capacity to suffer has a breaking-point, 
that our powers of comprehension are dim (p. 86). 

Einen längeren Exkurs über Rymer on Othello überschlagend 
kommen wir zum zweiten Teil des Buches. Eine Rezension muß 
eklektisch verfahren, und so möchte ich aus der reichen Fülle die 
beiden Kapitel über Shakespeares späte Dramen herausgreifen, die mir 
in ihrer Weise revolutionierend zu sein scheinen. Die Affinität unserer 
geistigen Lage, die in den letzten Jahren eine nicht unbedenkliche 
Vorliebe für die sogenannten dunklen Komödien und die Werke der 
letzten Schaffensperiode heraufbeschworen hat, ist dem Verständnis 
dieser Stücke nicht immer förderlich, sondern bringt gleichzeitig die 
Gefahr mit sich, eigene Lösungsversuche in den späten Shakespeare 
hineinzuinterpretieren. Ein Beispiel dafür sind die sich mehrenden 
Versuche, Shakespeare zu christianisieren. Sie haben vor der früheren 
Mode symbolischer Deutung immerhin das eine voraus, daß sie sich 
auf den Text stützen, was sie jedoch nicht vor dem Vorwurf schützt, 
ein Element aus einem Komplex heterogener Auffassungen isoliert 
und mit dem ungerechtfertigten Prädikat «örög &pa versehen zu 
haben. Man liest daher Dr. Leechs Ausführungen mit einem Gefühl 
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der Ernüchterung und der ehrlichen Erleichterung. Das Kapitel 
“Timon and after’’ bereitet die Interpretation des Tempest vor. Dabei 
liegt besonderes Gewicht auf Timon, der nach Ansicht des Verf. den 
Keim der Romanzen bereits in sich trägt. Während z. B. Spencer 
(Shakespeare and the Nature of Man, 2. Aufl. 1949) Timon als den 
letzten und stärksten Vertreter einer Entwieklungsperiode ansieht, 
für die er Shakespeares Menschenbild auf die Formel evil reality under. 
good appearance bringt, sind für Leech die Merkmale, die Timon 
von den Tragödien unterscheiden, wichtiger als gelegentliche Über- 
einstimmungen. Es sind vor allem drei: die völlige Aufgabe des degree 
Gedankens, der in Ulysses’ degree speech als ein noch immer Re- 
spekt erforderndes Relikt, wenn auch nicht mehr als lebendige Wirk- 
lichkeit, einer chaotischen Welt entgegengehalten wird, während in 
Timon Alcibiades’ Marsch auf Athen schweigende Billigung findet. 
Es ist ferner eine neue Form der Charakterzeichnung; in den großen 
Tragödien wirken menschliche Faktoren, die außerhalb der Kontrolle 
des Helden stehen, entscheidend an der Katastrophe mit, während 
in Timon und den späteren Stücken der Weg des Helden fast aus- 
schließlich durch seinen Charakter vorbestimmt wird. Es ist schließ- 
lich die Entpolitisierung oder Privatisierung der Atmosphäre. Haupt- 
und Staatsaktionen verschwinden zwar nicht von der Bühne, spielen 
aber eine durchaus untergeordnete Rolle. Nicht Herrschaft, sondern 
Gold oder Sinnenlust sind in dieser Zeit die zentralen Themata. Daß 
Timon als Tragödie verfehlt ist, leitet Verf. nicht aus der ungeklärten 
und wohl nie restlos zu klärenden Genesis des Stückes her, sondern 
aus dem gestörten Gleichgewicht von pride und terror, die eine Tra- 
gödie im Zuschauer auslösen soll. In der Maßlosigkeit seiner Schmä- 
hungen, in der mangelnden Komplexität seines Charakters kann Timon 
nicht als Hypostase der menschlichen Natur El werden und 
ist daher als tragische Figur ungeeignet. 

Der gemeinsame Nenner für die Romanzen ist nach Leech nicht 
in Äußerlichkeiten wie der Zunahme lyrischer Elemente, der festlich- 
feierlichen Überhöhung mancher Szenen und der Gleichartigkeit 
mancher Situationen zu suchen. Er liegt in der Schwarz-weiß-Zeich- 
nung der Charaktere und in dem puritanischen Zug, der den Autor 
vor allem Sinnlichen zurückschrecken läßt und an die Stelle früherer 
Duldsamkeit die scharfe Zucht der Buße setzt. 

Die moderne Shakespeare-Forschung hat dem Tempest so etwas 
wie einen sacrosancten Charakter zugebilligt. Mir scheint Dover 
Wilsons Behauptung dafür bezeichnend: The Tempest is not... the 
subject of argument or explanation; it is to be accepted and experien- 
ced (The Essential Shakespeare, p. 145). Demgegenüber ist Leechs 
Behandlung des Dramas schlechthin ketzerisch. Für ihn ist das Stück 
weder eine Bestätigung der wohlwollenden Natur der kosmischen 
Mächte noch eine Rückkehr zu einer durch Erfahrung des Bösen ge- 
läuterten Normalität menschlicher Verhältnisse, weder ‘beatifie vision’ 
noch ‘erown of life’. Von einer Bekehrung des Dichters im christ- 
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lichen oder im poetischen Sinne ist nicht die Rede. Er sieht in Pro- 
spero einen Mann, der in heißem Bemühen Gewalt über seine Mit- 
menschen erlangt hat und nun den Gott spielt, einen schulmeister- 
lichen Gott mit der Rute in der Hand. Die Schuldigen züchtigt er 
mit Wollust und verschont auch die Unschuldigen (Gonzalo, Ferdi- 
nand, Ariel) nicht mit seinem Schrecken. Freier Wille kann in seinem 
Herrschaftsbereich nicht aufkommen. Dadurch erhalten alle Figuren 
etwas Marionettenhaftes. Selbst die junge Liebe zwischen Miranda 
und Ferdinand wird durch zuviel ‚„Regie‘‘ getrübt. Prosperos Ver- 
halten gegen Caliban wird auf Calibans früheren Versuch, Miranda 
zu vergewaltigen, zurückgeführt und als die Reaktion des Autors 
betrachtet, der eine lebhafte Sinnlichkeit, die nicht ohne Sympathie 
für Caliban ist, gewaltsam unterdrückt. Der gleiche Komplex verrät 
sich nach Meinung des Verf. in Prosperos Ermahnungen an Ferdi- 
nand vor der Hochzeit. Alle diese Punkte sind sorgfältig und reichlich 
aus dem Text belegt, und es ist mißlich, einer durchgehend so wohl- 
dokumentierten Argumentation gegenüber nichts weiter geltend 
machen zu können, als daß schwiegerväterliche Ermahnungen dieser 
Art in einem Hochzeitsstück konventionell sein dürften und daß der 
Gesamteindruck der betreffenden Szenen kaum der einer mühsam 
zurückgedrängten Erotik ist. 

Der puritanische Einfluß soll nicht geleugnet werden; aber muß 
man deshalb Shakespeare als eine Gestalt vom Typ Angelos ansehen ? 
Verf. geht noch weiter, indem er das puritanische Motiv der Zügelung 
oder Züchtigung auch auf die Freiheit dichterischer Eingebung be- 
zieht und an Prosperos Verhältnis zu Ariel entwickelt: ...if Pro- 
spero must rage against Caliban as the spirit ofearth, he willthreaten 
with bonds too the unbridled fancy, the personification of free-ranging 
poetie thought. ... The puritan poet must always distrust the va- 
grancy of his own blood (p. 153). Und auch hier rebelliert die alte 
Toleranz des Dichters gegen den neuen Versuch krampfhafter Diszi- 
plinierung, und es ist Ariel, der den Gedanken der Gnade und Ver- 
söhnung an Prospero heranträgt. Wenn man glaubt, daß Leech an 
diesem Punkte in die Bahnen traditioneller Tempest-Interpretation 
einschwenkte und dem Leser wenigstens für den 5. Akt den Ausblick 
in eine ‘golden world’ des Dichters erlaubte, sieht man sich getäuscht. 
Zwar werden Gnade und Versöhnung zugestanden, aber es wohnt 
ihnen keine erlösende Kraft inne. Prospero handhabt beide mit einer 
Resignation, die an Gleichgültigkeit grenzt. Antonio, Sebastian, 
Stephano, Trinculo, Caliban — die Menschennatur bleibt immer die- 
selbe, und die Aufgabe schulmeisterlicher Züchtigung ist auf die 
Dauer so ermüdend wie erfolglos. So faßt Leech den Gesamteindruck 
des Stückes dahin zusammen: The Tempest was not a testament, it 
was a sign not of peace but of continuing war and a great weariness 
that, after the maximum effort, things must be as they had been 
(p- 155). Am Ende bleibt nichts übrig als Verzweiflung oder die Flucht 
ins Gebet (vgl. Prosperos Epilog). 
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Diese Interpretation ist so neu wie eigenartig. Man kann sie 
nicht als Reaktion gegen die übliche Tempestverklärung abtun, denn 
sie entwickelt Shakespeares späte Weltsicht mit unerbittlicher Folge- 
richtigkeit aus den Romanzen und Timon. Man könnte freilich fragen, 
ob Verf. nicht das Miranda-Ferdinand-Thema unterschätzt und dem 
gestörten Gleichgewicht von Determinismus und Willensfreiheit zu 
viel Bedeutung beimißt, d.h. den Tempest zu stark vom Blickpunkt. 
der Tragödien her betrachtet. Mir scheint Mirandas Menschensicht 
gleichberechtigt neben Prosperos Resignation zu stehen und den 
Gehalt des Stückes wesentlich mit zu bestimmen. Wichtiger aber als 
einzelne Einwände ist die Tatsache, daß das Buch die Problematik 
der späten Dramen neu aufgerollt hat und auf Schritt und Tritt 
unser Verständnis Shakespeares bereichert und fördert. 


KöLn MARIA WICKERT 


Horst Oppel, Die Kunst des Erzählens im englischen Roman des 
19. Jahrhunderts. Eilers Verlag, Bielefeld 1950, 79 S. 


Nach seiner programmatischen Schrift über „Morphologische 
Literaturwissenschaft‘‘ (1947) demonstriert der Verf. seine Betrach- 
tungsweise jetzt an einem konkreten Beispiel. Die Diskussion über 
morphologische Untersuchungen, wie sie vor allem zur deutschen 
Literatur aus der Bonner Schule vorliegen, war bisher fast ausschließ- 
lich auf germanistische Kreise beschränkt. Indem Oppel sein Thema 
aus der englischen Literatur wählt, muß er sich in erhöhtem Maße 
mit der ausländischen Forschung auseinandersetzen. Es überrascht 
daher, wenn in dem Abschnitt „Situation der Forschung‘ als maß- 
gebliche deutsche Anglisten das unkongruente Paar Dibelius und 
Vowinkel aus den zwanziger Jahren genannt und auf englischer Seite 
— unter dem wenig überzeugenden Sammelbegriff „soziologische‘‘ 
Literaturbetrachtung — ausschließlich Sekundärliteratur aus dem 
ersten Jahrhundertviertel angeführt wird; die reiche englische Roman- 
forschung der letzten Jahrzehnte (Forster, Lubbock, Muir, Cecil, 
Leavis, Liddell u. a.) wird völlig ignoriert, obwohl sie nicht nur durch 
ihr Niveau und ihre Originalität, sondern auch durch ihre Ergebnisse 
gerade einer morphologischen Betrachtung viktorianischer Romane 
entscheidende Anregungen geben könnte. Man würde sich mit diesem 
Mangel abfinden, wenn diese willkürliche Isolierung der Geschlossen- 
heit einer neuen Deutung zugute käme. Dem ist nicht so. In eigentlich 
morphologische Betrachtung tritt der Verf. erst in der Mitte des 
Buches ein, mit dem 4. Kapitel, um sie bereits zwanzig Seiten weiter 
mit dem 7. Kapitel wieder zu verlassen und in ein Gemisch von Inter- 
pretationsweisen zu verfallen, von denen er sich eingangs zu distan- 
zieren versprach. 

Das Bekenntnis zur Morphologie bleibt weitgehend theoretisch. 
Für den konsequenten Morphologen gibt es primär keinen viktori- 
anischen Roman, sondern nur die Betrachtung einzelner Werke. Für 
sie verbleiben in der ganzen Schrift nur zwanzig Seiten, die sich auf 
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die Deutung der drei charakteristischen frühviktorianischen Romane 
David Copperfield, Vanity Fair und Wuthering Heights verteilen. 

Ausgehend von Günter Müllers Entwurf einer morphologischen 
Dichtungskunde (‚Die Bedeutung der Zeit in der Erzählkunst‘“, 
Bonn 1947) wird vermerkt, „daß es eine Grundfunktion des Er- 
zählens ist, ein Vergangenes oder Abwesendes zu vergegenwärtigen. 
Das Erzählte aber ist ein zeitlicher Vorgang. Kein Erzähler gebietet 
über die Möglichkeit, das Leben so zu erzählen, wie es sich einstmals 
selbst begab. Stets werden sich gewisse Aussparungen als unumgäng- 
lich erweisen. Günter Müller schlägt dafür den Terminus Zeitraffung 
vor...“ (8. 34). Die Interpretation der drei genannten Romane be- 
ginnt denn auch mit Angaben über Zeitraffung, um dann aus dem, 
was vom Dichter ausgefaltet oder ausgespart wird, weltanschauliche 
Schlußfolgerungen zu ziehen gemäß dem Anliegen des Verf., ‚den welt- 
anschaulich-zeitgeschichtlichen Unterbau und den mehr handwerklich- 
technischen Überbau als eine Beziehungseinheit ins Blickfeld zurücken“ 
(S. 27). Als Ergebnis wird gebucht, daß Dickens auf das Persönliche 
(das Individuelle), Thackeray auf das Unpersönliche (‚‚den‘‘ Menschen), 
Emily Bronte auf das Überpersönliche (die Mächte) hin raffe. 

Ist das Morphologie? Eine ihrem Namen gerecht werdende 
Formulierung ihres Anliegens gibt Oppel in der Schlußbetrachtung: 
„Wir haben uns ständig bewußt zu bleiben, daß die einzelne Zeit- 
raffung ebenso wie die einzelne Vergegenwärtigung ihr dichterisches 
Leben nur im Bedeutungszusammenhang des Ganzen führt... 
Jede Interpretation, die sich auf herausgebrochene Einzelheiten be- 
schränkt, stiftet Verwirrung in der strengen Bauordnung des heilen 
Ganzen“ (8. 72). Dies steht im Widerspruch zu Oppels eigener Ver- 
fahrensweise. Ist schon die von Oppel verabsolutierte Untersuchung 
des Zeitgerüsts nur ein begrenztes Teilgebiet morphologischer Be- 
trachtung, so ist es mit ein paar isoliert herausgegriffenen Beobach- 
tungen über Raffung und ihrer ausschließlich inhaltlichen Auswertung 
erst recht nicht getan, wie auch Oppels voreilige Koppelung der Zeit- 
frage mit Weltanschaulichem durchaus unmorphologisch ist. Die 
charakteristisch morphologische Wendung ist gerade die von einer 
den Inhalt registrierenden zu einer die Konturen des Dichtwerks 
nachtastenden Betrachtung, die Wendung vom Was zum Wie. 
Während Oppel von „Gestaltung einer Welt‘ (S. 26) spricht, versteht 
der Morphologe unter der Gestalt eines Kunstwerks jenes Gebilde, 
„das fm Erzählen hervorgebracht wird, mit seinem Wechsel von Eilen 
und Verweilen, seinem Verflechten und Lösen der Fäden“ (G. Müller). 
Nurals Gestaltkann Gestalterfaßt werden, was allerdings einmit Gründ- 
lichkeit durchgeführtes Durchforschen einer Dichtung Satz für Satz, 
Abschnitt für Abschnitt erfordert, bis ein Überblick über die Gesamt- 
struktur erarbeitet ist. Aus dem in seiner Ganzheit er faßten Gerüst 
erhellt sich dann das Sinngefüge der Dichtung gleichsam automatisch. 

In Oppels Schrift wird jedoch nirgends Gestalt erfaßt, sondern 
es werden Inhalte auf ihren Gehalt hin interpretiert. Man fragt sich, 
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warum hierzu erst eine besondere Methode (unter dem irreführenden 
Namen Morphologie) verkündet werden mußte, zumal die wesent- 
lichen Ergebnisse der Untersuchung — in anderer Formulierung — 
im Eingangskapitel bereits als Frucht früherer Forschung vorweg- 
genommen sind. 

Bonn RUDOLF SÜHNEL 


Adelaide Duncan Estill, T’he Sources of Synge. (Dissertation of the 
University of Pennsylvania.) Philadelphia 1939, 51 S. 


Der Titel der vorliegenden Arbeit läßt einen umfassenden Auf- 
weis aller literarischen Quellen erwarten, die für das Werk von 
John Millington Synge beizubringen sind. Doch die Verfasserin setzt 
sich ein bescheideneres Ziel. Sie geht von der Überzeugung aus, daß 
jeder Versuch, außer-irische (vor allem französische) Einflüsse geltend 
zu machen, im letzten bestimmt sei von der Einstellung der irischen 
Kritik. Diese ist bekanntlich nicht allzu glimpflich mit Synge ver- 
fahren. Der Widerspruch, den sein dramatisches Werk durch das 
peinlich getreue, mitunter sogar krasse Abbild des irischen Alltags- 
‚lebens herausgefordert hat, schlägt sich in dem abwehrenden Hin- 
weis auf ausländische Anregungen nieder (‘that even his plots were 
not original but had been taken from decadent French literature’, S. 1). 

Demgegenüber will Miss Estill zeigen, daß dieser Dramatiker 
seiner ganzen Art nach nicht auf literarische Vorbilder angewiesen 
war. Deshalb versucht die Verfasserin auch gar nicht, die bisher nam- 
haft gemachten Quellen durch weitere Belege zu vermehren. Eher 
im Gegenteil: in einem raschen und zügigen, wenngleich etwas ober- 
flächlichen Gang durch das Gesamtwerk wird an allen Stellen, die 
irgendwie als „verdächtig“ gelten, der Ursprung des dichterischen 
Motivs auf Synges eigenes Erleben der irischen Landschaft und des 
irischen Menschentums zurückgeführt. Dazu greift die Verf. fast aus- 
schließlich auf die Tagebücher mit ihrer Beschreibung des Lebens 
auf den Aran Islands, in Wicklow und in West Kerry zurück. Was 
Synge zunächst in der lockeren Form der gelegentlichen Aufzeichnung 
festhielt, dann in einer nur vorläufigen Abrundung als Zeitschriften- 
aufsatz erscheinen ließ, bildet schließlich die Grundlage für die Ge- 
samtkomposition wie auch für Einzelzüge seiner Dramenfolge. 

Miss Estills Beweisführung wird, auch wenn sie in sich nicht 
immer überzeugend ausfällt, heute kaum auf lebhaften Widerspruch 
stoßen. Seit etwa zwei Jahrzehnten hat sich das Urteil über Synge 
doch erheblich gefestigt. Schon Annemarie Aufhauser konnte in ihrer 
Münchner Dissertation „Sind die Dramen von J.M. Synge durch 
französische Vorbilder beeinflußt ?’’ (Würzburg 1935) den Nachweis 
erbringen, daß die übertriebene Suche nach literarischen Einflüssen 
ins Leere führt. Inzwischen ist man allgemein zu der Überzeugung 
gelangt, daß Synge nur von seinen persönlichen und nationalen 
Voraussetzungen her angemessen beurteilt werden kann. Die ‘Note- 
books’ sind übereinstimmend als wichtigste Quelle anerkannt worden. 
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Zu vollem Recht vermerkt L. A. G. Strong (J.M. Synge, London 
1941, S. 13) in bezug auf diese Aufzeichnungen: ‘to a great extent 
they are the storehouse from which the beginnings of the plays were 


drawn’. Im übrigen sei — und zwar im Gegensatz zu der etwas 
starren Rechtlichkeit, mit der sich die Verfasserin an ihre Arbeit 
macht — daran erinnert, daß Synge selbst keineswegs engherzig 


und eifersüchtig seinen Anspruch auf Originalität überwachte. Im 
Vorwort zum ‘Playboy of the Western World’ heißt es: ‘All art is 
a collaboration’. Damit bekennt sich der Dichter aus freien Stücken 
zu dem großen Strom des geistigen Lebens, von dem er sich getragen 
und ständig bereichert fühlt. Deshalb braucht man noch lange nicht 
in Versuchung zu kommen, nach literarischen Vorbildern Umschau 
zu halten. Gerade das Werk Synges widerlegt von sich aus die An- 
nahme, daß es umständlich aus vielen vorgeformten Teilchen nach 
Muster und Regel zusammengesetzt sei. 

Die Verfasserin hat noch ein zweites Anliegen zu vertreten. In 
einem bibliographischen Anhang wird alles Schrifttum über Synge 
für den Zeitraum 1913—1939 verzeichnet. Damit ist die vorliegende 
Zusammenstellung als Supplement zu der bis 1913 führenden Bib- 
liographie von Maurice Bourgeois (J. M. Synge and the Irish Theatre, 
London 1913) gedacht. Miss Estill verzeichnet nicht nur Buchver- 
öffentlichungen, sondern auch sämtliche ihr erreichbaren Zeitschriften- 
aufsätze — ohne Rücksicht darauf, ob sie die Quellenfrage als Haupt- 
thema der vorliegenden Arbeit betreffen. Wir vermissen: Sophie 
Bryant, The Genius of the Gael, London 1913; Dawson Byrne, The 
Story of Ireland’s National Theatre, Dublin 1929; H. Wieczorek, 
Irische Lebenshaltung im neuen irischen Drama, Breslau 1937; 
S. Riva, La Tradizione Celtica e la Moderna Letteratura Irlandese: 
J.M. Synge, Rom 1937. 

Abschließend sei darauf hingewiesen, daß auch das Problem 
der literarischen Einwirkungen auf Synge mit letzter Sicherheit erst 
behandelt werden kann, wenn eine kritische Gesamtausgabe seiner 
Werke vorliegt. Weder die Dubliner Ausgabe (1910), noch die Bo- 
stoner (1911), noch auch die Londoner (1929—1934) oder die Randon 
House Edition (1935) sind vollständig. Die Londoner Ausgabe ver- 
öffentlicht zum ersten. Male Auszüge aus Synges Tagebüchern und 
bringt die überarbeitete Form des III. Aktes von “The Well of the 
Saints’, aber dafür sind von den Essays “Under Ether’ und ‘An 
Autumn Night in the Hills’ unterdrückt. Diese wiederum sind in der 
Randon House Edition enthalten, die dafür sechs andere Essays 
übergeht und auch die Übersetzungen Synges nur in Auswahl bietet. 
Zuletzt hat David H. Greene mit seiner Abhandlung über “The 
Tinker’s Wedding’ (P.M.L.A., Vol. 62, Jg. 1947, S. 824ff.) unter Zu- 
hilfenahme von Synges handschriftlichem Nachlaß gezeigt, daß hier 
noch längst nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft sind. 


MAINZ HOoRsST OrppeEu 


_ STUDIES IN SCOTS Sn 1918 


It is a pleasure to welcome the reappearance of Anglia 
| when learning once more gathers up the broken threads and 
‚scholars of all lands can unite in peace in the search for re 
knowledge. Here then are some notes from distant Aberdeen 
to a periodical which in the past has given considerable space 
to Scottish studies by scholars, like Curtis, Heuser, Ritter 
and others. ni, 
Already before the first war Scottish studies were ex- 
periencing a period of neglect, which, with a few exceptions, 
has lasted until recently when a revival of interest seems t0 
be taking place. It might not be without interest to review, N Mn 
what has been done towards the study of Old and Modern 
Scots between the end of the first war and the present day. 
Scots studies can be divided Wan into three 
groups: 
(1) those of the Berlin school of Brandl, a few ILOUDEFAD. 1 
mostly purely phonetie; 
(2) studies by Swiss scholars on the phonological dere 
ment of certain dialects; 


=, 


(3) studies made in Scotland or by Scots Suhdleee, generally 
of a descriptive, historical or lexicographical nature. 


The first-mentioned, which are of a limited scope, can be 
briefly treated. Of the five studies!) four are based on gramo- 
phone records spoken by prisoners of war; the fifth draws its 
material from Sir James Wilson’s Lowland Scotch, about which 
more below?). They all contain full analyses of the sounds, as 


1) P. Hartig, Die Edinburger Dialektgruppe, 1928; H. Scherer, 
Der Dialekt von Lancashire, 1933; W. Nehls, Der Dialekt von Aber- 5 W 
deen, 1937, all in the Palaestra series; to which may be added the o 
‚Breslau dissertation of K. Frank, Intonation und Vokalqualität der 
Mundart von Berwickshire, 1938 and A. Heldmann, Lautlehre der 
schottischen Mundart im s-ö. Perthshire, 1927. 2) See below p. 389. 
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they occur on the records, and provide good specimens of the 
intonation and vocalisation of the particular speakers. Ihave 
not seen the monographs of Nehls or Heldmann but as re- 
gards the others, one doubts whether the principle laid down 
by Brandl!) of insisting on reproducing the peculiarities of 
individual speakers is a happy one. No doubt a picture is 
obtained of the social dialects of a given district but little is 
learned of historical development and linguistic geography. 
Much of the result is merely a record of variations of school 
English. In other words, for one fact that is of interest to a 
philologist, there are ten others that are purely phonetic and 
lead to no conclusion that is not already self-evident. 

The choice of the Biblical passage was also not particu- 
larly fortunate, since the English Bible has played a special 
role in the history of Scots and English has been the liturgical 
language of Scotland for four centuries. The difficulties of 
this method have been understood by Frau Scherer, whose 
work with its interesting conclusions is the best of the series. 

Swiss interest in Scottish speech begins with Prof. Eugen 
Dieth of Zurich who has made a special study of the speech 
of Buchan in North-East Scotland, one of the most individual 
of Scottish dialects?). The second part, dealing with the syn- 
tax, then promised, has not yet appeared. This is an extremely 
careful and accurate work, a model of its kind, now followed 
by two of Dieth’s pupils®). They have recorded especially the 
phonology of their several dialects, with particular reference 
to Old and Middle English forms. Zai, whose dialect is one of 
the Southern Scottish group, with features in common with 
Northern English, has been able by comparison with earlier 
studies of the same dialect to trace the disappearance of cer- 
tain characteristics under the influence of the speech of the 
capital, Edinburgh. 

No doubt this Swiss school will soon turn its attention to 
other Scottish speech problems. Prof. Dieth is at the moment 
collaborating in the Dialect Atlas of Great Britain. These stu- 


1) Lebendige Sprache, 1928. 

2) E. Dieth, The Buchan Dialect, Part I, Phonology, 1926. 

3) R. Zai, Phonology of the Morebaitle Dialect; P. Wettstein, 
Phonology of a Berwickshire Dialect, both Zurich, 1942. 
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dies form the most complete and scientific investigation of 
any Scottish dialects ever undertaken — and it is no credit 
to Scottish scholarship to have to say so. 

Little enough has been done by the Scots themselves 
about their own language during the past thirty years, at least 
as regards the modern dialects. There are however a few works, 
three by an amateur who was keenly interested in the Scottish 
tongue!). These works treat in the main the phonetics of each 
dialect recorded as exactly as possible in the Roman alphabet 
according to a system of the author’s own with the object of 
providing a standard spelling for modern Scots but with 
results unsatisfactory to phonetician and philologist as well as 
to students of literature. 

They contain also a dialeet grammar and to some extent 
also a glossary, e.g.in T’he Dialects of Central Scotland, which 
deals with the speech of the counties of Fife and Lothian and _ 
of the poets Ramsay and Fergusson; in The Dialect of Burns 
the dialect of Ayrshire is similarly treated as the basis of 
Burns’s poetic dietion and thereis also a very useful discussion 
on the spelling of Scots introduced by Ramsay, imitated by 
Burns and still in common use. 

The best of these works is Lowland Scotch which deals 
with Wilson’s own dialect, that of Perthshire, particularly as 
regards vocabularv and idiom. Unscientifie as Wilson’s books 
are, they contain much detailed and exact observation of value 
to the expert. 

Another dialect investigated during our period is that of 
Roxburgh?). After an introduction on the phonetics of the 
dialect, the author proceeds to give a comprehensive list of 
those words which are not general Scots. This work most re- 
sembles the publications of the English Dialect Society and its 
material was collected for the proposed Scottish Dictionary, 
for which see below°). It is of high quality and shows that the 
native speaker, when trained in linguistics, is still the best 
authority on his mother tongue. 


!) Sir James Wilson, Lowland Scotch, 1915; The Dialects of 
Central Scotland, 1926; The Dialect of Robert Burns, 1923. 

2) G. Watson, Roxburgshire Word-Book, 1923. 

3) See below p. 393. 
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On the dialeets of the Orkney and Shetland Islands two 
excellent works have appeared!). Marwick’s work is chiefly 
an etymological glossary of words of Norse origin which are 
not also found in Scots. There is besides a long and valuable 
introduction on the history of the Norn as well as some notes 
on Celtic place-names and on the phonology of the dialect. 
The work of course treats only of the Norse element in Orkney 
speech, not the dialect as a whole. For arrangement and com- 
prehensiveness the work must be ranked high. 

Jakobsen’s work on Shetland Norn is very similar. The 
1928 edition is an English translation of the earlier Ztymologisk 
Ordbog (1908), enlarged and emended with the help of Sir 
William Craigie. The book is too well-known to need much 
comment. The latest edition contains a full introduction, 
incorporating material from the author’s Det Norrone Sprog pa 
Shetland (1897) and the few remnants of old Norn with an 
exhaustive chapter on the phonological development from 
Old Norse. Here and there the etymologies have been im- 
proved and still more might have been done in this direction 
but for the untimely death of the author. In spite of an 
excessive tendency to derive everything from Norse, this work 
will remain the standard work on its subject. 

Since its appearance it has had a tremendous reputation 
among the Shetlanders who speak of it almost with awe. There 
has been recently a fresh and keen interest aroused in their 
own life, speech and culture and a considerable ephemeral 
literature is now appearing in the dialect. An excellent local 
periodical The New Shetlander, the organ of the new move- 
ment, has been published since 1946. I understand that a 
Shetland grammar and a glossary to supplement Jakobsen 
are in preparation. 

The last work to be mentioned here is the Manual of 
Modern Scots by W. Grant and J. M. Dixon (1921). As the 
title shows, this is an ambitious attempt to meet the need for 
an adequate treatment of the phonetics and idiom of modern 
standard Scots. An appendix includes a phonetic transcription 


1)H. Marwick, Orkney Norn, 1924; J. Jakobsen, Etymolo- 
gical Dictionary of the Norn Language in Shetland, 1928. 
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of wellknown verse and 
dialect, especially that of Lothian, embodies the remains of 
‚the old metropolitan speech of Scotland, the authors have 
established this as the basis of modern Scots, not however 


without some reference to the other dialects. This work then } 
lays down to some extent rules for a standard Scots, which as _ 
such has not existed for nearly three centuries. The phonetie 


part is very good and complete; the grammar is less full and 
somewhat confusingly arranged but the book is unique in its 


kind and deserves to be much better known and more fre- 


quently used. 


Of more recent date there appears to be almost nothing. 


In an article E. Eckhardt!) usefully assembles the data 
for determining the Scandinavian element in the vocabulary 


of Scots as exemplified especially in Burns’s works. The 


article is of necessity based on Björkman’s well-known study 
"and, apart from one or two improvements on N. E.D. etymo- 
logies, contains little that is new. Some mistakes still remain. 
The author might usefully have consulted such parts of the 
two modern Scottish dietionaries as were then published. 

A rather fatuous article by E. E. Erieson?) on A Scotch 
Dialect OContraction, supposedly occurring in an expression of 
Thomas Carlyle, is adequately answered in the same number 
by W. Fischer?). 

An interesting article by G.T. Flom deals with vowel 
harmony in Old Norse and Northern Aberdeenshire Scotch®). 
He tries to show on the evidence of Dieth’s study of Buchan 
similarities between the two speeches, arguing clear influence 
from Norse on this Scots dialect. Unfortunately the evidence 
of Dieth is not complete enough nor is the known history of 
the development of the dialect sounds adequate to support 
Flom’s conclusions, which are not borne out either by lexical 
data. 

From the historical point of view progress has been more 
satisfactory. The Scottish Text Society (S.T.S.) has con- 
tinued to publish its carefully edited texts, including since 


1) Archiv für das Studium der neueren Sprachen. 184 (Feb. 1944), 
pp- 73ff. 2) Anglia Beiblait, Nov. 1936. 3) ibd. 
4) Journal of English and Germanic Philology, Vol.XXXIII, 1934. 
f a 
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1918 the Asloan and Bannatyne MSS., the complete works 
of Sir David Lindsay and Bellenden’s translation of Boece’s 
Chronicles, but only three containing a linguistice commentary 
in the proper sense!). 

In the edition of Ratis Raving, a work of the 15th cen- 
tury, Prof. Girvan investigates some features of the Scottish 
speech of that transition period, e. g., the vocalisation of lin 
-al, and the development of & and ai to £. The conclusions 
establish, but with an earlier dating, the general view ex- 
pressed by Jordan in his Mittelenglische Grammatik. There is, 
incidentally, a short formal analysis of thelanguage of the Buik 
of Alexander of the 15th century?) by Prof.R.L.G.Ritchie, 
where there is useful material supplementing that in O.E.D. 

In his first work Dr. Craigie has made a valuable review 
of the Scottish vowel system of the later 16th century. 
Unfortunately Fowler wrote a mixed language which was for 
the most part literary English and is therefore not the best 
subject for such a study. Still the author is justified in claiming 

‚that it is ‚„‚the only detailed study of any Scottish author of 
the late sixteenth century that has ever been attempted.“ 
He has continued this study in his edition of Hudson, an 
Englishman, who was one of the Court musicians of King 
James VI, with a careful investigation of form and usage and 
comes to conclusions similar to those of his earlier work, 
especially as regards the anglicising of Scots. He is also pre- 
paring an edition of the Basilikon Doron of King James?) 
which should be valuable as an example of the transition from 
Scots to English. 

The speech developments of this period are also treated 
from the historian’s point of view in three interesting articles 
by M. A. Bold in the Scottish Historical Review*), where the 
influence of various writers and printers in abandoning Scots 


1) J.Craigie, Works of William Fowler, Vol. III (1940), Hudson’s 
Historie of Judith (1941); BR. Girvan, Ratis Raving (1939). 

2) S.T.S. Vol.I, 1925. 3) Vol. I, 8.T.S. 1944. 

4) The Anglicisation of Scottish Printing: vol. XXIII, 107; 
Pioneers of Anglieised Speech in Scotland: vol. XXIV, 179; Con- 
temporary References to Scottish Speech of the 16th Century: vol. 
XXV, 163. 
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and the attitude of well-known authors including Buchanan 
and Bacon for or against the process is well discussed. 

The first post-1700 work to be edited by the S.T. S. is 
The Scottish Poems of Alexander Ross (c. 1758) byM. Wattie. 
The preface includes a survey of the peculiarities of the 
North-East Scots dialect, which Ross used and there is a 
complete glossary with suggested etymologies. The poems of 
Ramsay and Fergusson are in preparation by the S8.T.S. 

By the’ aceident that a Scottish version of Caxton’s 
Ordre of C'hyvalry was made practically contemporarily in 
1494, the Early English Text Society has published the two 
texts together under the editorship of A.T.P. Byles!). Our 
text adds to the scanty remains of Scottish medieval prose 
but it is much influenced by the English version, as Nisbet’s 
rendering of Wycliffe’s New-Testament is. The editor has 
added a useful analysis of the Scots forms used with particu- 
lar reference to the spelling. 

Anglia itself has published six articles on Scottish 
language by E. Westergaard?). In these the author distin- 
guishes Scots and English usage: (1) in the prepositions, 
(2) in the stems of verbs borrowed from Latin, (3) in the 
plurals of certain nouns, (4) in a few out-of-the-way adverbs. 
The article on Gaelic influence repeats several conclusions 
from the two under-mentioned dictionaries, which reject a 


few etymologies formerly ascribed to Gaelic, and adds one or 


two more. The last mentioned article was later incorporated 
into the author’s Studies in Prefixes and Suffixes in Middle 
Scottish (1924). In spite of some errors and improbabilities, 
this work constitutes a good pioneering effort in a field in 
which there is still much to be done. 

The most outstanding work, however, on Early and 
Middle Scots is the Dictionary of the Older Scottish Tongue 
(D.O.S.T.) by Sir William Craigie, begun in 1928 and 


1) E.E.T. S. Orig. Ser. No. 168, 1926. 

2) The Use and Significance of Prepositions in Lowland Scotch: 
vol. 41, 444; Verbal Forms in Middle Scotch: vol. 43, 95; Plural Forms 
in Lowland. Scottish: vol. 39, 77; Scottish Adverbs: vol. 51, 175; Gaelic 
Influence on Lowland Scottish: vol. 49, 93; Masked Germanic Suffixes 
in Lowland Scotch: vol. 46, 344. 
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now published as far as the letter ?. Quotations are assem- 
bled from the whole literary corpus of Scotland before 
1700 and the bibliography mentions also hundreds of pub- 
lished and unpublished publie and private archives which 
have supplied many instances of word-usage. A feature is the 
many Scots words which are found in Latin documents two 
centuries earlier than in the literary sources. Several of these 
still show, especially when used in place-names, a living use 
of inflections, as Sir William Craigie demonstrates in an 
article?). 

This dietionary under the direction of the doyen of 
. lexicographers will remain the standard work on Middle Scots. 
‚It is arranged with the greatest skill so that not only speech 
usage but form variations are exhaustively illustrated and 
. make possible a study of the phonology, dialect development 

etc. The work provides for Scotland everything the Oxford 
English Dictionary does for English and it will take its place 
' beside the O.E.D. as an outstanding contribution to the 
series of dietionaries which will complete the record of the 
Anglo-Saxon tongues. Craigie, incidentally, contributes an ex- 
cellent brief article on the history of the Scottish language 
in Ohambers’s Encyelopedia?). 

The D.O. 8. T. covers the vocabulary of Scots up to the 
year 1700, a turning-point in the history of the speech, when 
it ceased to have official status and broke up into dialects. 
But the relies of the old national speech remained to form the 
basis of a considerable literature, as in Ramsay, Fergusson, 
Burns, Scott, Galt, Stevenson and many others. In the 
Scottish National Dictionary these literary and oral dialects 
are now being recorded. The work was begun in 1929 by the 
late Dr. William Grant and has now reached the letter D 
under the editorship of the undersigned. The introductory 
volume contains an analysis of the various dialect characte- 
ristics and the dictionary seeks to give information about 
word usage and currency so that the reader can form an idea 


1) Scottish Historical Review, Oct. 1934. 
2) Ohambers’s Encyclopedia, 1950 edition, Vol. 12, s. v. Scottish 
Language. 
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of the SEN poiaay state of Seottish speech. A Gialech map 
is also included. _ : 
The newer method of recording speech forms geographi-. 
cally has at last reached Britain, thanks largely to the sug- 
gestion of Prof. Dieth, made to the Philological Society in 
1946, that a linguistie atlas of Britain should be made. In Eng- 
land the work has already been in progress for over a year 
"under the direction of Prof. H. Orton of Leeds and Prof. Dieth 
by means of questionnaires and gramophone records. The 


Scottish atlas is being done separately under Prof. MeIn- u: 


tosh of Edinburgh University and preliminary work onit 
has commenceed. 
The above-mentioned works, many of which have already 
been noticed in Anglia, comprise all or nearly all that has 
been written from a scientific angle about Scots since the 
end of the first war. Obviously it is not much and one must 
 admit that apart from the dietionaries foreigners have done 
more and better work for Scotland than the Scots themselves. 
Only now is an interest in Scottish philology beginning to 
awake in our universities and much remains to be done. A 
complete history of Scottish sounds has not yet been written, 
although. the pioneering work was done by such scholars as 
Curtis (Olariodus), Bayldon (Dunbar) and in many a 
German doctorate thesis at the end of last century. 

Unfortunately few of the S. T. S. editors are interested 
in the speech of their authors: there is a need for more studies 
‚of the language of individual writers, especially Lindsay and 
Douglas among the earlier, and Galt among the moderns, 
e.g. in the style of O. Steiger’s Verwendung des schottischen 
Dialekts in Walter Scotts Romanen!). 

The history of Scottish dialects before the 18th century 
' has still to be investigated and Scots literary prose as well 
as the speech of the publie records needs much further study. 

As regards the modern language, there are at least ten 
dialects to be described phonetically in the manner of the 
Swiss studies. The research student, whether native or 
foreigner, will find plenty to do. The fisher dialects of the 


1) Darmstadt, 1913. 
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East Coast are especially interesting in this respect, as being 
conservative of older forms and pronunciations. Even more 
dialects need to be treated lexically, which naturally only a 
native speaker can do satisfactorily, and here it may be 
recollected that many such studies on the dialects of the 
English counties preceded the compilation of the English 
Dialect Dictionary of Joseph Wright. The Scottish National 
Dictionary has not been so fortunate. 

Finally, a word about the Lallans movement. About 
25 years ago one of the modern Scottish poets, C. M. Grieve 
(‘Hugh Mac Diarmid’), also a prominent Scottish Nationalist, 
argued that the true Scottish poet must find English inade- 
quate for the expression of his thought and only through a 
restoration of a full canon of Scots could properly translate 
his inspiration into words. Grieve himself has applied his 
theory to practice in long poems in which he uses a curious 
mixture of standard English, of every form of modern and 
medieval Scots, as well as of new analogical forms: in other 
words his language is artificial and eclectic. In the last ten 
years many young poets have imitated this style and at- 
tempted to reduce the usages to more uniformity. Douglas 
Young, a poet and scholar of St. Andrews University, is a 
leader in this Zallans movement and has published a pam- 
phlet on its origins and aims!). The title is the name given 
to this poetic speech by its opponents:' the word Lallans 
itself is a dialect form, used by Burns, of the word Lowlands, 
the speech of the non-Highland area of Scotland, which is 
neither Gaelic nor English. Young has continued his campaign 
in another pamphlet?) in the course of a brief study of Galt’s 
style. 

As yet this linguistic experiment is confined to verse, 
and prose in Lallans has not yet been seriously attempted. 
At first the style was used almost at haphazard and the 
tendency was simply to substitute a Lallans word as often 
as possible for an English, Jamieson’s Scottish Dictionary 


1) Plastic Scots, 1947. 
2) The Use of Scots for Prose: Papers of Greenock Philosophical 
Society, 1949. 
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‚obviously being in constant use for the purpose. Now however 
there is a closer attention paid to grammar and idiom. 


It is still too early to say whether the idea will develop. 


in the same way as the Norwegian movement for Nynorsk or 
the Frisian movement in Holland: much scientific work will 
still have to be done on the purely linguistic side of the matter. 
But at least it has had one result already in the growing 
interest in Scottish literature and language in schools and 
universities, which have too long neglected their inheritance. 

In any case the scholar, Scottish or foreigner, will find a 
rich field in the study of the culture of a people which has 
not been without some influence on the history on mankind. 
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NE. PINT 


1. Für das im NED seit 1384 nachgewiesene me. pynte 
erweist die ne. Lautung [paint] des seit dem 16. Jhd. um das 
End-e verkürzten Schriftbildes zwingend einen langen Ton- 
vokal. Denn daß der ne. Diphthong auf irgendwelcher Störung 
der organischen Entwicklung beruhen sollte, ist gerade bei 
diesem Wort durchaus unverständlich, ganz abgesehen davon, 
daß gelegentliches me. -yy- bereits die Basis ? dartut, die in 
der Fortentwicklung vielfach mit me. wi zusammenfielt), 
daher eben das Schottische des 16. Jhds. gelegentlich auch 
die Form point, poyni(t) aufweist (NED). 

2.1. Evident ist weiterhin, daß dieses me. 7 keine insu- 
lare Genese haben kann: Germ. 7 hätte in einem ae. *pint(-) 
keine Dehnung auf englischem Boden erfahren können, und 
germ. (bzw. kelt.) 7 wäre bei der Quantitätsrevolution um 
1000, dem Übergang vom etymologischen zum phonetischen 
Quantitätssystem, verkürzt worden — wenn man überhaupt 
eine germ. Vokallänge vor gedecktem Nasal entgegen der 
Aussage von *uö-ntös > wind?) in Betracht ziehen wollte. 
Das Wort muß also wegen seines ? spätere Zufuhr im engli- 
schen Wortschatz darstellen. 

2.2. Das verdient vielleicht besondere Hervorhebung im 


Hinblick auf die von Gamillscheg 1928?) mitgeteilte Meinung 


Holthausens, der das franz. pinte auf mndl. pinte, eigentlich 
„Pbflock‘ zurückführen wollte, diese Auffassung jedoch in- 
zwischen selbst aufgegeben hat, da er 1949*) für das afrz. 
Wort wiederum Herkunft aus provz. pinta lehrt®). In der Tat 
kennen Verwijs-Verdam®) die Bedeutung ‚Pflock“ für pinte 
nicht, weisen dafür aber auf den von ihnen als de gevlekte of de 


1) Luick $ 544. 2) Walde-Pokorny I], S. 220. 

3) Etym. Wörterbuch der franz. Sprache, S. 696b. 

4) Etym. Wörterbuch der engl. Sprache:. 5) Vgl. $ 4.1. 
®) Mni. Woordenboek VI (1907), S. 372ff. 


Reinaert!) hin, und auch bei Schiller-Lübben?) erscheint ledig- 
lich pinte „Maß“. Überdies hätte das erweitert in ne. pintle 


„Bolzen“ < ae. pintel „penis“ vorliegende idg. *bend-3) > 


germ. pint (wfläm. pint ‚Spitze‘, mnd. pint „penis“, mhd. 
pinz ‚‚Ahle‘‘*)) zu urfrz. e führen müssen, vgl. rang < *hring, 


bande „Binde“ < *binda, brelan < *bredling, eperlan < *spir- 
ling’). Rechnet man aber afrz. pinte unter die jüngeren Ent- 


lehnungen mit Beibehaltung der Vokalqualität der Quell- 


lee (eig. de dee a ieien Tiernamen in N 


sprache wie etwa nfrz. guimpe < afrz. guimple < *wimpil, so > 


bleibt die afrz.-me. Quantität®) nach Aussage von ne. prince 
oder ne. tense < tempus, intent unerklärlich. 


3.1. Trotzdem ist die unmittelbare Quelle der me. Maß- | 


bezeichnung sicherlich das Frz. Während Behrens”) sich mit 
der Feststellung einer Dehnung vor -nte begnügte, verglich 


Luick $ 414/2 pinte mit haunten und mount, in denen nacha 


bzw. u sich vor einem derselben Silbe angehörenden Nasal 
ein v-artiger Gleitlaut im ‚‚Agn.“ entwickelt hätte. Brunner?) 


bespricht das Wort nicht, macht sich also wohl Luicks Auf- 


fassung in diesem Falle nicht zu eigen, und auch Jordan 


$ 226 deutete bereits durch ein Fragezeichen sein Urteil über 
diese an. In der Tat dürfte diese einzige bislang vorgebrachte 
Interpretation unhaltbar sein, denn die Typen pinte — 
haunten — möunt stehen nicht auf einer Ebene. 

3.2. Der Typus haunten beruht auf seit dem beginnenden 
13. Jhd.) bezeugten aglfrz. au, dessen Lautwert einwandfrei 


der mit ne. claw, draw usw. identische Reflex dartut — eine 


Deutung auf einen ‚„dunkleren Laut‘“10) hängt völlig in der 
Luft. Wohl aber setzt die Entstehung des Übergangslautes «, 


1) Vgl.$ 5.1. 2) Mnd. Wtb. III (1877), S. 329. 

3) Walde-Pokorny II, S. 109£f. 

4) Lexer, Mhd. Handwörterbuch II (1876), S. 274. 

5) Gamillschegs. vv. 6) Vgl.$ 3.4. 

?) Beiträge zur Geschichte der frz. Sprache in England 1886, S. 103. 

8) Abriß der me. Grammatik 21948, $ 23 und Index; Die englische 
Sprache I, 1950, pp. 157, 236, 243. 
°2) L.E.Menger, The Anglo-Norman Dialect, New York 1904, 
p- 47. 

10) Hermann Albert, Mittelalterlicher englisch-französischer Jar- 
gon. St. E. Ph. 63 (1922), S. 23. 
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vielleicht [o], vor dem tautosyllabischen Nasal!) eine velare 
Artikulation des a voraus. 

3.31. Unverständlich hingegen wäre dieselbe Verselb- 
ständigung der Gleiters im Typus mount, sofern man mit 
Luick von einer Vorstufe aglfrz. [munt] ausgeht. Denn in 
diesem Falle wäre der Übergangslaut % zwischen u und Nasal 
nicht zur Perzeption gekommen, ebensowenig wie etwa auch 
in dem Typus ae. niht, dessen me. Entwicklung man als 
[niet > niet > ni:gt > ni:t] darzustellen pflegt — schon 
allein diese phonetische Überlegung erweist die Notwendigkeit 
einer neuen Interpretation des Schicksals der stimmlosen 
tektalen Spiranten im Englischen, die hoffentlich in nicht allzu 
ferner Zeit abgeschlossen werden kann. Ebensowenig ein- 
leuchtend ist die von Brunner?) vorgetragene Ausdeutung 
als „Bewahrung eines älteren Sprachzustandes‘“‘, indem wegen 
der alsbaldigen Aufgabe der Nasalierung im Aglfrz. geschlosse- 
nes [ö] nicht zu [5] geöffnet worden wäre, sondern den ge- 
schlossenen Lautwert beibehalten und Wiedergabe durch u 
erfahren hätte. 

3.32. Den richtigen Zuweg zum Verständnis hat bereits 
1934 Elise Richter?) gewiesen, die die Wissenschaft ebenso 
wie Philipp Aronstein als Opfer von Theresienstadt zu be- 
klagen hat?): mount ist insofern die Parallele zu haunter, als 
der antenasale Übergangslaut [u] noch auf der Stufe [o] zu- 
nächst wohl vor [m] und [7], nicht aber [n]?), entstand, in der 
infolge einer ersten Einwirkung des Nasals ursprüngliches @ 
mit etymologischem o zusammengefallen war (pont < pontem 
— onde < unda) ; resultierendes [oü] bzw. [öü] entwickelt sich 
im Aglfrz. ebenso mit Assimilation zu [u:] bzw. [ü:] wie in 
dem Typus ne. hour, während das Zentrum den Gleitlaut 
zurücktreten läßt und daher bei [ö], späterhin [5], verbleibt. 
Nur so wird auch verständlich, daß im Englischen der ein- 
heimischen Quantitätsregelung widersprechende Länge in 


1) Vgl.M. Grammont, Notes de phonetique generale VIII: 
BSL 24 (1923), p. 98. 2) Die engl. Sprache I, S. 154. 

3) Beiträge zur Geschichte der Romanismen I, S. 180. 

*) Vgl.den warmen Nachruf ihrer Schüler Leo Spitzer und 
Helene Adolf: Romance Philology I (1948), p. 329ff. 

5) Vgl. Grammonta.a. O. 92ff. 
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mount, fount bzw. count, accounten, ounce, lounge bzw. bounty, 
counsel gilt, während die Kürze in number, encumber, uncle, 
country auf frz. Reduktion vor drei Konsonanten beruht. 

3.4. Ebenso unverständlich wie der Übergang [munt > 
mu:nt] aber wäre die Reihe [pinto > pi:nto], da auch hier 
der von Luick postulierte Gleitlaut © zwischen i und Nasal - 
nicht zu Gehör gekommen wäre!). Das aber bedeutet nichts 
anderes, als daß die langvokalische Basis von ne. pint nicht 
etwa eine mitaun] und än] parallele undlediglich anglofrz. Son- 
derheit reflektiert, sondern generell auf die afrz. Quantität 
hinweist. Gerade dieses Wort, dessen phonetische Struktur 
jede englische Längung ausschließt, ist ein nicht zu über- 
sehender Zeuge für die Existenz differenzierter Quantitäten 
im Afrz., ein Kapitel, das in den afrz. Grammatiken durchweg 
großzügig übergangen wird — gelegentliches & bei Schwan- 
Behrens?) mutet fast wie ein Lapsus an?). 

4.1. Mit der Zurückführung von afrz. pinte, nach Ga- 
millscheg seit dem 13. Jhd. belegt, auf provz. pinta schließt 
sich Holthausen neuerdings wiederum Meyer-Lübke REW 
6512 an, der ebenso auch span., katal., port. pinta „Weinmaß“ 
als provz. Lehnwort deutet und unausgesprochen wie zuvor 
F. Diez?) wegen span., katal. pinta ‚Flecken, Kennzeichen, 
Mal“ ein vl. *pincta fordert. Aus welchen Gründen der provz. 
Ursprung angesetzt wird, ist schwer einzusehen). Denn der 
schon bei Varro®) bezeugte Übergang 7 > eeignet dem Volks- 
latein der gesamten Galloromania und Iberoromania ebenso 
wie Rätiens und Rumäniens, und nur in Italien setzen größere 
Gebiete ein abweichendes vl. Vokalsystem voraus”). 

4.2. Das organische Ergebnis des vl. *pincta stellt also 


1) Vgl. Grammont a..a. O. 95 unten. 

2) Grammatik des Altfranzösischen 111919, 8-52, 1; 8 211. 

®) Vgl. vor allem W.Keller E. St. 54 (1920), S. 111ff.; dazu 
Flasdieck, Velarvokale 1932, S. 211ff. 

4) „von pingere, pietus‘‘: Etym. Wörterbuch 51887, S. 248. 

5) Über Gamillschegs Ablehnung aus begrifflichen Gründen 
vgl.$ 5.1. 

6) F. Sommer, Handbuch der lateinischen Laut- und Formenlehre 
21914, S. 62 und E. Richter a.a. O. 52. 

”) Zum Einzelnen vgl. G.Rohlfs, Historische Grammatik der 
italienischen Sprache I (1949), S. 43ff. 
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dar afrz. peinte bzw. provz. *penta — pencha!) — *peinta. 
Denn in der inlautenden Dreikonsonanz [rk-t] fällt im Provz. 
entweder der mittlere Bestandteil aus oder er verbindet sich, 
wohl auf der Stufe [nct] bzw. [net]?), mit folgendem t zu [tf] 
oder aber er ‚‚erweicht sich“ zu ?, z. B.gonta < juncta, 
centura < cinctura — joncha, cencha < cincta, penchura < 


 *opinctura — peintura?); vgl. auch die bei Appel?) und 


Schultz-Gora®) zusammengestellten Formen der -ingere- 
Gruppe mit dem partizipialen Typus pench [tf], penh[n], 


 peint bzw. N. S. m. pens (pent) und peinz, auch Mahn S. 235f, 


4.3. So wird man denn die Romanistik fragen dürfen, ob 
nicht vielleicht das frz. pinte die Quelle des südgalloromani- 
schen wie des iberoromanischen Wortes darstellt, zumal es 
gleichfalls in die angrenzenden germ. Sprachräume, vor- 
nehmlich des Nordwestens und Nordens (afries. pint, mnl. 
pinte > nnl. pint, mnd. pinte, spätmhd. pinte), aber auch des 
Südostens (schweiz. pinte ‚‚Schenke‘‘) gedrungen ist®), Ent- 
lehnungen, die jedoch sämtlich frz. ? zum Unterschied von 
me. ? vorauszusetzen scheinen. 


5.1. Wie aber steht es um die Vorgeschichte des afrz. 
pinte ? Bereits der Ansatz *pincta rechnet mit Verschleppung”) 
der präsentischen Nasalinfigierung von pingo zur idg. Basis 
peig®), eine Deutung, die durch die schottische Schreibung 
pinct des 17. Jhd.s vorweggenommen sein mag. Was aber 
steht im Wege, auch die Übernahme des Langvokals des 
Präteritums pinx7 anzunehmen, eine Annahme, die etwa für 
afrz. dit < dietum und mis < missum, aber auch für afrz. 
pris und andere?) allgemeines Lehrgut ist ? In diese Richtung 
dürfte vielleicht auch!P) das REW 6481 auf pöctäre + pingere 


1) Nachgewiesen bei A.Mahn, Grammatik der altprovz. Sprache 
1885, S. 235. 2) Vgl. E. Richter $ 103 C. 

3) C. Appel, Provz. Lautlehre 1918, 8.84; auch O. Schultz- 
Gora, Altprovz. Elementarbuch ®1915, 8.52; zu pintura vgl. $ 5.1. 

*) O'hrestomatie 31907, p. XXXILf. 5). 8. 99ff. 

*%) Kluge-Götze-Krause, Hiym. Wörterbuch!! 1934, S. 447. 

?) F. Sommer 500, 600. 8) Walde-Pokorny II, S.9. 

9) Schwan-Behrens $ 350. 

10) Anders Appel Lautlehre 101, der < „durch gelehrten Einfluß‘“ 
erklärt, ebenso in provz. pintura neben penchura, peintura (vgl. $ 4. 2). 
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zurückgeführte provz.!) und span. pintar „malen“, letzteres 
mit nct > nt?), weisen, während port. pintar auf dem sekun- 
dären Wandel vl.e >: vor gedecktem Nasal?), nämlich 
nt < nct*), beruhen könnte. Jedenfalls macht die Bedeutungs- 
verschiebung ‚‚die Gemalte‘“ > ‚das mit Eichmarke versehene 
Gefäß‘ sicherlich keine Schwierigkeiten’). Sowohl in span. 
* pinta „Flecken“ — ‚Weinmaß‘®) wie in dem mnl. Tiernamen 
neben der Normalbedeutung ‚Schoppen‘‘?”) mag in den Rand- 
gebieten noch etwas Ursprüngliches durchblicken, während 
im dazwischenliegenden Galloromanischen sich die lang- 
vokalische Form *pincta wiederum auf die früh isolierte 
Maßbezeichnung zurückgezogen haben könnte. 

5.2. Als urfrz. Repräsentant dieses *pincta > *pincta 
wäre zu erwarten die Entwicklung [pizkta > pinxta > 
pingta > pinjta > pinjta > pinto]°), die wohl im 5. bis 6. Jhd. 
abgeschlossen war. Dagegen die „Vokalisierung des j-An- 
glitts‘“°) fällt in diesem Falle ebenso wie in enceinte, plaintif 
u.ä,.10) erst in die literarische Zeit; da noch im Rolandslied 
um 1100 -plaindre und Charlemaignes mit France, grande, 
ebenso feindre mit entendent assoniert!!) und ebenso in der 
Karlsreise aus dem frühen 12. Jhd. etwa Carlemaigne mit 
France u.ä.in einer und derselben Tirade steht!?), wird man 
sie wohl kaum vor der Zeit der normannischen Eroberung an- 
setzen dürfen!?) und die Nasalierung des Tonvokals i erst 
darauf folgen lassen!*). Diese ‚„Vokalisierung‘‘ bedeutet die 
Dissoziation der bis dahin bestehenden Koppelung von Nasal- 


1) Vgl. $4.2. 2) Meyer-Lübke, Rom. Gramm. TI, $ 467. 

3) Ebd. $ 95. 

*) A. Zauner, Rom. Sprachwissenschaft I3 (1914), S. 100. 

5) Vgl. Kluge und bereits Jacob Grimm, Reinhart Fuchs 1834, 
$. COXXXVIII im Anschluß an den oben $ 2. 2 ausgehobenen Tier- 
namen Pinte unter Verweis auf (die in REW nicht verzeichneten) port. 
pinta „bunter Vogel‘, pinto „Küchlein‘, pintado „Rebhuhn“ und slov. 
Parallelen; anders urteilt Gamillscheg: ‚begrifflich nicht wahr- 
scheinlich“. ®) $4.1. °) 82.2. 8) Richter $$ 45, 96, 103, 126, 128. 

®2) Richter $ 127. 10) Schwan-Behrens $ 163. 

u) J.E.Matzke PMLA 21 (1906), S. 642f.; vgl. auch bereits 
Meyer-Lübke Rom. Gramm. I, $ 232. 

12) Richter 182, auch Leo Jordan, Afrz. Elementarbuch 1923, 
S. 103ff. 13) Richter 178, auch Meyer-Lübke $ 209. 

14) Vgl. Richter 181. 
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artikulation und i-Stellung der Zunge in Form der Vorweg- 
nahme der letzteren und entwickelt daher in allen Fällen ein 
neues i-Element, das in Verbindung mit dem alten Silben- 
träger i nunmehr ein langes ö ergeben mußte!). So resultiert 
im 11..Jhd. [pi:nto], das alsbald weiterschreitet zu [p?:nt>]. 

6.1. Erst auf diesem Hintergrund wird afrz.-me. [pi:nto] 


‚als Parallele zu aglfrz.-me. [mu:nt]?) verständlich: In beiden 


Fällen erhält das Englische eine seit der Jahrtausendwende 
dem autochthonen Quantitätssystem widersprechende ent- 
lehnte Länge. Diese aber steht bei pinie, anders als bei mount, 
in keinem genetischen Zusammenhang mit dem Nasalkonso- 
nanten. Eben deshalb gilt auch in dem wohl allein vergleich- 
baren prince?) me.-ne. i, weil eben hier die Möglichkeit einer 
Dehnung des Tonträgers durch Aufgabe einer nachfolgenden 


'Mouillierung nicht gegeben war; die Annahme lat. Einflusses®) 


erübrigt sich trotz des offensichtlich nicht erbwörtlichen 


. Charakters der afrz. Formen°). So ist ne. [paint] einem Leit- 
‘ fossil vergleichbar: Die Einbettung als Versteinerung in das 


Englische der Gegenwart gestattet, die Schicht der um die 
Zeit der Norman Conquest heztehengen Quantitätsopposition 
des Afrz. zu bestimmen. 
6.2. Darüber hinaus ergibt sich für das System der 
nasalierungsfähigen Monophthonge des Aglfrz.: Nach den 
velaren Vokalen [o] und [a] entsteht der Gleitlaut u bzw. [o], 
jedoch nach Maßgabe des Auftretens der Gruppe au erst seit 
Anfang des 13. Jhd.s®), hingegen der Schreibung « bereits in 
Domesday Book, Oxforder und Cambridger Psalter?) und gar 
schon in den Reichenauer Glossen (spunte)®) um 820°) zu sehr 
unterschiedlichen Zeiten, wohl wegen der erst durch die Na- 
salierung entstandenen Velarität!®) des a!!). Dagegen fehlt 
dieselbe Erscheinung wohl nach [u] < vl. @:Ne. humble aller- 


1) Die Wendung ‚nicht zum Ausdruck kommt das i nach ge- 
schlossenem %° bei Meyer-Lübke, Hist. Gramm. I? $ 166 ist also 
irreführend. 2) Vgl. $ 3. 32. 

3) simple mit Dreikonsonanz ist Sonderfall, vgl. $ 3. 32. 

*) So Luick 8. 451. 

5) Schwan-Behrens $ 76a und $ 112 A bzw. $ 42a. 

6), Vgl. $ 3.2. ?) Mengerp. 69. 8) Leo Jordan S$. 94. 
®?) Gamillscheg Wtb. 1133b. 10)" Vgl.$ 3.2. 
11) Vgl. Grammont, a.a. O. 97f. 


Unes se wegen der Den 1) ebensowenig Dead 
wie simple?), und st ständiges be flumm Jorrdan bei Orrm3) In, 
könnte im Hinblick auf den üblichen Quantitätstypus Harn 
flour sekundäre Kürzung des Proklitikons afrz. flum < flümen, 
erneut entlehnt in ne. [lume, darstellen. Das Verhalten von 
- [u] vor Nasal dürfte jedoch folgen aus [i] in prince, das eben- 
falls keinen Gleitlaut reflektiert*). Wenn endlich dem aglfız. 
©<vl. e,eg (ne. enter, temple) gleichfalls ‚eine Veränderung A 
abgeht, so könnte das ähnlich aus der Artikulation des aus 
ursprünglichem [e] entstandenenen [ze] bzw. [&] begriffen, 
werden: Der Gleitlaut e5) kommt ebensowenig wie in der 
Folge i* zu Gehör. Besteht aber die Deutung®) zu Recht, daß 
die Vorstufe von © > bzw. zentralfrz. @ ein „unbestimmter 
- Vokal“ gewesen sei, „den man als sonantisches n bezeichnen 
kann“, so wird der englische Reflex [E] von tempus > alrz. 
tens > tense erst recht begreiflich?). 
1) Vgl. $ 3.32. 2) Vgl.$6. 1.) 
3) Hugo Reichmann, Die Eigennamen im Orrmulum, Diss. 
Göttingen 1905,.8. 36. 2) Vgl. $ 3.4. 
5) Vgl. Grammont 97, auch Richter 180. 
6) Meyer-Lübke Histor. Gramm. 1913, 8.71. 
?) Das Druckmanuskript fertigten Frl. cand. phil. Gerburg 


Dyckerhoff und Frl. cand. phil. Ilse Langenauer an. Letzterer 
bin ich überdies für die Überwachung der Korrekturen verpflichtet. 
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C. Substantivierung von Adjektiven mit Hilfe von things 


1. Das pluralische Eigenschaftskonkretum 
im Vergleich mit dem singularischen 
und dem Eigenschaftsabstraktum 


212. Ye offspring of vipers, how can ye, being evil, speak good 
things (Gutes)?... The good man out of his good treasure bringeth 
forth good things (Gutes): and the evil man out of his evil treasure 
bringeth forth eve) things (Böses) (S. Matthew 12, 34 und 35). — 
213. Strange things (Seltsames) I have in head (wie 119). — 214. Why 
do evil things (Böses) that good may come ? (wie 91). — 215. They are 
often very clever and capable people, but they do not do, and they 
do.not desire to do, new things (etwas Neues) (Wells, A Modern Utopia). 
— 216. In Ireland, in spite of many inconveniences and some risks, 
he was happy because absurd things (etwas Albernes, Verrücktes) 
were always happening (G. A. Birmingham, The Raid). — 217. And 
remember, Mr. Green, we expect great things (Großes) from your 
daneing to-night (wie 72). — 218. A horrible contagion of commonness 
spreads itself over a modern community until at last people are so | 
accustomed to ugly things (das Häßliche) that they are incapable of 
realising that they are ugly at all— are even capable of believing them 
to be beautiful (wie 79). — 219. He talked about various things (Ver- 
schiedenes) (wie 143). — 220. The workers in the theatre who are 
attempting to do unusual things (etwas Ungewöhnliches) are heavily 
handicapped (Ivor Brown, Parties of the Play). — 221. ‘‘Do you often 
recall your dreams when you wake ?’’ — ““Sometimes”’. — “Tell me 
some of them, please.” — ‘“ Oh, the usual things (das Übliche), I sup- 
pose. Packing; missing trains; meeting people; and just nonsense 
that means nothing. All the usual.things, that every one dreams about” 
(Rose Macaulay, Dangerous Ages). — 222. And we are scattered and 
wasted, and the old things (das Alte) and the foul things (das Wider- 
wärtige), customs, delusions, habits, tolerated treasons, base imme- 
diacies, triumph over us! (wie 144). — 223. Alliances are dangerous 
things (gefährlich, etwas Gefährliches) (John Bright, Speech, March 
31, 1854. — 


Wenn die Quantitätsvorstellung, z. B. the good, something 
good, übergeführt worden ist in eine Individualvorstellung, 


*) Vgl. oben S. 204 


S 
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z.B. the, some (a, one, no) good thing, dann ist auch die Bil- 
dung des summativen Plurals, z. B. (the) good things, ermög- 
licht. Und damit tritt nun noch (the) good things, in Kon- 
kurrenz mit the good, something good, zum Teil auch mit the 
(a, some) good thing. 


Man vergleiche z.B. good things, evil things in 212 (und weiter 
in 224) mit the good, the evilin 26 und mit something good in 197, ferner 
mit a good thing in 7 und mit any good thing in. 113; weiter new things 
in 215 mit anything new in 196; unusual things in 220 mit something 
(anything) unusual in 193 und 194; the usual things in 221 mit the 
usual thing in. 10. 


Das Eigenschaftsabstraktum (z.B. the good) ist numerus- 
los, das Eigenschaftskonkretum (the good thing) bildet den 
‚Numerus. Zu dem Singular the good thing gehört der Plural 
the good things, zu dem Singular a good thing der Plural good 
things. Im letzteren Falle ist für beide Numeri die deutsche 
Übertragung mit etwas häufig, vgl. A, 4 und die Beispiele 40 
(a dangerous thing) und 223 (dangerous things). Der Zusatz 
des pluralischen Stützwortes things bewirkt eine Erweiterung 
des Bedeutungsumfanges des Eigenschaftsbegriffes und eine 
Verringerung seines Bedeutungsinhaltes. Das Eigenschafts- 
abstraktum lenkt die Aufmerksamkeit auf den Inhalt, das 
pluralische Eigenschaftskonkretum auf den Umfang des Be- ' 
griffes. Gegenüber der Summationsvorstellung des pluralischen 
Eigenschaftskonkretums (z.B. the usual things in 221) er- 
scheint das singularische Eigenschaftskonkretum (z.B. the 
usual thing in 10) als eine Kollektivvorstellung (vgl. A, 3). 
Für die kollektive Auffassung spricht die Beziehung von the 
usual thing auf das Kollektivum a rechauffee (aufgewärmter 
Kohl, altes Zeug). Ebenso aufschlußreich ist die Beziehung 
von the usual things (221) und von the old things and the foul 
things (222) auf die nachfolgenden Aufzählungen. Diese Auf- 
zählungen treten so stark ins Bewußtsein, daß sie von dem 
Bewußtsein prospektiv als einzelne Elemente oder Summan- 
den (things) einer Summationsvorstellung apperzipiert wer- 
den, und das Ergebnis dieses analytischen Vorstellungsaktes 
ist die Anwendung des Eigenschaftskonkretums mit der 
Pluralform things. Das pluralische Eigenschaftskonkretum 
wird also immer dann angebracht sein, wenn die einzelnen 
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Bestandteile einer Vorstellung in keine oder nur in lockere 
Beziehung zueinander gesetzt werden, so daß jeder Bestand- 
teil für sich erfaßt und beachtet wird. Eine solche Auffassung 
liegt dem individuellen Charakter des Englischen. Dank seinem 
Bedeutungsumfang vermag things in noch höherem Grad als 
thing Gegenstände oder Vorstellungen zu assoziieren, die 
innerhalb des Vorstellungsbereichs des Gedankenzusammen- 
hangs oder der Situation liegen (vgl. A, 3). So verbindet sich 
mit things im ersten Satz von Beispiel 212 die Vorstellung 
von words und ideas, im zweiten und dritten Satz die Vor- 
stellung von gifis. Für diese letztere Assoziation liefert die 
folgende Stelle ein treffliches Beispiel: 224. If ye then, being 
evil, know how to give good gifts unto your children, how 
much more shall your Father which is in heaven give good 
things to them that ask him ? (S. Matthew 7, 11). Daher ist 
auch the good things ein umfassenderer Begriff als the goods. 
Wir ziehen zu den Beispielen 205 und 207 die beiden folgenden 
zum Vergleich heran: 


225. ‘My fair Marie has told me’, began the young Roundhead, 
“that you, excellent madam, are in want of the good things (Güter) of 
this world’ (wie 87.) — 226. We can’t be too deecisive in our faith, 
Conclusive and exelusive in its terms, To suit the world which gives 
us the good things (Robert Browning, Bishop Blougram’s Apology). 


Durch den Zusatz things gewinnt die Vorstellung the 
good things gegenüber der Vorstellung the goods an konkreter 
Anschaulichkeit. Zu dem Beispiel 214 ist noch einiges zu 
bemerken. Der Verfasser fährt fort: 

The Apostle Paul indignantly repudiated the doctrine that 
Christians should do evil that good might come. In the eighth verse 


of the third chapter of Romans he declared it was slanderously 
reported of the early Christians that they said: Let us do evil, that 


: good may come. 


Der Gegensatz evil—good verdankt seine Wirkung dem 
zusatzlosen Gebrauch der Eigenschaftsabstrakta (vgl. B, 9). 
Im prosaischen Stil ist die usuelle Ausdrucksweise der konkret- 
anschauliche und analytische Summationsplural evil things 
(214); das damit unmittelbar verbundene 900d läßt ein Stütz- 
wort (things, ones) überflüssig erscheinen, da die Beziehung 
auf things naheliegt. Der höhere Stil der Bibelsprache bevor- 


zugt das einer höheren Sphäre angehörende Eigenschafts- 


En 


abstraktum evil. Zu den Beispielen 217 und 220 fügen wir 


folgendes hinzu. ‘Wie ein räumliches oder gefühlsmäßiges 


Intensivum eine der pluralischen Vorstellung ähnelnde Wir- 
kung auszulösen vermag, so kann umgekehrt die Pluralform 
auf Grund des pluralischen Beziehungsaktes im anschaulichen 
Denken den Eindruck oder das Gefühl-der Intensität hervor- 
rufen. Daher kann things in great things (217) und in unusual 
things (220) als Intensivum angesprochen werden; dann wäre 
die angemessene deutsche Übertragung in 217 etwas \ ganz 


Großes, in 220 etwas Außergewöhnliches. Zu den Ausdrucks- 


möglichkeiten für ‚etwas Neues“ am Schluß von B, 7 wäre 
nun noch das Endglied new things hinzuzusetzen, zu der 
Reihe am Schluß von B,11 als letztes der Eigenschafts- 
konkreta noch das pluralische (the) good things. 


2. things mit nachgestelltem Attribut, 
u.a. things forgoiten 


Things kann dieselben syntaktischen Verbindungen ein- 
gehen wie thing. Wir erinnern an die Beispiele 40 (is a dan- 
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gerous thing) und 223 (are dangerous things) und nehmen noch ‚ 


hinzu zu 57 und 128 (a thing of the past) das Beispiel: 227. By 
slow degrees Patrick’s memory wakened to the things of the 
‚past (wie 87). Im Rückblick auf die Betrachtungen zum Bei- 


spiel 25 unter A, 2 führen wir nun auch für das pluralische 


Eigenschaftskonkretum entsprechende Beispiele mit post- 


nominaler Stellung des attributiven Partizipiums Perfekti 


und Adjektivums an: 


228. The playing fields of Eton are the grounds where the game 
of playing at being the ancient English ruling class is practiced by 
young gentlemen. They acquire the all-important knowledge of what 


is “done” and what is “not done”. The unwritten code of things 


“done” and things: “not done” extends, and indeed has reference 
chiefly, to mental activities (wie 51). 


Das Wesen des pluralischen Eigenschaftskonkretums ver- 
glichen mit dem des singularischen wird aus den Ausführungen 


unter C,1 deutlich geworden sein. Was uns jetzt hier be- 
achtenswert erscheint, ist, daß die nachgestellten Partizipien 
wiederum den imperfektiven Aspekt ausdrücken, also ein Tun 
(oder Geschehen) und eine Vorschau auf etwas. Und wiederum 
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wäre hierfür im Deutschen eine sehr geeignete Ausdrucksform 
der Relativsatz: was man tut (was getan werden darf), was man 
nicht tut (was nicht getan werden darf). Entsprechend in: 


229. I listen to the talk and sometimes I think I’ve got it, and 
then again not. Sometimes I feel angry with the things said (das, was 
gesagt wird). I know the speakers are wrong but I can’t say why I 
feel they are wrong (wie 10). Man vergleiche damit das folgende Bei- 
spiel: 230. I hope I am not premature in submitting to you my present 
motion — ‘“... that it may graciously please His Majesty that imme- 
diate orders be despatched to General Gage for removing His Majesty’s 
forces from the town of Boston as soon as the rigour of the season, 
and other circumstances indispensable to the safety and accomodation 
of the said troops, may render the same practicable’” (Lord Chatham, 
Speech, January 20, 1775). Hier stellt das Partizip said das Ergebnis, 
das Geschehensein, eine Rückschau, also den perfektiven Aspekt dar. 


Aufein Beispiel aus Shakespeare seiin diesem Zusammen- 
hang näher eingegangen: 231. Macbeth. Give me your favour: 
my dull brain was wrought With things forgotten (I, 3). Die 
Bedeutungsakzentuierung des nachgestellten Partizipiums 
Perfekti wirkt sich hier in besonderer Weise aus. Vergegen- 
wärtigen wir uns die vorausgehende Situation. Macbeth 
[Aside). Two truths are told... why do I yield to that sugge- 
stion (!) Whose horrid image doth unfix my hair? ... Present 
fears are less than horrible imaginings (!)... and nothing is 
But what is not. — Bangquo. Look, how our partner ’s rapt. — 
Macbeth | Aside]. If chance will have me king, why, chance 
may crown me, Without my stir... Come what come may, 
Time and the hour runs through the roughest day. — Für 
Macbeth ist dank seiner starken Einbildungskraft das Erlebte, 
die Begegnung mit den Hexen und die Erfüllung des größeren 
Teils ihrer Prophezeiungen, nicht‘ in Vergessenheit geraten. 
Das ist es für seine Umgebung (Banquo!). Macbeths Ein- 
bildungskraft bindet das Erlebte als unvergeßlich an die 
Gegenwart. Was für seine Begleiter forgotten things sind, das 
sind für ihn things forgotten! Was für jene als abgeschlossen 
gilt und sich in der resultativen Verwendung des voran- 
gestellten Partizipiums Perfekti ausdrücken würde, das hat 
für Macbeth noch Dauer und Geltung. Er schaut das Ge- 
schehen unter anderem Aspekt als andere Menschen; er sieht 
es unter imperfektivem Aspekt. Die Worte If chance will have 


DER GEBRAUCH VON THING : 411 
me king... und Come what come may ... verraten Macbeths 
Vorschau auf das weitere Geschehen und kennzeichnen den 
imperfektiven Aspekt als prospektiven. Diese Schau, mit der 
Macbeth auf die Vorgänge blickt, drückt sich nun sprachlich 
in der postnominalen Stellung des Partizipiums Perfekti aus. 
So weist hier die Nachstellung des Partizipiums Perfekti in 
dieselbe Richtung wie in den übrigen besprochenen Fällen; 
sie deutet auf den imperfektiven Aspekt hin: things forgotten 
sind Dinge, die (von anderen) leicht vergessen werden. Wenn 
things forgotten in Macbeth wirken, ihn erregen und beun- 
ruhigen, so können sie eben nur etwas nicht zu Vergessendes, 
etwas Unvergeßliches sein. Mit forgotten things kann man sich 
nicht mehr befassen, sie sind endgültig abgetan (done); der 
Zusatz with jorgotten things zu my dull brain was wrought wäre 
daher unmöglich, weil. widersinnig. Das Wort der Lady 
Macbeth (III, 2) what ’s done is done hat für Macbeth keine 
Gültigkeit. Er kann sich von dem Vergangenen nicht losreißen ; 
sein Zeitbewußtsein duldet keinen Bruch zwischen Vergangen- 
heit und Gegenwart, und seine Einbildungskraft verlebendigt 
ebenso Vergangenes zu Gegenwärtigem, wie sie Unwirkliches 
(what vs not) als Wirkliches erschaut: nothing is But what is 
not! Die Unwirklichkeit wird für ihn zur Wirklichkeit, Ver- 
gangenes und ‚‚Vergessenes‘ zu lebendiger Gegenwart. 

Noch einige Beispiele mit dem pluralischen Eigenschafts- 
konkretum sollen folgen, in denen things als Stützwort zur 
Substantivierung des nachgestellten Attributes (Adjektivums) 
dient: 

232. For I am persuaded that neither death, nor life, nor angels, 
nor prinecipalities, nor things present (Gegenwärtiges), nor things to 
come (Zukünftiges), nor powers, nor height (Hohes), nor depth (Tiefes), 
nor any other creature, shall be able to separate us from the love of 
God... (To the Romans 8, 38 und 39). Man beachte außer den 
Substantivierungen mit things die beiden substantivischen Abstrakta 
height und depth; das Deutsche hat auch dafür substantivierte Eigen- 
schaftsabstrakta. In die konkrete Atmosphäre, die durch things ge- 
schaffen ist, würden sich die gänzlich unkonkreten Eigenschafts- 
abstrakta the high und the deep nur schwer einfügen (vgl. A, 1). Der 
Gebrauch der substantivischen Abstrakta height und depth an dieser 
Stelle ist ein neuer Beweis dafür, daß dem substantivischen Abstrak- 


tum eine konkrete Ausdruckskraft innewohnt (vgl. A, 5). — 233. When 
to the sessions of sweet silent thought I summon up remembrance of 
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things past (Vergangenes) (Shakespeare, Sonnet 30). — 234. 't isan 
unweeded garden, That grows to seed; things rank, and gross in nature 
(Giftiges und Gemeines), Possess it merely (ders., Hamlet I, 2). — 
235. The end of our foundation is... the enlarging of the bounds of 
human empire to the effeeting of all things possible (Mögliche) (Francis 
Bacon, Nova Atlantis). — 236. He [=Mr. Direck] found England in 
every way gratifying and satisfactory, and more of a contrast with 
things American (dem Amerikanischen) than he had ever dared to 
hope (wie 22). — 237. Mr. Britling went on to that favourite topie of 


all intelligent Englishmen, the adverse critieism of things British (des 


Britischen) (wie 22). In den beiden letzten Beispielen tritt der Be- 
deutungsumfang von things klar in Erscheinung, und zwar als so 
umfassend, daß things American (British) mit „alles Amerikanische 
(Britische)’”’ wiedergegeben werden könnte. Vgl. Beispiel 115. 


D. Substantivierung von Pronomina mit Hilfe von things 
1. all things, all, everything 


238. To the pure all things (alles) are pure. — 239. All things 
(alles) therefore whatsoever ye would that men should do unto you, 
even so do ye also unto them (8. Matthew 7, 12). — 240. One man 
hath faith to eat all things (allerlei) (To the Romans 14, 2). — 241. 
(Love) beareth all things (alles), believeth all things, hopeth all things, 
endureth all things (I. Corinthians 13, 7). — 242. But the strong base 
and building of my love Is as the very centre of the earth, Drawing 
all things (alles) to it (Shakespeare, Troilus and Cressida 4, 2). — 
243. Think what it is — to be sure that all things will turn to good 
(wie 170). — 244. When you gave me up at the Queen’s request, it 
changed all things (alles) between us (wie 87). — 245. The club, above 
all things (vor allem), is the school for manners (wie 127). — 246. This 
characteristie of theirs they call Common Sense. To them, all things 
considered, it has been of vast service (wie 28). 


Mit diesen Beispielen vergleichen wir die folgenden 
Gegenbeispiele: 

247. All is not gold that glitters. — 248. All ’s well that ends 
well. — 249. In their schools all was stench, and noise, and confusion 
(Macaulay, Speech on the Duty of the State with regard to Edu- 
cation). — 250. I am far from deploring all that has been said by my 


two hon. friends (wie 100). — 251. By the love and cult of beauty he 
means: a higher and wider conception of the dignity of human life... 


and, above all, the fostering of the habit of doing things and making. 


things well (Galsworthy, Castles in Spain). — 


Ob all oder all things gebraucht wird im Sinne von alles, 
das ist, da beide Ausdrücke grammatisch richtig sind, eine 


N 


Frage Be: uchanng and Area: des Stils. AU beruht auf 


einem Akt synthetischen Denkens; die Elemente einer Summe 3 


werden dabei zu einer Einheit zusammengefaßt, die ein ge- 
schlossenes: Ganzes bildet. AU things beruht auf einem Akt 
analytischen Denkens; die Elemente einer Summe werden 


dabei nur lose zu einem Summationsplural zusammengezählt- 


und anschaulich als Glieder einer Reihe vorgestellt, vgl. z. B. 
240: all things — allerlei! Die sich ergebende Summe ist 
Ausdrucksform einer Individualvorstellung. Daß all things 


vor all bevorzugt wird, kann bei der anschaulich-konkreten 


Denkweise des Engländers nicht überraschen (vgl. B, 6 u. 8). 


Kirkpatrick (a. a. 0.) gibt unterschiedslos unter above das 
Beispiel: 252. Please, above all, do not forget me\und unter 


things das Beispiel: 253. Above all things, never forget your 
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friends. Wir stellen demgegenüber fest, daß ein Unterschied ER 


vorhanden ist: Die beiden Formen spiegeln zwei verschiedene 
Denkauffassungen wider, die begrifflich-synthetische und die 
konkret-analytische. Auch in der deutschen Sprache kommen 
beide Auffassungen zur Geltung: „Deutschland über alles“ 
und „Wir sollen Gott über alle Dinge fürchten.‘ Luthers 


Sprache zeichnet sich durch konkrete Anschaulichkeit und 


Expressivität aus! 

Wird all in seiner wahren Bedeutung erfaßt, dach fällt 
auch Licht auf die viel erörterte und oft mißverstandene 
Hamlet-Stelle:254. He was a man, take him for all in all (I, 2). 
Der Nachsatz take him for all in all erläutert die Charakteri- 


sierung von Hamlets Vater als man. Das zusatzlose und daher 


äußerst kraftvolle und expressive Substantiv man bezeichnet 

den Mann in seiner end, ). Der Begriff man stellt ein 
.all,d.h. eine Einheit, ein geschlossenes Ganzes dar, nicht bloß 
eine Summe von männlichen Eigenschaften, sondern weit 
mehr! Die Einheit oder Ganzheit ist eben mehr als die Summe, 
ist übersummativ. Die Geschlossenheit der Ganzheitsvorstel- 
lung all tritt noch schärfer hervor, wenn der bestimmte Ar- 
tikel hinzugesetzt wird, wie z. B. in: 255. Their images I lov’d 
I view in thee, And thou (all they) hast all the all of me 
; (Shakespeare, Sonnet 31). all the all of me besagt: mein ein 


1) Vgl. Deutschbein-Azzalino, a.a.0.$ 11. 
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und alles, mich ganz. Hamlets all in all faßt die Gesamtheit 
aller männlichen Eigenschaften zu einem harmonischen, in 
sich geschlossenen Ganzen zusammen, das man genannt 
wird. In dieser Bedeutung, d.h. höchst positiv und nicht 
irgendwie einschränkend, ist das all in all zu verstehen! Die 
beiden, in ihrer Gestalt so verschiedenen Wortprägungen 
man und all in all sind die sprachlichen Ausdrucksformen ein 
und derselben Vorstellung, der Vorstellung vom Ideal des 
Mannes, und insofern, d.h. im Hinblick auf diesen gemein- 
samen Bedeutungskern, sind sie völlig bedeutungsgleich: 
man — all in all. Dem Gleichheitszeichen entspricht die Wen- 
dung take him for, die sinngemäß zu übertragen wäre mit: 
„setzt ihn für‘, „setzt ihn gleich (mit)‘“. Und so ergibt sich 
schließlich die deutsche Übertragung: ‚Er war ein Mann, 
setzt ihn gleich (mit) einem ‘All in allem’‘“. Die Prägung 
all in all ist einmalig. Gestalt und Gehalt bilden eine unzer- 
trennliche Einheit. Jeder Versuch einer Übersetzung muß 
daher scheitern. Man muß entweder zu einer längeren Um- 
schreibung greifen oder aber den Ausdruck unverändert über- 
nehmen. 

Für die gegebene Deutung spricht auch die syntaktische 
Beziehung; nur muß die Funktion der Präposition for richtig 
verstanden werden. Sie bezieht all in all als Ergänzung auf 
den Akkusativ kim. Sie erfüllt hier dieselbe Aufgabe wie in 
dem Satze I know it for certain oder wie as in I regard him as 
my best friend, d.h. sie hat nur Beziehungsbedeutung und 
keine Eigenbedeutung. Die allein richtige Übertragung von 
for kann deshalb hier nur ‚als‘ sein, nicht etwa ‚für = an 
Stelle von‘! Man vermeidet jedes Mißverständnis und trifft 
zugleich den englischen Sinn am besten, wenn man all in all 
zusatzlos dem Akkusativ him prädikativ beiordnet, indem 
man für take for ein faktitives Verb wählt, wie es Gundolf tut: 
„nennt ihn ein All-in-allem‘. Die beziehende Funktion von 
for soll noch an einem anderen Beispiel veranschaulicht wer- 
den: 256. And this city shall be to me for a name of joy, for 
a praise and for a glory, before all the nations of the earth 
(‚, Und das soll mir ein fröhlicher Name, Ruhm und Preis sein 
unter allen Heiden auf Erden‘) (Jeremiah 33, 9). Man ist 
versucht, for auszulassen: this city shall be to me a name of 
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joy .... Der Sinn der Stelle würde sich dadurch nicht ändern, 
womit sich die rein formale Bedeutung von for als Be- 
ziehungswort erweist. Und so reiht sich for neben as, das be- 
kanntlich zuweilen gleichfalls ausgelassen werden kann: He 
was considered (as) my best friend). 

Es wäre nun noch ein Wort zu sagen über das Verhältnis 
von all things zu everything. Der Unterschied von all (alles) 
und everything ist bekannt und wird richtig dahin definiert, 
daß all die Gesamtheit betont (all = alles insgesamt), every- 
thing die Einzelheit (everything = jedes einzelne). Zwischen 
beiden steht all things. Wir geben zunächst einige Beispiele, 
die das Verhältnis von all things zu everything beleuchten: 

257. And God saw every thing that he had made, and, behold, 
it was very good (wie 98). — 258. All things are full of weariness 
(wie 102; 1, 8). — To every thing there is a season (eb. 3, 1). — 259. In 
everything give thanks... prove all things; hold fast that which is 
good (I. Thessalonians 5, 18 bis 21). — 260. Everything hastens to 
decay and dissolution (Edmund Burke, Speech, March 22, 1775). — 
261. Everything in the world is of interest (Lord Dunsany, Essays and 
Studies, Vol. XIII). — 

Die synthetische Ganzheitsvorstellung all wird zu der 
Summations- und Individualvorstellung all things analysiert 
und konkretisiert. Wird aus dieser Summation jedes einzelne 
Element für sich, isoliert apperzipiert, so gelangt man zu der 
Isolationsvorstellung everything. Die Isolationsvorstellung 
zielt auf weit schärfere Apperzeption des einzelnen Elementes 
oder Individuums als die summative Individualvorstellung; 
die Isolationsvorstellung individualisiert. Im Vergleich zu der 
Individualvorstellung könnte man die Isolationsvorstellung 
daher auch als Individualisierungsvorstellung bezeichnen. 
Die Isolierung fällt stärker auf, wenn every von thing gelöst 
wird, wie z. B. in 257, 258, 98 bis 100. Wie man die individuali- 
sierende Wirkung von everything durch die Übertragung ‚‚jedes 
einzelne, jede Einzelheit‘‘ verdeutlichen könnte, so könnte 
man dem Bedeutungsumfang des pluralischen und summa- 
tiven all things gerecht werden durch die Wiedergabe mit 
„all und jedes“; diese würde der Zwischenstellung von all 

1) Vgl. noch zu der Interpretation der Hamlet-Stelle Deutsch- 


bein, Shakespeares Macbeth als Drama des Barock, Leipzig, Quelle & 
Meyer, 1936, Kapitel 13. 
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things zwischen all und everything entsprechen: all (alles) 
<- all things — everything. Eine Parallele dazu bildet: all 
(alle) <- all men — every man (everybody). Auch hierfür 
Beispiele: 

262. All that heard it wondered at the things which were spoken 
unto them by the shepherds (S. Luke 2, 18). — 263. Let us work that 
which is good toward all men (wie 210). — 264. Let every soul be in 
subjection to the higher powers (To the Romans 13, 1). — 265. A scout 
is a friend to all (wie 6). — 266. Isay... that the education of the 
people is... the best means of attaining that which all allow to be a 
chief end of government (wie 249). — 267. All men have hitherto been 
utterly in the wrong as to the nature and objects of civil government 
(eb.). — 268. Every man is the architect of his fortune. — 269. Time, 
he had declared then, he had told everybody, could make no difference 
(Katherine Mansfield, The Doves’ Nest and Other Stories). 


Es sollen noch Beispiele hinzugefügt werden für solche 
Fälle, wo zu all things adjektivische Attribute hinzutreten, wie 
wir auch die Verbindung every (no, any, some, one, a) + Ad- 
jektiv + thing betrachtet haben (vgl. B, 6, 7, 11): 


'270. But let him that is taught in the word communicate unto 
him that teacheth in all good things (allerlei Gutes) (To the Galatians 


6,6). — 271. He had forgotten, and she too, all worldly things (alles 


Weltliche, Irdische) (wie 87). — Vgl. auch all the usual things (all das 
Übliche) in 221 und all things possible (alles Mögliche) in 235. Gegen- 
beispiele mit all und Eigenschaftsabstraktum sollen nicht fehlen: 
272. And this city shall be to me for a name of joy, for a praise and . 
for a glory, before all the nations of the earth, which shall hear all 
the good that I do unto them, and shall fear and tremble for all the good 
and for all the peace that I procure unto it (wie 256). — 273. Time is 
the nurse and breeder of all good (Shakespeare, The Two Gentlemen 
of Verona III, 1). — 274. And all the evil to which that cry is urging 
our myriads can be met only in one way (wie 42). — 

Aus unseren Ausführungen ergibt sich folgende Propor- 
tion all (the) good: all good things = everything good : every 
good thing. An erster und dritter Stelle stehen die synthe- 
tischen Ganzheitsvorstellungen, an zweiter und vierter die 
analytischen Individualvorstellungen. Vertauscht man die 
Innenglieder, so ergibt sich die andere gültige Proportion 
all (the) good. everything good = all good things: every good 
thing. Dem einen deutschen Ausdruck alles Gute entsprechen 
im Englischen vier fein unterschiedene Ausdrucksmöglich- 
keiten, ein neues Beispiel für das Konkret-Anschauliche und 


 Begrifflichen und Synthetischen deutscher Denkweise (vgl. 


„etwas Neues“ B,7). Die Wiedergabe des deutschen Pro- 


'nomens ‚alles‘ zeugt erneut von dem Reichtum des eng- 
lischen Sprachmaterials. Mir sind dafür immer eindrucksvolle 
und überzeugende Unterrichtsbeispiele die Gegenüberstellun- 


gen des deutschen Wortes Herr oder der Verben sollen, 


wollen, lassen mit den entsprechenden englischen Wort- 
und Sprachformen. Der Reichtum der englischen Sprache 
macht sie wahrlich nicht zu einer leichten, wohl aber zu einer 
lehrreichen Sprache! 


\ 


2.Andere Pronomina mit things 


275. So would France have been glad of a leader and a spirit 
which would do such things (solches, derartiges) after defeat and bon- 
dage (Philip Gibbs, Ordeal in England). — 276. Can such things (der- 
artiges, so etwas) be possible among men born of women ? (wie 163). — 
277. I have yet many things (,‚viel‘‘) to say unto you, but ye cannot 
bear them (es) now (S. John 16, 12). — 278. There were so many things 
(vieles) he wanted to describe (James Joyce, A Little Cloud). — 


279. But I have a few things (‚ein Kleines‘‘) against thee (Revelation 


2, 14). — 280. Now evidently summaries of this type treat the Bible 
as if it professed to be (among other things) (unter anderem) a textbook 
of cosmology and history (wie 31). — 281. Artificialities which gratify 
the desires of ordinary human beings are good, other things (anderes, 
alles andere) being equal (wie 47). — 282. That is the objection to 
Prohibition and many other things (G. K. Chesterton, The Outline of 
Sanity). — 283. The ordinary Englishman has ambitions, social and 
professional, and he subordinates all other things (alles andere) to 
them (wie 139). — 284. It [= Youth] has set out on a voyage of 
inquiry, and, finding some things (etwas,. einiges) which are doubtful 
and others which are insufficient, is searching for forms of experience 
more in harmony with the realities of life and knowledge (Rose Ma- 
cauly, Told by an Idiot). Vgl. 84. — 285. He had only seen fighting, 
a sight which tells you nothing about strategy, though it does about 
some other things (einiges, manches andere) (Charles Edward Montague, 
Rough Justice). — 286. Your Father knoweth what things (was) ye 
have need of, before ye ask him (S. Matthew 6, 8). — 287. There was 
a solemn mass. After which things the curate thought himself at liberty 
to ruffle into Verona with his news (M. Hewlett, Madonna of the Peach 
Tree). — 288. These things (,Solches‘‘) have I spoken unto you in 
proverbs (S. John 16, 25). — 289. What then shall we say to these 
things (hierzu) ? (To the Romans 8, 31). — 290. When these things (das) 
happen in real life we say: ‘“‘How like a novel!” (Daily Mirror, 6. 7. 28). 
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Ahalptische englischer Denkweise gegenüber dem Abstrakt- | 
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— 291. All these things (das alles) clamour for controls (Wells, A Short 
History of the World). — 292. Intelligence, artistic capacity, bene- 
volence — all these things (das alles) no doubt could be increased by 
science (wie 47). — 293. They stamp their life upon the life of the 
invaded cities: demanding, and in consequence readily obtaining, 
those things (das) which they judge indispensable to the discipline of 
their existence (Masterman, The Condition of England). — 294. 
““Jenny’’, he continued, “I believe that we’ve come to the end of false 
traditions — to the ‘removing of those things (das) which are shaken, 
that those things (das) which cannot be shaken may remain’” (Sheila 
Kaye-Smith, The End of the House of Alard). — 


Nach dem, was unter C, 1 über das pluralische Eigen- 
schaftskonkretum im allgemeinen und unter D, 1 über das 
Verhältnis von all, all things und everything zueinander im 
besonderen gesagt worden ist, sind jetzt nur noch wenige Fest- 
stellungen zu den Beispielsätzen unter D, 2 zu machen. Wie 
der Gebrauch der Singularform thing beim Pronomen, so be- 
weist auch der Gebrauch der Pluralform things, und zwar in 
noch nachdrücklicherer Weise, die Neigung des Englischen zu 
konkreter, anschaulicher Darstellung. Darüber hinaus zeigt 
die Verwendung von things als Summationsplural die Neigung 
des Englischen zur Analyse. Der deutschen synthetischen 
Ausdrucksweise stehen auch hier mehrere englische Ausdrucks- 
möglichkeiten gegenüber: 1. die ebenfalls synthetische( z.B. 
that), 2. das singularische Pronominalkonkretum (z.B. that 
thing), 3. das pluralische Pronominalkonkretum (z.B. those 
things). Dafür noch ein Beispiel: 295. The hearer, then, 
consciously or otherwise, passes judgment on the facts. His 
mind says, “These things are good’; or, “This was good, and 
that, bad“; or, “This thing is desirable“, or the contrary 
(S.C. Bryant, Stories to Tell to Children). Mögen die ver- 
schiedenen Formen nun Ausdruck einer jedesmal verschie- 
denen Auffassung oder Schau (An-schau-ung) sein oder hier 
nur aus dem Verlangen nach Abwechslung (variety) zu er- 
klären sein — in jedem Falle sind es feine Stilmittel, die von 
dem Reichtum des englischen Sprachschatzes Zeugnis ablegen. 
Es sind also z.B. folgende Variationen möglich: solch = 
such (a) thing, such things — viel = much, many things — 
was = what, what thing, what things — dies — this, this thing, 
these things — das = that, that thing, those things. Für die 
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"Beziehungen der einzelnen Wortformen untereinander gilt 
beispielsweise die Proportion that: those things : that thing =_ 


all: all things: everything. Zu den numeruslosen Quantitäts- 


 vorstellungen much und little gehören die summativen In- 
‚dividualvorstellungen many things und few things!), zu much 


good (vgl. 165, 166) many good things, zu all this entsprechend 
all these things usw. Richtschnur ist das Verhältnis von all 
(good): all (good) things. Die Reihe unter B,7 am Schluß 
ist nunmehr so zu vervollständigen: 5. some new things, 


6. new things (vgl. C,1 am Schluß). Aus den Variations- 


möglichkeiten, besonders in 295, erhellt, wie schwach die 
Eigenbedeutung von things (bzw. thing) in diesen Pronominal- 
konkreten ist; sie nähert sich in vielen Fällen rein formaler 


Bedeutung, so außer in 295 vor allem in 288 und 292. Um- 


gekehrt kann das Wort nothing so sehr als Einheit und als 
Begriff mit Eigenbedeutung und Eigenwert empfunden wer- 
den, daß es alle Merkmale des selbständigen und vollwertigen 
Substantivums aufweisen kann, z.B.: 297. Queen Mary, 
while she talked stiff nothings to her sister, tried hard to 
ignore this lady (Eleanor C. Price, Stories From a; 
History). 


3.the things im determinativen Sinne 


Wie das singularische the thing als Determinativum ge- 
braucht werden kann (= das, was), so auch das pluralische 
the things. Beispiele: 

298. Render therefore unto Caesar the things that are Caesar’s; 
and unto God the things that are God’s (S. Matthew 22, 21). — 299. 
Therefore it appeareth well that the things which be made in season 
be well made and done by reason (Aesop’s Fables; Everyman’s 


. Library). — 300. Men are to apt to condemn in others the very things 


that they practise themselves (eb.). — 301. T’he things that really 
interested people in England during the last months of peace were 
boxing and the summer sales (wie 22). — 302. But you stay, Larry, 
if you wish; but let the rest go, for the things I have to do cannot be 
done before others (wie 12). — 303. After he came out he was bolder 
than ever in the things that he said and the things that he did (wie 12). — 


1) Little things bedeutet ‚Kleinigkeiten‘, vgl.: 296. Not that 
there was any serious breach between them. It was simply that 
familiar cleavage over Litle things (wie 92). 
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304. ‘He is invisible!”’ he said. “And it reads like rage growing to 


mania! T'he things he may do! T'he things he may do!” (wie 93). — 
305. Things bad begun make strong themselves by ill (Shakespeare, 
Macbeth III, 2). 

Man kann die Ansicht vertreten, daß things hier und da, 
so z. B. in 301, eine Eigenbedeutung hat. Ich möchte es aller- 
dings in allen Beispielen als Formwort mit determinativer 
Funktion ansehen. Im letzten Beispiel (305) substantiviert es 
das Partizipium begun. Im übrigen vergleiche man die Aus- 
führungen unter B, 2; sie gelten sinngemäß auch für das 
pluralisch-analytische things. 


4. things als Subjekt 


In den folgenden Beispielen kann things als Entsprechung 
des Subjektspronomens es gelten: 


306. I doubt not things will so fall out as you shall ae no 
manner of cause to complain (wie 75). — 307. Things might have been 
much worse if the mother had insisted on her right to keep the boy 
(Kipling, Debits and Credits). — 308. T’hings were so different out 
here (wie 18).— 309. ‘‘How are things in the line ?”’ asked Osborne (eb.)!). 
Vgl. auch noch hier unter D, 6. 


5. all sorts of things 


Der bei thing beobachteten Reihenfolge entsprechend 
schließen wir hier zwei Beispiele mit «ll sorts of things an: 


310. Over there, where the prosperous classes have some regard 
for education and some freedom of imaginative play, where people 
discuss all sorts of things fearlessly, and have a respect for science, 
this has been achieved (wie 49). — 311. But these aeroplanes... can 
drop weights, take up weights, and do all sorts of able, inconvenient 
things (eb.). 

Eine gewisse Emphase ist_auch diesen beiden Sätzen 
eigen (vgl. B, 4); sie findet ihren besonderen Ausdruck in der 


Prägung all sorts of things. 


6. some things und things als unbestimmte Summe 


Von something hatten wir zu a thing (etwas) übergeleitet 
und a thing eine weit stärkere konkretisierende Kraft zu- 


1) Weitere Beispiele siehe Deutschbein-Azzalino S. 53, 3. 
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erkannt als something. Nun vergleichen wir die folgenden 
beiden Beispiele: 

312. There are some things which only cowards and poltroons 
bury (wie 37). — 313. T’ve learnt a lot to-day — found out things 
I never thought of (wie 48). — 

Der Sinn der Sätze würde sich nicht ändern, wenn wir 
im ersten Satz some vor things fortließen und im zweiten Satz 
some zu things hinzusetzten. Ändern würde sich aber jedesmal 
die Ausdrucks- und Stilkraft von things. Das zusatzlose Kon- 
kretum things ist dem mit some versehenen an Kraft be- 
deutend überlegen. Es verhält sich some things: things = 
something: a thing oder auch some things: something = things: 
a thing. Die Wortform things ist die pluralisch-analytische 
Vorstellung zu der singularischen Individualvorstellung a thing 
(etwas); some things die pluralisch-analytische Vorstellung zu 
der (numeruslosen) Quantitätsvorstellung something. Diese 
steht der deutschen begrifflich-synthetischen Vorstellung 
„etwas‘‘ am nächsten. Am weitesten entfernt vom deutschen 
„etwas‘‘ steht das englische things; doch können auch diese 
beiden Ausdrucksformen einer grundverschiedenen Denk- 
weise sich zuweilen sprachlich entsprechen, wie die nach- 
folgenden Beispiele zeigen werden. 


Wir greifen erst noch einmal die Beispiele 313 und 123 auf und 
lassen sie im Zusammenhang auf uns wirken: 314. He wanted to go 
to her and say: “I’ve learnt a lot to-day — found out things (etwas) 
I never thought of. Life ’s a wonderful thing, Kate, a thing (etwas) 
one shares with everybody, so that when another suffers, one suffers 
too.’ Zum Singular a thing (etwas) gehört der Plural things (etwas). — 
Weitere Beispiele mit things = etwas: 315. ‘“Why, you see”, said the 
waiter, ..., “our people don’t like things being ordered and left”’ (wie 24). 
— 316. Captain Roger Paragon ... from time to time addressed his 
shoes in harsh and regrettable terms. Also he had things to say con- 
cerning the morals and antecedents of the villain who had sold them 
to him (K. R. G. Browne, Before Dinner aus Stuff and Nonsense!). — 
317. Little Jon, who rarely did things merely because he was told not 
to, refrained from going (Galsworthy, The Forsyte Saga). — 318. 
While he was eating his jam beneath the oak tree, he noticed things 
about his mother that he had never seemed to see before (eb.) — 
319. I shall come up directly things begin tohappen (Sherriff, Journey’s 
End). — 

Erst im Vergleich mit den nachstehenden Beispielen wird 
dieser Sondergebrauch von things noch verständlicher werden: 
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320. At length, when things seemed quiet, the Country Mouse 
stole out from his hiding place (wie 299). — 321. Consult our ship’s 
conditions and you find One and but one choice suitable to all; The 
choice, that you unluckily prefer, Turning things topsy-turvy — they 
or it Going to the ground (wie 226). — 322. And then things happened 
very swiftly (wie 93). — 323. Then things came clear in my mind 
(Wells, The Time Machine). — 324. Things will adjust themselves 
(wie 22). — 325. The Quartermaster was a man who got things done 
(wie 18). — 326. If things are göing well at eleven o’clock, come down 
here (wie 319). — 327. I must say they treated me quite decently, 
although things have been frightfully bad up there (J. D. Beresford 
Revolution). — 328. We hope that things are coming right again very 
soon (eb.). — 329. Since taking this Course I can rely on myself, I can 
concentrate my mind on anything I wish to, and can remember 
things a lot better (Tit-Bits 1938, Christmas Extra). — Siehe außer- 

. dem 251. — 


Vergleichen wir diese Beispielgruppe (320 bis 329) mit der 
vorangehenden (314 bis 319), so kommen wir zu folgenden 
Feststellungen: Der Bedeutungsumfang von things in der 
zweiten Gruppe ist umfassender als der von things in der 
ersten Gruppe; dafür sind besonders anschauliche Beispiele 
die Nummern 319 und 322. Things der zweiten Gruppe ist ein 
Extensivum, dem keine Grenzen gezogen sind. Es stellt eine 
unbestimmte und unbegrenzte Summe dar, ein Aggregat von 
mannigfachen, lose aneinander gereihten Elementen, und 
bedeutet ‚ungefähr alles“ oder ‚im allgemeinen alles“; vgl: 
auch things American (British) = alles Amerikanische (Bri- 
tische) (236 und 237 mit Bemerkung). Demgegenüber ist al 
things durch den Zusatz von all bestimmt und begrenzt, und 
all allein repräsentiert eine geschlossene Einheit, die mehr ist 
als jede Summe. T’hings der ersten Gruppe umschließt — die 
Artikel- und Zusatzlosigkeit darf darüber nicht täuschen — 
einen engeren Vorstellungskreis als things der zweiten Gruppe. 
Zwar ist dieser Kreis nicht klar bestimmt oder begrenzt (in- 
sofern wirkt sich also doch die Artikel- und Zusatzlosigkeit 
aus), aber er umfaßt eine gewisse, wenn auch nicht genau 
bestimmte Anzahl von einzelnen Elementen. Die deutsche 
Übertragung mit „etwas“ bezeichnet die Eigenart dieses ein- 
schränkenden things gar nicht schlecht; auch ‚‚manches‘ und 
„vieles“ (314 und 318) oder ‚allerlei‘, „Verschiedenes“ (316) 
treffen die unbestimmte und zugleich eingeschränkte Zahlen- 
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' angabe dieses things durchaus richtig. Diese Übertragungen 
lassen aber auch zugleich erkennen, daß das einschränkende 
things ein individueller Plural ist, während das extensive 
things ein genereller Plural ist. Und diese verschiedenen Plural- 
arten fügen sich in den Inhalt der Sätze der beiden Gruppen 
gut ein. Ohne Frage ist der Inhalt der Sätze der ersten Gruppe 
aktueller und konkreter als der Inhalt der anderen Sätze; 
diese sind verglichen mit jenen mehr generellen und abstrakten 
Inhalts. Das wird besonders deutlich, wenn man versucht, für 


things in beiden Gruppen noch andere deutsche Übertragun- 


gen zu wählen als ‚etwas‘ und „alles“. In den Sätzen mit 


 . generellem Inhalt wird man kaum noch einen andern deut- 


schen Ausdruck für things finden als den ‚allgemeinen‘: die 
Dinge. Für 320 und 327 bereitet die Wahl einer anderen 
Übertragung an Stelle von alles überhaupt Schwierigkeiten. 
Für die Sätze mit aktuellem Inhalt haben wir bereits neben 
etwas noch andere zählende Fürwörter angegeben. Zum Teil 
könnten hier sogar Substantive mit einer Eigenbedeutung 
eingesetzt werden, so in 314 ‚„‚Lehren‘‘, ‚Wahrheiten‘, in 316 
„ein Wort‘, in 318 ‚Züge‘, „Veränderungen“, in 319 „die 
Sache‘, „die Geschichte“. Das einschränkende things bewirkt 
durch die Beschränkung des Bedeutungsumfanges eine Stei- 
gerung des Bedeutungsinhaltes und bindet diesen an eine 
konkrete Situation, an ein Erlebnis. Die Situationsgebunden- 
heit und das Erlebniselement fehlen dem extensiven things. 

Aus dem Charakter einer unbestimmten Summe, der dem 
nicht beschränkten things eigen ist, erklärt es sich, daß mit 
dem zusammenfassenden Fürwort ‚alles‘ das ‚unbestimmte‘, 
nicht zählende Fürwort ‚es‘ als Übertragung von things 
konkurriert. Vielfach sind sogar beide Übertragungen neben- 
einander möglich. Daher läßt sich in den Beispielen 320, 326, 
327 „alles“ noch durch ‚‚es‘‘ ersetzen. Für things als Subjekt 
haben wir bereits ‚es‘ als eine entsprechende Wiedergabe 
erwähnt. Andererseits kann man in den betreffenden Bei- 
spielen unter D, 4, die aus Deutschbein-Azzalino angezogenen 
eingerechnet, für ‚es‘ auch ‚‚alles‘‘ sagen. Nur das Beispiel 309 
ist wohl hiervon auszunehmen; eine Frage mit ‚alles‘ wäre 
hier ungewöhnlich. Letzten Endes kommt es aber auf die 
einzelne deutsche Sonderübertragung gar nicht an. Be- 
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merkenswert ist der konkrete Summationsplural (things) auf 
englischer Seite, eine abstrakte Wortform (es) auf deutscher 
Seite. Und so stehen sich things und es gegenüber als sichtbare 
Zeichen zweier grundverschiedener Vorstellungswelten und 
Denkweisen. Der Engländer sieht den unbestimmten 
Inhalt einer Vorstellung konkret, der Deutsche 
denkt den unbestimmten Inhalt abstrakt. Dem- 
gemäß wählt das Englische als sprachliche Gestalt für den 
unbestimmten Gehalt eine konkret-anschauliche, analytische 
Gegenstandsbezeichnung (things), das Deutsche dafür einen . 
abstrakt-unanschaulichen, synthetischen Begriff (es). 

Das häufige Vorkommen von things als Subjekt liegt 
in der Stellung begründet, die der englische Satz dem Subjekt 
einräumt. Bekanntlich dominiert das Subjekt im englischen 
Satze; es ist im vollsten Sinne des Wortes der Träger der 
Handlung. Für eine solche dominierende und tragende Stel- 
lung sind unbestimmte Bezeichnungen (wie st, one, man) 
ungeeignet; verlangt werden bestimmte, greifbare, konkretet), 
und zu ihnen gehört things; siehe die Beispiele 306 bis 309 und 
315, 319, 320, 322, 323, 324, 326, 327, 328. Der konkrete 
Träger der Handlung ist mehr an den Wirkungen seiner 
Handlung als an der Handlung selbst interessiert, und so 
gewinnt für ihn das Ziel der Handlung, d.h. das Objekt, in 
erster Linie das Akkusativobjekt, erhöhte Bedeutung. Hierauf 
richtet sich sein Blick. Damit fällt dem Akkusativobjekt eine 
hervorragende Rolle im englischen Satze zu, und auch diese 
Rolle übernimmt nicht selten das pluralische Konkretum 
things; vgl. die Beispiele 314, 316, 317, 318, 321, 325, 329. 
Wir fügen noch einige Beispiele mit things als Subjekt und 
Objekt an: 

330. Yonder is the sea, great and wide, Wherein are things 
creeping innumerable (‚da wimmelt’s (!) ohne Zahl‘) (The Psalms 
104, 25). — 331. I want things to be pleasant for him (‚ich möchte 
wirklich, daß er es gut hätte‘; Anm. von A. Koch. Tauchnitz Students’ 
Series) (Galsworthy, Justice, III, 1). — 332. I suspected that she 
arranged things so that I could never get her alone (wie 37). — 

Things kann mit it abwechseln aus Gründen der stili- 
stischen variety, z. B.: 


1) Vgl. Deutschbein-Azzalino, $ 13. 
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333. “But”, said Mr. Ballantyne, slowly, “I certainly didn’t 
deserve that last licking.... And you started. on a second dozen, when 
I swore that one day I’d balance things up ... It would surprise you 
to learn how that licking has rankled... I still wake up at night and. 
brood about it. Well, there’s only one remedy for that. To balance :£ 
up (wie 122). 

Zu einem feinen, wirkungsvollen Stilmittel ist die Gegen- 
überstellung von es und die Dinge in dem folgenden deut- 
schen Beispiel gestaltet worden: 


334. „Wir erleben, und zwar alle Europäer ohne Ausnahme, 
Vorgänge, auf die das Wort Entwicklung nicht angewendet werden 
darf. Es entwickelt sich nichts, die Dinge verwickeln sich, und Europa 
steht mitten in dieser Verwicklung‘“ (Winnig, Europa. Berlin 1938). 
Der Ausdruck die Dinge lenkt die Aufmerksamkeit auf das Einzelne, 
die einzelnen Tatsachen und Erfahrungen. 


E. things im universalen Sinne 


Dank seiner Extensität und Unbeschränktheit vermag 
das Pluralkonkretum things alles, auch das All zu umfassen 
und in seinen Bedeutungsbereich einzubeziehen. Für den 
Engländer stellt things das Universum dar. Ganz in diesem 
Sinne schreibt Shaftesbury (a.a.O. Book I, Part I, Sec- 
tion II): 335. In the whole of things (or in the universe) either 
all is according to a good order and the most agreeable to a 
general interest, or there is that which is otherwise, and 
might possibly have been better constituted. Der Ausdruck 
the whole of things ist im Deutschen am treffendsten mit das 
Welt-Ganze, das Welt-All wiederzugeben. Und an einer spä- 

teren Stelle (Book I, Part III, Section III) heißt es: 336. For 

what could more strongly imply an unjust ordinance, a plot 
and imperfection in the general constitution of things, than to 
suppose virtue the natural ill, and vice the natural good of 
any creature?... But if the order of the world itself appears 
just and beautiful, the admiration and esteem of order must 
run higher. Also bedeutet things die Welt (the world). Things 
ist der Inbegriff aller Dinge. Things repräsentiert das Sein. 
In dieser Auffassung vom Sein prägt sich die kon- 
krete Denkweise des Engländers am schärfsten 
aus. Für ihn sind allein wirklich die konkreten Dinge (things). 
Weitere Beispiele sollen diese Auffassung noch beleuchten: 
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337. Lear.... we’ll talk with them too, Who loses, and who wins; 
who’s in, who’s out; And take upon ’s the mystery of things, As if 
we were God’s spies (Shakespeare, King Lear V, 3). — 338. ‘“O sacred, 
wise, and wisdom-giving Plant, Mother of science! now I feel thy 
power Within me clear, not only to discern Things in their causes 
(wie 27). — 339. The laws of our being make it necessary for us to see 
things under the aspects of good and evil (wie 29). — 340. When you 
are alone at night in the desert, it’s all so big and quiet, you want to 
get to know things and all about things (wie 10). — 341. This way of 
looking at things seems to be neither good philosphy, nor good theology, 
nor good science (wie 31). Die Phrase this way of looking at things 
erinnert an den Titel des bekannten Buches von Wells ‘An Englishman 
Looks at the World’. Beide Prägungen umschreiben, was das deutsche 
unübersetzbare Wort Weltanschauung ausdrückt. Diese Bedeutung 
geht besonders klar hervor aus folgender Stelle: 342. We note, within 
a single generation, a distinet change in the content of men’s minds. 
Their standpoints are shifted. Their horizons are suddenly enlarged. 
Their whole way of considering things is altered, and lo! a new Eng- 
land (Sidney Webb, Twentieth Century Polities). Auch things allein 
entspricht der Bedeutung Weltanschauung in: 343. Here again two 
apparently contradietory things have one root: Capitalism, and the 
ideal inhuman system (not realisable) called Socialism (Hilaire Belloc, 
Europe and the Faith). 

Things umfaßt nicht nur das Weltganze, das All der 
Dinge, things begreift auch in sich das gesamte Dasein, das 
der Mensch erlebt, die Umwelt und die Mitwelt. Auch dafür 
Beispiele: 

344. The Englishman deals with things as they are (wie 28). — 
345. He had just accepted things as they were (wie 92). — 346. “It 
seems to me you can’t face things...” Young Jolyon got up. “I can 
face things”, he said (wie 76). — 347. He felt a real admiration for the 
fly’s courage. That was the way to tackle things (wie 269). — 348. It 
was, I think, two years ago. T'hings move so rapidly, these days 
(wie 37). — 349. Valiant Milly! Things had never been fair to her 
(wie 13). — 350. When he [= the English workman] is vocal, it is 
pretty certain that things have become unendurable (wie 293). — 
351. Well, we’re taking things very quietly at the moment (wie 20). — 
352. I want to get away from it for a time. T’'hings aren’t easy there 
(wie 160). — 353. She did not think that it would be wise to make 
things too easy for Trevor (wie 160). — 354. Don’t make things too 


hard for me now (wie 13). — 355. It is only through the eyes of 


suffering that one sees things clearly and sees them whole (wie 92). — 
356. With large-scale, specialised factory production under the im- 
personal and religiously materialistic control of joint-stock companies, 
ihings changed very rapidly even to the outer eye (Clough Williams- 
Ellis, England and the Octopus). — 357. They went about the world 
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distraught in a day-dream, a day-dream that... presently things 
would_change about them (wie 13). — 358. She was tender but not 
passionate; she was intelligently interested in things but without 
"much whim or humour (wie 13). — 359. I said that... . the mere fact 
that we knew our own unhappiness was the promise of better things 
and that a day would come when charity and understanding would 
light the world (wie 13). — Auch das Beispiel 308 zn hier noch 
einmal erwähnt werden. — 


Dem Sinn von things in diesen Beispielen entsprechend 
wird das Deutsche folgende Übertragungen wählen: Welt, 
Dasein, Leben, Wirklichkeit, Lebensbedingungen, Verhältnisse, 


Umstände, Zeiten. Auch die Übertragung die Dinge kann zu- 


weilen angemessen sein, wie dem Zitat 334 zu entnehmen ist. 


F. Sonderbedeutungen von thing und things 


Da für den Engländer things das Sein ausmachen, so ist 
es klar, daß things sehr viele Bedeutungen hat, die das Deut- 
sche unter Berücksichtigung des Sinnzusammenhangs und der 
Situation mit besonderen Wortprägungen, oft abstrakten 
Begriffen, wiedergibt. Things bezeichnet eben nicht nur die 
Welt, sondern auch die Dinge dieser Welt, die einzelnen 
Gegenstände, Tatsachen, Angelegenheiten, Erscheinungen, 
Erlebnisse, Vorgänge, Ereignisse, Fragen und Probleme. 


Hiermit sind bereits weitere mögliche Bedeutungen und Über- 
setzungen von things angegeben. Angemessene Übertragungen aus- 
findig zu machen, ist Sache der eigenen Überlegung und des Wörter- 
buchs. Es können auch nur noch ganz wenige Beispiele für einzelne 
Sonderbedeutungen gegeben werden. Irgendeine Vollständigkeit an- 
zustreben, ist ausgeschlossen; das würde ins Uferlose führen. Außer- 
dem bedarf esin den meisten Fällen eines größeren Zusammenhangs, 
um die geeignete Bedeutung festzustellen. 

Beispiele: 360. The outlines of things were becoming blurred 
and indistincet (wie 125). — 361. If Jupiter Should from yond cloud 
speak divine thöngs, And say «Tis true), I’d not believe them more 
Than thee (Shakespeare, Coriolanus IV, 5). — 362. I have found that 
Englishmen have such a good opinion of England, that the ordinary 
phrases, in all good society, of postponing or disparaging one’s own 
things in talking with a stranger, are seriously mistaken by them for 
an unsuppressible homage to the merits of their own nation (wie 115). 
— 363. Our one desire is to encourage him [= the average reader] 
to come to great literature and to find in it things worth the finding 


(Charlton, The Art of Literary Study). — 364. Mr. Wordsworth, on 
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the other hand, was to propose to himself as his object, to give the 
charm of novelty to things of every day (wie 30). — 365. And then he 
taught him all the simple things, and Ralph went to school (wie 92). — 
366. There are two chief things in modern life that impress me as 
dangerous and incaleulable. The first of these is the modern currency 
and financial system, and the second is the chance we take of destruc- 
tive war (wie 49). — 367. You have to have been very near death to 
find the big things (wie 10). — 

Auch die Singularform the thing hat häufig entsprechende 
Bedeutungen, z.B.: 368. I have used many abusive terms 
about the thing, calling it Puritanism, or superciliousness, or 
aristocracy (wie 3). — 369. T'he thing is religious persecution 
(wie 3). — 370. The thing behind Bolshevism and many other 
modern things is a new doubt. It is not merely a doubt about 
God; it is rather specially a doubt about Man (wie 282). — 

Im übrigen ist auf Sonderbedeutungen der Singularform ; the 
thing unter A und B wiederholt eingegangen worden, wenn zu über- 
legen war, ob the thing Formwort war oder Eigenbedeutung hatte. 
Bemerkenswertist noch der Gebrauch von the thinginidiomatischen 
Wendungen, z.B.: 371. When Wilfrid accused Arnold of always 
backing the wrong horse, Arnold replied that nobody knew for certain 
which horse was going to win, that you must take some risks, and that 
the race, the race was the thing (wie 33). — 372. I was done up very 
knowingly in pink, and thought that I looked quite the thing (wie 72). 

Die Konkretisierung von thing kann zur Verlebendi- 
gung von thing führen, so daß thing schließlich sogar zur 
Personvorstellung wird, vgl. 17, 85 und ferner: 373. Oh, 
what was that ? — Only Perkins the cat... . The lovely, lovely 
thing (wie 36). — 374. His lips were warm against her ear, 
murmuring tenderly and reproachfully — ‘Oh, you silly little 
thing — you don’t know what you’re saying‘ (wie 36). — 375. 
Banguo. Were such things here, as we do speak about, Or 
have we eaten on the insane root, That takes the reason pri- 
soner ? (Shakespeare, Macbeth I, 3). — 376. Men were savages 
of a very low type. They strove with their enemies and their 
competitors; they preyed upon things weaker or less cunning 
than themselves (Th. H. Huxley, Evolution and Ethics). — 
377. “I£ Ihad but a little for the children, I should not care“, 
observed Mrs. Seagrave; “but to see those poor things suffer 
—’ (Captain Marryat, Masterman Ready). — 378. She 
[= America] had to hold civilisation and social order out of 
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this fray, to be a refuge for all those finer things that die under 
stress and turmoil (wie 22). 


In fast allen Beispielen dieser letzten Gruppe hat das auf lebende 
Wesen und Personen bezogene thing(s) einen Gefühlswert (vgl. hierzu 


B, 2 am Schluß). Und schließlich kann sich in things ein Werturteil 
ausdrücken, z. B.: 379. Had Mr. Wordsworth’s poems been the silly, 


‚the childish things, which they werefor a long time described as being: 


...they must have sunk at once, a dead weight, into the slough of 
oblivion (wie 30). — 380. He promptly rejected Fougeret’s suggestion 
of sabres or &p6es. For all he knew, Hignett had never handled ‘the 
darn things’ (wie 37). Im Deutschen schließt die Pluralbildung Dinger 
ein. wertendes, oftmals ein abwertendes Urteil in sich. 


G. thing in Konkurrenz mit story, matter, afjair 


Es zeugt von dem Reichtum des englischen Wortschatzes, 
daß mit thing Wörter wie story, matter und affaır konkur- 
rieren. 


Beispiele: 381. Look at the charges of the judges, at the resolu- 
tions of the grand juries, at the reports of publie officers... All tell 
the same sad and ignominious story (wie 249). — 382. Sidney was 
quite a different story. Sidney, to use his mother’s phrase, was a little 
jockey. His-years were then eight (Arnold Bennett, The Grim Smile 
of the Five Towns). — 383. The English — abhorring change in all 
things, abhorring it most in matters of religion — cling to the last ray 
of form (wie 115). — 384. We are all taught that the Scientific method 
came into human affairs first of all in the world of material things, 
and later on in the matters of psychology and human relationship 
(wie 13). — 385. With regard to trade, I can speak with some authority 
as to the state of things in Lancashire.... The Levant trade, a very 
important branch, is almost extinguished in the present state of 
affairs in Greece (wie 223). — 386. But these are matters affecting the 
happiness of the homes of England (wie 223). — 387. The Boat-race 
is a venerable national institution; and the patriotice Briton supports 
it as a matter of duty (Daily Chronicle, March 26, 1904). — Das ein- 
silbige germanische Wort thing ist volksverwurzelter und kraftvoller 
als seine mehrsilbigen, romanischen Konkurrenzwörter. 


Kaum eine sprachliche Ausdrucksform ist so bezeichnend 
für die Weltanschauung des Engländers wie thing(s). In 
thing(s) drückt sich ein konkret-sinnliches Vorstellen und 
Schauen des Weltbildes aus. Der Gebrauch von thing(s) zeigt 
das Interesse des Engländers an den ‚Dingen‘ der Welt, der 


| einen. Ba weist nicht in eine abstrakte ek 


des Übersinnlichen, sondern bindet an die konkrete Welt des = 


Erfahrbaren. Thing(s) deutet auf Weltzugewandtheit und 
Wirklichkeitsnähe. Thing(s) ist ein Wirklichkeitsbegriff, den 


ein Wirklichkeitssinn zu einem ‘praktischen und bequemen 


Ausdrucksmittel gestempelt hat, das allen sozialen Schichten 


und Stilebenen angehört und zu einem household-word ge &: 


worden ist. a 
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1. Die Geschichte des Heilmittels Streptomycin um- 
spannt wenig mehr denn ein halbes Jahrzehnt. Im Januar 1944 
beschrieb S. A. Waksman zusammen mit seinen Mitarbeitern 
A. Schatz und E. Bugie von der Agricultural Experimental 
Station der Rutgers University erstmalig ‘Streptomycin, a 
substance exhibiting antibiotic activity ... .’, und diesem Auf- 
satz folgten noch im Dezember 1944 die ersten aufsehen- 
erregenden Berichte von W. H. Feldman und H. C. Hinshaw 
über die bakteriostatische Wirksamkeit des neuen Anti- 
bioticums auf den Tuberkelbazillus, zunächst bei mit Typus 
humanus experimentell erzeugter Impftuberkulose der Meer- 
schweinchen!). Noch nach drei Jahren waren selbst in USA 
erst geringe Mengen von Streptomycin verfügbar?), aber 
bereits im Jahre 1948 wurde es auch in Deutschland weiteren 
Kreisen, wenigstens dem Namen nach, bekannt, nicht zum 
wenigsten infolge der Suchanzeigen in den Durchsagen des 
American Forces Network sowie auch deutscher Rundfunk- 
sender. { Ra 

Die Benennung erklärt sich daraus, daß Streptomyein 
aus Kulturen eines Strahlenpilzes isoliert wird, ‘because the 
substance was produced by one of the aerial-mycelium pro- 


ducing and sporulating group of actinomycetes. To this group : 


of actinomycetes Waksman and Henrici, in [October] 1943, 
had given the generic name “Streptomyces’”. Streptomyein 


1) Genaueres bei W. E. Herrell, Penicillin and Other Antibiotic 
Agents, Philadelphia (Saunders) 1945, pp. 262, 313ff., 336ff.; vgl. auch 
G.E. Beaumont and E.C.Dodds, Recent Advances in Medicine, 
12th ed., Philadelphia (Blakiston) 1947, p. 37ff. sowie Walther Schön- 
feld und Josef Kimmig, Sulfonamide und Penicilline, Stuttgart 1948, 
S. 189ff. Die Benutzung dieses Werkes sowie der Darstellung von 
Herrell verdanke ich der Liebenswürdigkeit von Herrn Kollegen 
Kimmig. S 

2) A.R.Cushny—A.Grollmann—D.Slaughter, Pharmacology 
and T'herapeutics, 13th ed., Philadelphia (Lea & Febiger) 1947, p. 75lff. 
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was obtained from two strains of Actinomyces griseus!), 
... which had been described some twenty-five years before 
by Waksman’?). Der von den amerikanischen Mycologen ge- 
prägte Terminus vereinigt also die griechischen Elemente des 
Verbaladjektivs orgentog „‚geflochten, gewunden“ (zu oro&pgw 
„drehe‘“) und des maskulinen Substantivums wuöxng, -nTog 
„Pilz“ zu der idg. Wurzel meug „schlüpfrig, schleimig, 
Schleim‘, wozu etwa auch uö£« ‚Schleim‘, lat. mücus ‚‚Rotz‘“?). 
Mithin erwartet man in der den Hauptton tragenden dritten 
Silbe des Kunstwortes denselben Diphthongen wie etwa in 
ne. mice. 


2. Tatsächlich aber begegnet auch eine andere Aus- 
sprache der Starktonsilbe, die bereits in den Durchsagen des 
AFN auffiel, um so mehr, als ja im Vergleich etwa mit sur- 
prising das Phonem [ai] vor folgendem stimmlosen Konso- 
nanten eine wesentlich geringere Quantität aufweist; die 
Variante aber zeigt dieselbe Lautfolge wie etwa ne. myosotis 
„Sumpfvergißmeinnicht“, also [aie]. Über die Verbreitung 
dieser Aussprache stehen mir weiterhin die folgenden Nach- 
weise zu Gebote: 

Meine Assistentin Frl. Dr. Kamilla Knopf, langjährige 
Schülerin von Daniel Jones, hörte sie geradezu als die Norm 
bei den Amerikanern des inzwischen aufgelösten Medical De- 
pot in Weinheim. Ebenso erklärte sie B. Selcke, Ph. D., im 
Winter 1949/50 Leiter des Amerikahauses in Heidelberg, als 
usual, wenngleich er brieflich diese... Kennzeichnung ein- 
schränkte: ‘perhaps that’s too much and I should say “my”. 
Sein Lehrer, mein alter Göttinger Studienfreund Prof. Werner 
F. Leopold von der Northwestern University, hingegen be- 
richtete im Juli 1950, daß ein befreundeter älterer Arzt die 
Aussprache mit [aio] nicht kenne, ein junger Mediziner sie aber 
gehört zu haben glaube. Endlich schrieb mein früherer Hörer 
Karl Denner, M. A., jetzt Student an der Johns Hopkins 
University, unter dem 10.1.1950: ‚Die Aussprache mit > 
wird hier gehört, jedoch von Ärzten, Biologen etc. als falsch 
abgelehnt.“ 


ı\'Herrell, p. 262. 2) ibid. p. 313. 
®) Vgl. Walde-Pokorny II, p. 253. 
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In England scheint die in den mir zugänglichen amerika- 
nischen Wörterbüchern neuesten Datums nicht verzeichnete 
9-Variante nur selten anzutreffen zu sein. Daniel Jones 
unterrichtete mich unter dem 23.1. 1950: “The normal pro- 
' nunciation here is certainly [streptou'maisin]. The pronun- 
ciation with [-mais-] which I have not heard... .’ Indes hat . 
Frl. Dr. Knopf diese letztere in den letzten Jahren wiederholt 
aus dem Munde von Londonern gehört. 

3. Wie erklärt sich nun diese Aussprache ? Im britischen 
Englisch ist [aio] als diaphonische Variante des Diphthongs 
[ai] nach den Beobachtungen von Jones, Ward und McCarthy 
unbekannt!), und auch in der amerikanischen Aussprache 
kommt eine solche nach meinen Notizen aus den einschlägigen 
Darstellungen — von denen mir hier allerdings nur Krapp 
und Mencken zugänglich sind?) — nicht vor. Mithin kann die 
Erklärung nur in der Richtung einer Beeinflussung der Aus- 
sprache durch ein anderes Wort mit dem phonetischen Ele- 
ment [maia{s)] gesucht werden. 

4. Ein solcher Einfluß könnte zunächst einmal ausgegan- 
gen sein von Wortkörpern weitgehend oder gar vollständig 
gleicher Lautstruktur. In diese Richtung geht die brieflich 
geäußerte Vermutung von Daniel Jones: ‘presumably a false 
analogy with miocene ['maiosi :n,maios-], the geological term.’ 
Aber diese Annahme einer Umbildung nach der Benennung 
des zweiten Abschnittes des J ungtertiärs, d. Miozän, entbehrt 
einleuchtender sachlicher Begründung, wie sie doch nur im 
Rahmen eben des medizinischen Wortschatzes sich anbieten 
könnte. Dessen außerordentlich umfassende Buchung durch 
die Amerikaner W.A.N. Dorland und E. C. L. Miller?) ent- 
hält in der Tat das Wort myosin „Myosin‘‘, dessen Aussprache 
sich bei Übertragung der laienhaften Umschrift in das System 


1) D. Jones, Outline, 6th ed., 1939, $ 406ff.; Ida C. Ward, The 
Phonetics of English, Cambridge 1931, $ 181ff.; Peter A. D. McCarthy, 
English Pronunciation, 3rd ed., Cambridge 1947, $ 251ff. 

2) G.Ph.Krapp, The English Language in America, NY 1925, 
II, p. 186ff.; H.L. Mencken, The American Language, 4th ed., 1936, 
p- 334ff. 

3) The American Illustrated Medical Dictionary, 20th ed., Phila- 
delphia (Saunders) 1944. Auch die Benutzung dieses Werkes verdanke 
ich der Güte von Herrn Kollegen Kimmig. 
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der A. Ph. I. zwar als ['maiousin] darstellen würde, aber si- 
cherlich auch mit den Reduktionen [maio-] > [mais-] auf- 
tritt!); doch von der Bedeutung (‘a globulin-like protein of 
muscle plasma’) aus läßt sich wiederum schwerlich eine Brücke 
schlagen, selbst wenn man berücksichtigt, daß die Actino- 
myzetenkulturen ausgezeichnet auf Pepton-Fleischextrakten 
wachsen [‘streptomyein was produced when Actinomyces gri- 
seus was grown in ordinary nutrient broth (peptone-meat 
extract)’] und ‘that production of streptomycin required the 
presence of a specific growth-promoting substance supplied 
by meat extract’?). 

5. Unter diesen Umständen wird man vielleicht an das 
Phänomen der Beeinflussung des Wortzeichens durch Bedeu- 
tungsantipoden denken wollen. So habe ich selbst in dem 
Seminarkurs des Wintersemesters 1949/50 über Probleme der 
ne. Aussprache bei Gelegenheit der Besprechung von sirepto- 
mycin den Gedanken geäußert, daß das Muster gewisser häu- 
figer gebrauchter Krankheitsnamen wirksam gewesen sein 
möge wie myelitis [maio'laitis] „Rückenmarkentzündung‘“, 
poliomyelitis ['poliou maiollaitis] „spinale Kinderlähmung“, 
osteomyelitis ['ostio-] ,„Knochenmarkentzündung“‘, myocarditis 
[‚maioka:/daitis] „Herzmuskelentzündung‘. Aber dieser Ge- 
danke scheitert daran, daß Streptomycin im Rahmen der 
Antibiotica mit ihrer auf der Aktivierung antibakterieller 
Fermente beruhenden Wirkung auf die Entwicklung patho- 
gener Mikroorganismen heute als ein ausgesprochenes Spe- 
zificum gegen Myobacterium tubereculosis gilt®): In dem reich- 
‚haltigen Index zum Handbuch der modernen Therapie von 
H. F. Conn®) wird unter streptomyein keine einzige Krankheit 
mit den Benennungselementen mya-, mye-, myo- bzw. mia- 
usw. aufgeführt, und ebensowenig findet sich unter den so 
beginnenden Stichwörtern ein Verweis auf streptomycin. 

6.1. So erhebt sich weiterhin die Frage, ob der störende 
Einfluß von Wortzeichen für wesensähnliche Dinge ausgegan- 
gen sein und etwa die Benennung gewisser Medikamente u. ä. 
das Vorbild abgegeben haben könnte. 

1) Vgl. unten $ 6. 2. 2) Herrellp. 313. 


3) Vgl.z.B.schon Beaumont-Doddsa.a.O., ferner Schönfeld- 
Kimmiga.a.O. ?) Current Therapy, Philadelphia (Saunders) 1949, 


le a A nee 
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Dahin gehört der durch meinen Hörer Josef Fuß an mich 
gelangte Hinweis eines englischen Arztes, Mr. A.D. Williams 
in Penzance, auf Myokombin; aber dieses deutsche von der 
Firma Boehringer & Söhne seit 1936!) in den Handel gebrachte 
Strophantinpräparat zu intramuskulärer Injektion gehört der 
medikamentösen Therapie der Kreislaufinsuffizienz an, und 
überdies hat es weder in England noch Amerika Eingang 
gefunden?), daher auch sein Fehlen bei Dorland-Miller?) ver- 
ständlich wird. Fast noch weniger ansprechend, trotz der 
Billigung durch einen befreundeten amerikanischen Arzt, er- 
scheint der Erklärungsversuch von Werner Leopold, der das 
Muster in dem amerikanischen Terminus niacin ['naiosin] 
“nicotinic acid’ (Dorland-Miller) sehen möchte, an dessen 
Stelle die deutsche Medizin den umfänglicheren ‚‚Nikotinsäure- 
(amid)‘“ verwendet: Auch zwischen diesem seit etwa 15 Jahren 
bekannten und infolge des Maisverzehrs für USA bedeutsamen 
pellagraverhütenden Bestandteil des Vitamin-B,-Komplexes®) 
und Streptomycin fehlen alle sachgegebenen Beziehungs- 
möglichkeiten, wie mir Herr Kollege Kimmig als Spezialist 
für Antibiotica bestätigt. 

6.2. Das gleiche Urteil dieses berufenen Experten gilt 
auch mit Bezug auf den Hinweis Karl Denners: ‚> läßt sich 
vielleicht von eosinophil herleiten, einer Art von weißen Blut- 
körperchen, die mit den -mycins zusammen als team arbeiten: 
Die -mycins hindern die Krankheitserreger an der Vermehrung, 
die eosinophils helfen bei der Vernichtung der Erreger mit.“ 
Der hier zwischen den Eosinophilen oder eosinophilen Leuko- 
zyten°) und Streptomycin hergestellte Zusammenhang hat in 


1) Dieses Datum danke ich der liebenswürdigen Auskunft der 
Herstellerfirma. 

2) Diese Aussage gründet sich auf Mitteilungen der Firmen May 
& Baker bzw. Merck & Co. (vgl. $ 7. 2). 3) Vgl. 84. 

*) Vgl.etwa Rudolf Abderhalden, Vitamine, Hormone, Fer- 
mente, Berlin 1943, S.57£f£.; W.Stepp— J.Kühnau— H. Schroeder, 
Die Vitamine ® 1944, S. 196ff. 

5) Während etwa Funk and Wagnalls, New Oollege Standard 
Dictionary, NY 1947, nur die Schreibung eosinophile mit fakultativer 
Doppelheit [ai—i] in der letzten Silbe bucht, unterscheiden Dorland- 
Miller zwischen dem Subst. eosinophil [i] “eosinophilice leukocyte’ und 
dem Adj. eosinophile [ai] 'readily stainable with eosin’. 


Anglia. LXIX, 4 29 
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den Augen des Fachmannes keine Gültigkeit. Dem sachlichen 
Einspruch des Mediziners wird der Linguist noch ein weiteres 
Bedenken anfügen: Die Aussprache des ersten Elementes von 
eosinophil(e) ist, wenn man die Angaben bei Dorland-Miller 
und Funk-Wagnalls wörtlich nimmt, [i:ou'sinou], woneben 
ae sicherlich die Varianten [ou > o, >>] stehen, vgl. 
Jones’ eolith ['i:0wli6]!) oder auch etwa anglophobe ['znglou- 
foub, -glof-], anglophobia [ nglou'foubio, -glof-]; aber die An- 
nahme einer Enwrns von [i:osin] > [iesin] (ef. real 
[riol, 'ri :1]) erinnert doch allzu sehr an die Schreibtischkünste 
einer vergangenen Generation. 

7.1. Und doch dürfte die Fehlaussprache von sireptomyein 
am ehesten als das Ergebnis einer unbewußten Nachwirkung 
der Benennung eines älteren Sachverwandten zu verstehen 
sein, ein Zusammenhang, auf den zunächst eine Durchsicht 
des Lexikons von Dorland-Miller gemeinsam mit Herrn Kol- 
legen Kimmig hinführte. 

Hier findet sich unter mia- nur die Gruppe um miasm(a); 
mit mie- beginnt kein einziger Eintrag, und unter den wenigen 
Wörtern mit mio- (< uelwv — uelov „kleiner‘) fehlen solche, 
die irgendwelche Beziehungsmöglichkeit zu streptomyein bie- 
ten. Unter mye- erscheinen — abgesehen von ganz vereinzelten 
und abseits stehenden Bildungen zu 6 uös — uvög „Maus, > 
Muskel“ wie myesthesia [maies'6i :310] “muscle sensibility’ 
(< wös + «lodnoıs „Empfindung‘) — nur Ableitungen zu 
6 wveldg „Rückenmark“, hingegen unter myo- neben verein- 
zelten des Typus myopia [mailoupio] zu gr. udo „sich schlie- 
Ben‘ äußerst zahlreiche zu wös „Muskel“, denen sich weiterhin 
einige wenige mit mya- wie etwa myasthenia [| maizs’@i:nio, 
Imaizs0i naio] “muscular Fe (< uös + dodeven, -in 
N eleräche‘) beigesellen. 

Unter allen diesen Termini dürfte in dem gegenwärtigen 
Zusammenhang Aufmerksamkeit verdienen lediglich myo- 
chrysine, dessen Sachdefinition lautet ‘a proprietary sodium 
 aurothiomalate used in gold therapy’; dieses Kunstwort ist 
offenbar mit den Elementen ö xovoos „Gold“ und uös — uvos 
„Muskel“ gebildet, indem das erste Element auf die intra- 


1) eosin fehlt bei Jones, während Wildhagen? [!i:osin] lehrt 


pa Ali ka ne Jah A a an 4 an a 1 ar Sta Bu re a A te 


EEE TI 


muskuläre Anwendung des Natriumaurothiomalats hinweist. 


Die Umsetzung der etwas primitiven Aussprachebezeichnung 


bei Dorland-Miller ergibt die en: [maiou'krisin], neben der 
die reduzierten Varianten [maio-, 'maio-] zu erwarten sind!). 
Für die’ Verbreitung der Sache spricht das konkurrierende, mit 


simplified spelling gebildete myocrisine (sic!), ebenfalls defi- - 


niert als ‘a proprietary name for sodium gold thiomalate’, 
für das die Aussprache [mai'okrisin] gelehrt wird. 


7.2. Indes muß die letztere Angabe wohl als unzutreffend 


bewertet werden, wie umfängliche Recherchen?) über die bei- = 


den in Deutschland auch den Spezialisten nicht bekanntge- 
wordenen®) Präparate ergaben, deren Namen übrigens auch 
noch in Webster-Whitehall?) fehlen. Denn Myocrisin (ohne 
-e!) ist ein von der englischen Firma May & Baker in Dagen- 
ham, Essex seit 1934 hergestelltes Goldpräparat in wässeriger 
Lösung’), dessen Aussprache die Herstellerfirma selbst als 
[-kraisin] bestimmt. Es ist wesensgleich mit dem seit 1935 
von der amerikanischen Firma Merck & Co., Inc. in Rahway, 
N.J. hergestellten Myochrysine. Beide Präparate werden 
heute als wichtige Mittel im Kampf gegen die akute rheuma- 
tische Arthritis verwendet, seitdem — nach dem Vorgang 
deutscher Mediziner (K. Lande, E. Pick 1927) — der Franzose 
Jacques Forestier, damals am Hospice Thermal Reine- 
Hortense in Aix-les-Bains, seit 1929 die Aurotherapie der 
Arthritis begründete und dabei nach anfänglichen Experimen- 
ten mit dem 1927 von A. Lumiere und F. Peerin dargestellten 
Allochrysine, dem Natriumsalz der Aurothiopropanolsulfon- 


1) Vgl.$ 6.2. 

2). Besonderen Dank schulde ich Mr. R.B. Rau vom Sales De- 
partment der Firma Merck (North America) Inc. und Mr.C.R. Day von 
der Medical Information Division der Firma Pharmaceutical Specialties 
(May and Baker). Ersterer hatte überdies die Liebenswürdigkeit, mir 
die Veröffentlichung seiner Firma T'he Treatment of Active Rheumatoid 
Arthritis with Myochrysine [1948] zuzusenden, deren Literaturverzeich- 
nis verschiedene Angaben entnommen werden konnten. 

8) Jedenfalls sind sie weder bei Leitner 1936 noch bei Hacker 
1946 (vgl. $ 7.3) aufgeführt; letzterer erwähnt jedoch, daß in Polen 
Myochrysin (sic!) zur Verwendung kam. 

4) Webster's New 20th Century Dictionary ed. H. Whitehall, 
Stockholm 1949. 5) Genaueres vgl. $ 7.3. 
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säure, das von seinem Landsmann Delepine Ende 1932 ent- 
deckte und seit 1933 von der Societe Parisienne d’Expansion 
Chimique (Specia) unter dem Namen (la) Myochrisine in den 
Handel gebrachte Präparat benutzte!); Gastvorlesungen in 
England und Amerika in den Jahren 1934/35 sicherten dieser 
Arthritistherapie schnelle Verbreitung in den angelsächsischen 
Ländern: Die ersten amerikanischen Veröffentlichungen 
stammen aus dem Jahre 1936. 


7.3. Forestier selbst ging von der Vorstellung aus, daß rheuma- 
tische Arthritis und Tuberkulose eng zusammenhängen, für erstere 
eine tuberkulöse Ätiologie vermutbar und sie eine atypische Form der 
letzteren sei?). Myocrisin bzw. Myochrysine steht also letztlich im Ge- 
folge des berühmten Reagenzglasversuches von Robert Koch, der 1890 
die baktericide Kraft des Kaliumaurocyanids auf Tuberkeln demon- 
strierte, ohne indes im Tierversuch entsprechende Resultate zu er- 
zielen. Erst das von dem inzwischen verstorbenen Adolf Feldt vom 
Institut Robert Koch 1913 erdachte Prinzip der Bindung des Goldes 
über ein Schwefelatom an ein organisches Radikal führte zur Verwen- 
dung von Goldverbindungen in der Phthiseotherapie des Menschen: 
In Verbindung mit der Firma Schering-Berlin entstanden nachein- 
ander 1917 das intravenös verwendete Krysolgan (auch die Schrei- 
bungen Cr- und Chr- begegnen)?), 1926 das Solganal (ursprünglich 
Sulfoxylat genannt), 1929 das intramuskulär injizierte Solganal B 


1) Diese Daten entnehme ich einer durch Herrn Kollegen F. Mos- 


s&-Paris gütigst vermittelten ausführlichen Auskunft der französischen 
Firma; vgl. auch Forestier, Rheumatoid Arthritis and-its Treatment 
by Gold Salts: The Lancet 2 (1934), S. 646ff. 

2) Zum Folgenden vgl. Ernst Loewenstein im Handbuch der 
gesamten Tuberkulose-Therapie II (1933), S. 1912£f£.; J. Leitner, Die 
praktischen Ergebnisse der Goldbehandlung bei Tuberkulose: Zentral- 
blatt für die gesamte Tuberkulose-Forschung 35 (1931), S. 457ff. und 
Neue Ergebnisse der Goldbehandlung bei Tuberkulose: ebd. 43 (1936), 
S. 1ff.; Verhandlungsbericht der Deutschen Truberkulose- Tagung, März 
1937: Beiträge zur Klinik der Tuberkulose 89 (1937), 8. 501ff.; Georg 
Hacker, Die Reiztherapie der Lungentuberkulose?, Stuttgart 1946, wo 
über Goldtherapie S. 106—153 und insbesondere 8. 124ff. Für die Be- 
nutzung von Hackers Werk und ergänzende liebenswürdige Beratung 
bin ich Herrn Oberarzt Dr. Karl Unholtz vom Tuberkulose-Kranken- 
haus in Heidelberg-Rohrbach verpflichtet. - 

3) Dorland-Miller lehren unter chrysolgan die Aussprache 
[kris'olgon], hingegen unter kry- [krais-]; jedoch wird dabei zu berück- 
sichtigen sein, daß nach Mitteilung von Merck & Co. das deutsche 
Präparat nie in USA Eingang fand, während May & Baker seine Be- 
kanntschaft in England in den 30er Jahren bekunden. 
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oleosum (oder Oleosolganal), eine Aurothioglukose, und endlich 1937 
das Neosolganal. Neben diesen organischen Goldverbindungen fand 
außerhalb Deutschlands vor allem die intravenöse Anwendung eines 
anorganischen Goldsalzes, des Natriumgoldthiosulfats, größte Ver- 
breitung, das der Däne!) Holger Mollgaard in Kopenhagen unter dem 
Namen Sanocrysin 1924 in die Tuberkulosetherapie einführte. Darüber 


hinaus wurden in allen Ländern eine Unzahl von Goldpräparaten an- 


gegeben und verwendet, darunter eben auch Myocrisin, das zwar 
ebenso wie Sanocrysin eine Goldschwefelverbindung des Natriums 
darstellt, sich jedoch als apfelsaures Salz von diesem anorganischen 
‚Salz in der Strukturformel sehr erheblich unterscheidet?). Aber wenn 
1932 die Tuberkulosetagung im Haag die Aurotherapie zum Haupt- 
thema erhob und auch die Deutsche Tuberkulosetagung 1937 der 
Goldbehandlung einen sehr erheblichen Raum verstattete, so dürfte 
heute diese Ära endgültig vorüber sein, und schon längst vor der Ent- 
deckung Waksmans®) vertraten deutsche Phthiseotherapeuten, daß 
die Goldtherapie in keinem Fall mit der Collapstherapie konkurrieren, 
vielmehr allenfalls neben ihr einen Platz als ergänzende Behandlung 
behalten könne. Heute hat Myocrisin = Myochrysine seine eigentliche 
Stelle im angelsächsischen Arsenal des Kampfes gegen die Arthritis, 
während es ursprünglich im Rahmen der internationalen Renaissance 


der Aurotherapie der menschlichen Lungentuberkulose um 1935 her-: 


gestellt und verwendet wurde®). 

7.4. So steht denn Myochrysine in allerengstem Sach- 
zusammenhang mit dem neuen amerikanischen Präparat, und 
seine Rolle als Vorgänger des letzteren in der Phthiseotherapie 
eröffnet eine ansprechende sprachliche Beeinflussungsmöglich- 
keit des Kunstwortes streptomyein. Gewiß bedeutet die Ver- 


1) So richtig Feldt,: Verhandlungsbericht 1937, S. 639. Die An- 
gabe schwedischer Nationalität beiHacker a. a. O. 108 ist irrig, wie 
mir das Sekretariat der Tierärztlichen Hochschule in Kopenhagen 
mitteilt. 

2) Myochrysine = H,C - COONa 


Au -S-HC.-COONa 

gegenüber Sanocrysin= Na;AuS,0; : 3H,0. 3) Vgl.$5. 

*) Mr. Day (vgl. $ 7. 2) schreibt wörtlich: ‘it has been used in the 
treatment of tuberculosis but is not now regarded by disceriminating 
physicians as a reliable treatment for this disease’. Ähnlich heißt es 
in der Auskunft der Specia: ‘[M.] a ete pratiquement &tudiee simultane- 
ment sur la tuberculose et le rhumatisme. Cependant, c’est cette 
derniere indication, & laquelle le produit &tait plus destine, dont 
l’experimentation a &t& poussee le plus activement... a finalement 
ete mise dans le commerce... avec, comme indication essentielle, le 
rhumatisme chronique.’ 
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 schleppung der nebentonigen ersten Silbe des älteren Gold- 


salzes in die Haupttonsilbe des neuen Antibioticums noch 
immer einen erheblichen Sprung. Aber dieser wird erleichtert 
in einem Aussprachehabitus, der Haupt- und Nebentonsilben 
dynamisch nicht allzu stark differenziert; vgl. den bekannten 
amerikanischen Typus [mil teri], auch engl. ['nesiseri] nach 
Jones. Der Sprung würde noch eher verständlich, wenn aus 
der Mitteilung Denners (und Leopolds?) gefolgert werden 
darf, daß die Fehlaussprache sich im wesentlichen auf die 
nichtfachmännischen Sprachträger beschränkt. 

8. Auch dieser Vorschlag ist nicht mehr denn ein Versuch, 
den am ehesten ein amerikanischer Mitforscher durch eine 
endgültige Deutung ersetzen kann. Jedenfalls aber ist die 
sekundär abgelenkte Aussprache der Tonsilbe von sirepto- 
mycin geeignet, ein Streiflicht auf den Komplex der Wort- 
kreuzung und ‚‚Volksetymologie‘ in der linguistischen Metho- 
dologie zu werfen: Eine Sache, deren Ursprung nur wenige 
Jahre zurückliegt, zeigt ein von dem zu Erwartenden abwei- 
chendes Lautsymbol, dessen Herkunft den unmittelbaren 
Zeitgenossen nicht ohne weiteres einsichtig ist — wie mag es 


um die mit soviel Selbstvertrauen vorgetragenen Deutungen 


ähnlicher Phänomene aus längst vergangenen Jahrhunderten 
stehen ? Linguistik ın vitro und in viwo!!) 


ı) Für die Anfertigung des schwierigen Druckmanuskripts und 
die Überwachung der Korrektur bin ich Fräulein cand. phil. Ilse 
Langenauer, der getreuen Helferin in langen Wochen der Krankheit, 
zu aufrichtigem Dank verpflichtet. 


HEIDELBERG HERMANN M. FLASDIECK 


_ ZUM URENGLISCHEN VOKALSCHWUND 


Bekanntlich zeigen die Vokale der nichtstarktonigen 
Silben im Urenglischen eine unterschiedliche Resistenz gegen- 


über der Tendenz zur Konzentration des Wortkörpers: Die 
um den Kardinalvokal Nr. 3 gelegenen z und e der Mittel- 
silbe schwinden ohne Rücksicht auf die Quantität der Stamm- 


silbe (öbres—zl&edra), während die Hochzungenvokale : und u 
nur nach langer erster Silbe dieses Schicksal teilen (demde, 
heafdes—nerede, adesa)!), ebenso wie auslautende Hochzungen- 
vokale nach der Wurzelsilbe nur abgeworfen werden, sofern 
diese nicht auf kurzen Vokal endet (wyrm, hand— wine, sunu)?). 

Eine Differenzierung der nicht den Wortton tragenden 
Silben zeigt sich auch in weiten Gebieten des Neugriechischen: 
Im sog. Nordgriechischen (d. h. auf der Halbinsel nördlich der 
Attika, auf den Inseln der nördlichen Ägäis nebst den gegen- 
überliegenden kleinasiatischen Gebieten sowie teilweise auch 
im Pontos) werden die unbetonten mittelhohen Vokale e und 
o (mittlerer Qualität) zu © bzw. u umgefärbt, während ur- 
sprüngliche ö und « infolge der dem Nordgriechischen eigenen 
größeren Differenz der Dynamik von betonter und unbetonter 
Silbe weitgehend reduziert oder gar eliminiert werden?). 

In beiden Fällen ist die unterschiedliche Behandlung der 
nichtstarktonigen Vokale abhängig von der Höhe der Zungen- 
‚artikulation und somit letztlich wohl von der phonemspezi- 
fischen Energieaufwendung: Die Hochzungenvokale zeigen im 
Urenglischen die größere, im Nordgriechischen dagegen die 
‚ geringere Stabilität. Parallelismus und Kontrast dürften in 
gleicher Weise für die phonetische Ausdeutung der linguisti- 
schen Fakten beachtenswert sein. 


1) Vergl. etwa Sievers-Brunner $ 159. 

2) Vergl. ibid. $ 146ff. 

3) Vergl. A. Thumb, Handbuch der neugriechischen Volkssprache, 
Straßburg 1895, 8. 6. 
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Eugen Dieth, Vademekum der Phonetik. Phonetische Grundlagen 
für das wissenschaftliche und praktische Studium der Sprachen. Unter 
Mitwirkung von Rudolf Brunner. A. Francke AG. Verlag Bern, 1950. 
XVI + 452 S. Brosch. sfrs. 23,50, geb. sfrs. 26,50. 


Das Buch ist ein Werk des Vorstandes des Phonetischen Labo- 
ratoriums der Universität Zürich, und dessen Assistent R. Brunner 
hat die experimentalphonetischen Teile und Abbildungen beigesteuert 
sowie als Romanist die Beispiele aus den romanischen Sprachen ge- 
liefert. Der stoffliche Umfang ist größer als der Titel erwarten läßt; 
das Buch ist aus einer Vorlesung für Neusprachler erwachsen, doch 
geht es in vorliegender Form erheblich über den Umfang der früheren 
Vorlesung hinaus, um alles Wesentliche für den Studenten zu bringen. 
Bewußt hat der Verf. sich von der Vollständigkeit des Handbuches 
und damit der Anführung der verschiedenen Theorien ferngehalten. 
Das Werk füllt zweifellos eine wichtige Lücke im Schrifttum für den 
Neusprachler, und seine sorgfältige Anlage und Gliederung läßt es 
als Nachschlagewerk sehr wertvoll erscheinen. 

In einem I. Hauptteil behandelt Verf. die Frage der Laut- 
erfassung und Lautwiedergabe (charakteristischerweise in dieser 
Reihenfolge), also die Forschungsmethoden des Phonetikers einer- 
seits, die ‚„‚visuelle‘‘ Wiedergabe von Lautlichem andererseits durch 
Wort und Bild, phonographische Wiedergabe, Schrift. Teil II be- 
schreibt den physikalischen und physiologischen Akt. Teil III be- 
handelt die Laute unter dreierlei Gesichtspunkten: physiologisch- 
akustisch gesehen; historisch gesehen; phonologisch gesehen, d.h. 
als Bedeutungsträger und Funktionselement der Sprache, nicht des 
Sprechens. Der letzte Teil IV behandelt sodann die Silbe ihrem Wesen, 
ihren Teilen und ihrem Ablauf nach. Dieth befaßt sich also — außer 
im physiologischen Teil — nicht mit höheren Organismen der Sprache 
wie Sprechtakt oder Satz, und damit der Intonation, da ihn dies in 
das Gebiet der Einzelsprachen führen würde. 

Die Behandlung der Silben in einem eigenen Teil gibt uns schon 
Aufschluß über Dieths Stellung unter den Phonetikern: er sucht einen 
glücklichen Mittelweg zu finden zwischen den reinen Ohrenphonetikern 
und den reinen Experimentalphonetikern wie Panconcelli-Calzia, 
und i.A. ist dieser Mittelkurs von großem Vorteil für das Werk. Aus- 
gezeichnet ist es ihm gelungen, die mechanischen Hilfsmittel nutzbar 
zu machen, ohne sie zum Selbstzweck werden zu lassen: vergleichende 
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Palatogramme, Kymogramme, besonders anschaulich die über Schall- 
und Drucksilben, über vollständige und unvollständige Verschluß- 
laute, über Anglitt-Klarphase-Abglitt bei den einzelnen Sprachlauten 5 
im Fluß der Rede usw.!). 

- Und doch ist Dieth bisweilen, wie so viele Phonetiker, dem Fehler 
verfallen, zu sehr bei den meßbaren Symptomen stehenzubleiben. 
Die Feststellung z.B. über stärkere Muskelspannung bei Tenues: 
gegenüber Mediae und Nasalen (211ff., 271) betrifft doch keine pri- 
mären Merkmale eines Lautes, sondern eine sekundäre Folge, da der 
stärkere Expirationsdruck einen Gegendruck erfordert (293 ist ganz 
obenhin von Druck und Gegendruck die Rede). So muß logischer- 
weise seine Folgerung ‚je sonorer ein Laut, um so schwächer die 
Spannung und um so kleiner die Berührungsfläche‘‘ (212) heißen 
„je schwächer der Munddruck .. .““. Gerade bei den Druckverhält- 
nissen ist manche Unsicherheit: wohl ließe sich (95) der subglottale 
Druck mit Sicherheit nur bei einem Tracheotomierten feststellen, 
aber jeder Sportler mit seinem Muskelgefühl spürt, daß seine Brust- 
muskulatur bei Fortes sich stärker spannt als bei Lenes, also auch 
einen stärkeren primären Druck erzeugt. Widerspruchsvoll ist auch 
die Feststellung, Halbfortes dürften wohl immer stimmlos sein (216), 
während 207 sogar sonorisierte Fortes angesetzt werden: ist das über- 
haupt möglich? Experimente ? Ein Fall wie am. Saturday dürfte 
wohl anders liegen (flapped t oder d). Das verständliche Bestreben 
des Phonetikers, Lautwandelerscheinungen ausschließlich aus dem 
Sprechvorgang zu entwickeln, hat zu manchem bösen Schnitzer ge- 
führt: ist das i in frz. a-t-on, ferme-t-on tatsächlich ein ‚‚Füllen des 
Hiatus‘“‘ (146)? Warum hat sich ne. ein unorganisches Hiatus-r 
aus [3] entwickelt?) ? Ist das th in faith tatsächlich direkte Fortsetzung 
von lat. d und nicht eher Stützung durch truth usw. (387, 460 u. ö., 
vgl. Jordan S. 227)? Kann man die Aspiration oder die Affrizierung 
als einen Ersatz des Gleitlautes [?] ansehen (329) ? Ist ransom < ran- 
con phonetischer Wechsel des Ortes oder eher Analogie zu zahlreichen 
anderen -(s)om (392)? Das sth. [z] in cabs, lives, runs ist keine pro- 
gressive Sonorisierung, sondern das -es war schon in unbetonter Silbe 
. nach Verners Gesetz (wie 396: in der Neuzeit) sth. geworden (420). 
Persuade hat seine Hiatustilgung schon im Frz. erfahren, nicht erst 
englisch (497). Trotz des sehr umfangreichen Materials ist der hi- 
storische Teil manchmal unbefriedigend und hätte vorteilhaft in den 


1) Man hätte manchmal noch mehr Belege gewünscht, so zu 
317 Phasen aus dem Röntgenfilm, zu 342 Gegenüberstellungen der 
verschiedenen Kurvenbilder für hebt usw. In einigen Fällen (Fig. 39, 
83, 84, 85b) gibt die Mundkurve Rätsel auf: wie kann selbst bei 
einem Verschlußlaut kein Ausschlag entstehen ? 

2) Das Beispiel Russia-r-is ist wohl gerade ungünstig, da hier 
doch wegen r-Häufung die meisten Sprecher kein Hiatus-r sprechen 
werden. 
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physiologisch-akustischen mit eingebaut werden können, zu dem er 
nur Beispielmaterial darstellt. Eine Reihe cealf > calf > caulf 
> cauf > calf [ka:f] überspringt auf der zweiten und letzten Stufe 
eine wichtige Entwicklung und wäre (cealf > calf [k]!) in dieser Form 
undenkbar (365). all [0:1] ist nieht Verdumpfung, sondern die Ent- 
wicklung führt über au (ebenda). Die Griechen sind doch wohl nicht 
die ersten, die die Bucehstabenschrift hatten (40). Das e in piece, 
das r, I, win arm, calm, law darf man doch nicht einfach ‚‚ein Zeichen 
zum Ausdruck der Vokallänge‘“ nennen (41). Wife — wives ist allen- 
falls urae., nicht me. Auslautverhärtung (372, vgl. dagegen 398f.). 
Ein allmählicher Übergang [x] > [fl], [9] > [w] ist doch wohl nicht 
unbelegt (379), vgl. die Belege lauhwen, lauzwhen (Ancren Riwle, 
Langl. A). ’ ; 
Ein zweiter Mangel, der mit dem ersten eng zusammenhängt, 
ist das Streben nach System!). So erfreulich ein solches, mit zahl- 
reichen tabellarischen Zusammenstellungen auch ist, so darf das nicht 
dazu führen, daß Gradunterschiede zu Artunterschieden gemacht 
werden: clear l und dark l sind Gradunterschiede im Englischen 
(und vor 7 steht clear 1! 277, 497); hd., e., frz. stimmhafte Verschluß- 
laute erscheinen in derselben Kategorie und werden den stl. Lenes 
des Schweizerdeutschen und Dänischen gegenübergestellt (451 u. ö.), 
ohne daß auf den grundverschiedenen Grad der Stimmhaftigkeit 
innerhalb der drei Sprachen Rücksicht genommen wird2). Englisch 
pray, play hat nicht vollstimmloses [r, 1] (207, 350f. u. ö.); Jones, von 
dem Dieth hier seine Beispiele hat, umschreibt zwar ebenfalls [plei] 


_ usw., doch spricht er ausdrücklich von “partially devoiced’, also 


eigentlich [pllei]. Hd. Gerwe > Gerbe usw. ist wohl kaum „Wechsel 
des Geräusches‘‘ (394): auch hier ein sekundäres Symptom als pri- 
märes aufgefaßt. Die Unterscheidung zwischen Halbvokalen = ge- 
räuschlos und Reibelauten = Geräuschlauten ist überhaupt un- 
glücklich: ein Wechsel [w] > [b], [w] > vl, [w] > [ß], [w] > iu] 
> [pP] oder[v] > [u] ist ein solcher der Artikulationsstelle und -art, 
nicht des Geräusches oder der Dauer, die sekundär sind (204, 394, 
222, 281; vgl. dagegen 354). Das macht gerade die Darstellung der 
Labiale recht verworren (261), zumal [v] (= labiodental frictionless 
continuant, nicht = [v]) im Text (261, 284) als bilabial, im Anhang 
der Zeichen der API aber richtig als Labiodental erscheint?). 


1) Andererseits fehlt bei der Resonanz 226 die Möglichkeit 
Mund hinten abgesperrt Nase offen bloße Nasenresonanz [%]. 

2) Fig. 35 (205), e. give, gives stimmt mit anderen Beobachtungen 
und Messungen nicht überein: das [g] wäre hier voll stimmhaft, 
[v] erst im letzten Viertel (bzw. [z] im letzten Drittel) stl. Beim Grad 
der Stimmhaftigkeit (206) werden sodann nur frz. und schwzdt. gegen- 
übergestellt. 

3) Desgleichen sth. pal. Verschlußlaut im Text als durchstriche- 
nes j, im Anhang richtig als auf dem Kopf stehendes f [y]. 
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Die überwiegende Zahl der Beispiele entstammt den schwzdt. 
Dialekten, die sehr aufschlußreich sind. Das Hd. und seine Dialekte 
kommen etwas kurz weg, mit bisweilen recht traditionellen (und zum 
Teil anfechtbaren) Urteilen: ist z. B. [-nk] statt [-Q] im Auslaut tat- 
sächlich nur nordd. (339,), man hört es auch sehr oft hier in Bayern, 
wie man deutlich bei der Aussprache des Englischen feststellen kann; 
hat hd. kennen wirklich volles [c] (426) ? Im Englischen stehen neben 
der Hochsprache viele Beispiele aus den Dialekten (besonders schot- 
tisch; Dieth hat über den Dialekt von Buchan gearbeitet!) und der 
saloppen Sprache des man in the street, die natürlich phonetisch oft 
interessanter ist (Assimilation!). Aber es ist zumindest verfänglich, 
solche individuellen, anfechtbaren und von Engländern verworfenen 
Aussprachen generell zu nennen, ohne sie ihrem Charakter nach 
ausdrücklich zu kennzeichnen: [’pinkufn] als einzige Aussprache (410); 
[tfı:n] als häufigster Beleg (360, 405; ist die vollassimilierte Form in 
dieser Kategorie überhaupt im Zunehmen, wurde seit dem 18. und 
19. Jahrh.hier nicht manches wieder rückgängig gemacht ?); [’doumpi 3 
[’dounkou], [’dountu:] u. ä. Beispiele von Assimilation (420, 350, 355) 
werden von Jones (8.211) abgelehnt; zudem ist sein Beispiel i 
can’t be done akzentmäßig berechtigt, sollen Dieths Akzente empha- 
tisch sein? Desgleichen ist Jones’ I should have thought [aı [t f Bo:t] 
mit der doppelseitigen Beeinflussung zu Stimmlosigkeit berechtigt 
(8. 210), kaum Dieths he should go [hi [t gou] (480); ähnlich great deal 
[greit ’ti:]] 509, casual ['kezwel] 497, beide ohne nähere Angabe, 
wie weit diese Aussprache gilt. 
Weiter sind vom Gesichtspunkt des Englischen anzufechten: 
Auf der aus Ward entnommenen Diphthongtabelle (491, Fig..75) 
erscheinen richtig [el], [0U], im Text aber fälschlich stets [ei], [ou] 
neben richtigen [al], [aU], [ol] usw.!). Wenn die deutschen Weit- 
diphthonge dagegen [ae], [a0] geschrieben werden, so ist diese Um- 
schrift natürlich sehr günstig, doch hätte konsequenterweise dasselbe 
auch für das Englische geschehen sollen, denn auf keinen Fall ist 
doch die Endstellung e. höher als hd. (hd. [a0] oder eher [0] ?). Sehr 
bedenklich ist es aber, die englischen Diphthonge wie die deutschen 
gleichermaßen als Kurzdiphthonge zu bezeichnen (491); der Grund 
liegt darin, daß Dieth die Diphthonge nur unter dem Gesichtspunkt 
der Silbe betrachtet, zu wenig als kinetische Vokale, und damit ist 
dem Wesen der Diphthonge im Englischen wenig gedient. 
Einzelversehen: [e’twi:], nicht [ei-] (456; oder sollte das Schul- 
frz. sein? Wyld gibt als einziger diese Aussprache); [’weskit] ist nach 
Jones »wld-fashioned für ["weiskout] (406); zahlreiche [a:] für richtige 
[&:] (404, 407, 420, 481, 368), auch in einem bayr.-österr. [’ka:pfon] 
statt m: :] (280); [devl], nicht [-vIl] SED; [’harabl] häufiger als [-Ibl] 


1) Das Vokalviereck in 291 stimmt für (&,A, U, (0)] nicht genau 
mit Jones u.a. überein; so richtig Dieths Ansetzung sein mag, so 
hätte sie einer Begründung bedurft. 
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(156); [hw] fehlt als häufige Aussprache neben [ha] usw. (162); 
ae. döhter, nicht ö (163); Jones’ Pron. Diet. hat [bredt (bri:öd)] (117 
Anm.); [8, ö] ist weder mit dem Lispeln noch mit dem verwandten 
spanischen Laut voll identisch (265, 444); tower [aus] > [a:»] > [a:], 
oder einem zwischen [a:] und [&:] stehenden Laut, nicht aber schlecht- 
hin zu [&:], denn mit tar [t&:] fällt es meist nicht zusammen (498, 
vgl. Jones 430f.). Die Umschrift ist i. A. „‚weit‘‘, bei besonderen und 
dialektischen Beispielen ‚‚eng‘“ ohne entsprechenden Hinweis (wie 
eng?, vgl. Einleitung); das kann bei [e]-[£] zu Mißverständnissen 
führen: 352, 436, 433 wird zwischen den beiden Varianten in bed-bell 
usw. unterschieden, letzteres also offensichtlich als die offenere Aus- 
sprache vor dark l gemeint, aber sonst wird fast ausschließlich [e] 
umschrieben. Liegt es ähnlich zwischen [swon] (363) und sonst üb- 
lichem [9] wegen der etwas stärkeren Rundung nach [w]? Doch da- 
neben steht [w»t] (329), [w»tf]. Statt [90] als Normalfall und [o:] 
als Variante sollte besser das Umgekehrte stehen. [0] kommt auch 
allein, wenn auch nur als Variante vor (obey, 491). Ein [r] ist kein 
mehrmaliges Schlagen der Zungenspitze, dazu wäre selbst dieser be- 
wegliche Muskel nicht imstande, sondern ein Vibrieren infolge Atem- 
strom und Muskelspannung; noch weniger ist [1] ein gemurmelter 
Vokalton: das müßte doch Murmelstellung der Stimmritze voraus- 
setzen; die Erklärung der Organbewegungen beim flapped r ist zu 
knapp (278). Zudem ist tr im Englischen Affrikate (332), und wenn 
bei letzteren unter den -Schulsprachen [t0] aufgeführt wird, so ver- 
stünde sich auch [dö] in denselben Dialekten (anglo-irisch). kl > tl 
ist schon im 16. Jahrh. belegt, (337 Anm.), so Bartley = Berkeley in 
Marlowes Edward II oder der von Dieth selbst angeführte Reim 
fickle-brittle (339 Anm.) aus T'he Passionate Pilgrim (einer Sammlung, 
die aber, trotz zweier Sonette und dreier kleinerer Stücke aus den 
Dramen nicht von Shakespeare ist). [st], [sp], [sk] sind, wenn auch 
schwächer, e. behaucht (430). Die Beschreibung der Alveolen (174), 
die entsprechende Abbildung (Fig. 26, 166, nach Spalteholz) und die 
Darlegung der alveolaren Artikulation sind für das Englische un- 
brauchbar; zudem behält Dieth den phonetisch unhaltbaren Namen 
Dentale bei, notfalls mit alveolarem Verschluß (230, 254). Wa- 
rum nicht Zungenspitzenlaute oder Apikale? Des weiteren klafft 
in der Terminologie von Zungenspitze— Blatt oder Korona (172) 
und Spitze— Saum (196) ein für das Englische schwerwiegender 
Zwiespalt. 

In anderen Fällen ist Dieth oft sehr geschickt in der Namen- 


gebung: ‚„Lautgang‘“ statt Ansatzrohr (165); „Halbkonsonanten“ -. 


für r, I, m, n, 1, jedoch ‚„Halblaut‘‘ als Obergruppe zu diesen und den 
Halbvokalen scheint ungünstig (233ff.); die, Unterteilung von Ver- 
schlußlauten in ‚„Explosive‘ und ‚Implosive‘“ (plosives, stops; 221); 
abzulehnen ist ‚„ortsgleich‘‘ statt homorgan, und Dieth gebraucht 
seine Neuschöpfung selbst nicht! ‚,, Guttural“ wird zurückgewiesen, doch 
unter der Phonologie wird diesem Terminus als Oberbegriff zu palatal 
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und velar Berechtigung eingeräumt: warum nicht Gaumenlaute 
oder, besser noch, Dorsale ? 

In einem Vademekum der Phonetik, das Hunderte, wenn nicht 
gar Tausende von Einzelheiten bringen muß, lassen sich solche ein- 
zelnen Unebenheiten nicht vermeiden; die Liste von beanstandeten 
Punkten soll daher nicht den Eindruck erwecken, als seien hier schwer- 
wiegende Mängel auszusetzen. Sie soll im Gegenteil letzte Ungenauig- 
‚keiten glätten helfen, um dem Buch die verdiente Verbreitung zu 
geben. Denn die Stärke der Darstellung bei Dieth liegt nicht im 
Einzellautlichen, sondern in dem Sprachablauf, in den synthetischen 
Teilen, in den theoretischen und praktischen Erkenntnissen. An 


Hand dieses Werkes ist der Student imstande, den Vorgang der _ 


Sprache und des Sprechens zu erfassen und zu verstehen, zumal das 
Buch pädagogisch ausgezeichnet ist. 


ERLANGEN Kurt WITTIG 


The Scottish National Dictionary. Ed. 1928—1946 William Grantf, 
seit 1946 David D. Murison. The Scottish National Dictionary 
Association Ltd., King’s College, Aberdeen. Royal 4°, 1928ff. Nur 
für Subskribenten, £ 20, auch in 5 Jahresraten zu £4 (neuen Sub- 
skribenten werden erschienene Teile nachgeliefert). Beschränkte Auf- 
lage von 2000 Exemplaren. 


Das Wörterbuch ist auf 10 Bände zu je 4 Lieferungen und ins- 
gesamt 5000 Seiten berechnet; zur Rezension lag Bd.II, Teil III 
(bunkers—catma, 80 S. = 8. 319—342 des Buchstaben B und 1—56 
von.) vor, doch steht bereits Bd.ILI, Teil III vor der Veröffentlichung!). 
Die Herausgeber hoffen, nach einer nach dem Krieg erfolgten Um- 


organisation das Werk in etwa 12 Jahren abgeschlossen zu haben. ° 


Das Wörterbuch, das das veraltete Dictionary of the Scottish 
Language von Jamieson (1808—1825) ersetzt, geht auf eine An- 
regung des vom New English Dictionary und Dictionary of American 
English (1938ff.) her bekannten Lexikographen Sir William A. Crai- 
"gie aus dem Jahre 1907 zurück, der, selbst Schotte und aktiver Mit- 
arbeiter im Editorial Committee des Scottish National Dictionary, 
ein Dictionary of the Older Scottish Tongue (bis 1700) verfaßt hat, zu 
dem das vorliegende Wörterbuch die zeitliche Fortsetzung ist. Der 
historische Teil folgt daher auch dem N.E.D., während die regionale 
Anordnung sich an Wright’s English Dialect Dictionary anlehnt. Die 
vorbereitenden Arbeiten und die ersten zwei Jahrzehnte der Heraus- 
gabe waren das Lebenswerk von William Grant. 

Das Sc. N.D. hat sich zur Aufgabe gesetzt, die nichtgälische 
und nichtstandardenglische Sprache Schottlands zu registrieren. 
Gemäß der doppelten Rolle des Schottischen zeichnet das Wörter- 
buch dabei, unter Beifügung örtlicher und zeitlicher Angaben, sowohl 
die heutige Umgangssprache mit ihren neun Dialekten (einschließ- 


1) Inzwischen erschienen; Besprechung folgt. 
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lich Orkneys, Shetlands und Ulster) wie die schottische Schrift- und 
Dichtersprache seit 1700 auf, d. h. seitdem Allan Ramsay wieder eine 
schottische Dichtersprache und -tradition schuf. Eine Durchsicht 
der literarischen Quellen ergibt, daß diese sehr weit gefaßt sind und 
auch teils unveröffentlichte Sitzungsprotokolle der politischen, kirch- 
lichen und juristischen Körperschaften, Zeitungen, Tagebücher, Briefe 
und sonstige Privataufzeichnungen umfassen; zur Erfassung nicht- 
literarischer Wörter und zur Feststellung der heutigen Verbreitung 
tragen durch Indexzahlen gekennzeichnete Korrespondenten bei. Eine 
Bibliographie der Quellen (4—5000 Bände) soll dem letzten Band 
„angefügt werden, für den die Herausgeber auch einen Dialektatlas 
und eine kurzgefaßte Grammatik anstreben. (Ein 50seitiger histo- 
rischer und phonetischer Überblick mit Dialekteinteilung und -karten 
soll sich im 1. Band befinden.) 

Und doch ist das Werk bei aller Genauigkeit und Vollständigkeit 
nicht nur linguistisch, sondern in erster Linie enzyklopädisch und 
bewußt als nationaler Appell herausgestellt. Das zeigt sich nicht nur 
in der sehr umfassenden Darlegung sprichwörtlicher oder idiomatischer 
Redewendungen, sondern in dem Niederschlag, den die schottische 
Volks- und Geistesgeschichte in den Worterklärungen findet. Diese 
‚gehen weit über ein eigentliches Wörterbuch hinaus, so daß die Heraus- 
geber mit Recht behaupten können, ihr Werk sei ‚eine alphabetisch 
geordnete Geschichte des schottischen Volkes‘. Dieser Charakter 
spiegelt sich wieder in den Artikeln über das spezifisch schottische 
Kirchen-, Rechts- und Bildungswesen (charakteristische Beispiele in 
der Beleglieferung sind die Artikel burgher—burgage, burgh—bursar, 
buss ns), die politische und Stammesgeschichte (bydand, carmagnole), 
die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Landwirtschaft (but, but 
and ben, bunsucken, burroch, cas crom) und der Gewerbe (burlin-tree, 
burn-the-wind, cabe) sowie das Volksleben mit Brauchtum und Feiern 
(burryman, burley, cake), Nationalspielen wie Golf, Curling, Shinty, 
Baumstammwerfen (bunker, burthen, caber, caddie), Kinderspielen 
(bunkers, burrie), Nationalgerichten (burgoo, castock), den sehr zahl- 
reichen Sprichwörtern und dem reichen Schatz an Folklore und Aber- 
glauben (burgh n?, castock). 

Bei vom Rezensenten vorgenommenen Leseproben aus Ram- 
say, Burns, Barrie und MacDiarmuid zeigte sich die Zuverlässigkeit 
und Nützlichkeit des Wörterbuches. Erfreulich ist die Angabe der 
Aussprache nach der Umschrift der Association Phonetigque 
Internationale in der engeren Form (wie „eng‘‘ konnte nicht fest- 
gestellt werden, da der erste Band mit der Zeichenerklärung nicht 
zu Rate gezogen werden konnte.) Die Belegzitate scheinen für die 
Bedeutung recht charakteristisch und dienen oft direkt der Definition 
(burgess v., burk). Die etymologischen Angaben sind sorgfältig und ge- 
nau, doch wäre es hier ratsam, stets schon in der Definition — wie 
dies auch zumeist geschieht — darauf hinzuweisen, wo es sich nur 
um die schottische Form eines auch standardenglischen Wortes han- 
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delt; gerade da das Wörterbuch sich nicht ausschließlich an den Philo- 


E logen wendet, könnte sonst das Verwandtschaftsverhältnis leicht = PTR 
übersehen werden (dies fiel auf bei caff = chaff, caird = card n.&v.). = 
: Bei Wörtern, die in derselben (oder auch verschiedener) Form eben- 

falls im Englischen erscheinen, wird der spezifisch schottische Ge- 

s brauch dargelegt (burial, burn, ca’). ER 


Es wäre kurzsichtig, wollte man Se. N.D. als ein Werk der Dialekt- a $ 
forschung abtun, so sehr es auch hier als eine unschätzbare Fund- 
grube, beispielsweise für das Fortleben gälischer oder französischer 
Wörter, dienen könnte, Untersuchungen, die erst durch dieses Wörter- 37 
buch ermöglicht werden. Aber angesichts des erwachten National- 
gefühls der keltischen Völker — soeben erschien die erste Lieferung 
eines ähnlich umfassenden Wörterbuches des Walisischen —, angesichts 
der schottischen Kulturbewegung, die in steigendem Maße auch wieder 
zu einer eigenständischen, schottisch geschriebenen Literatur führt, 
aber auch angesichts der Massenunterschriften unter den Scottish 
Covenant im Winter 1949/50 darf man dieses Wörterbuch wohl 

- als einen wesentlichen Kulturfaktor ansprechen, dessen Bedeutung 
auch für die künftige politische Willensgestaltung Schottlands 

nicht unterschätzt werden sollte. Daher auch der an erster Stelle 

 herausgestellte nationale Appell, daher der Aufruf zur Unterstützung 
an die Schotten daheim und im „Exil“, und daher auch die Über- 
zeugung der Herausgeber, ihr Werk werde einen wichtigen Beitrag 
in der Zukunft der schottischen Erziehung leisten, und in diesem 
Sinne hat auch der Advisory Council on Education in ‚Scotland in 
seinem Bericht an das Parlament 1946 auf _ das Wörterbuch hin- Be ; 
gewiesen. So scheint Sc. N.D. einen erneuten Beweis für die durch 
alle Jahrhunderte hindurch zu beobachtende charakteristische Eigen- 
schaft des Schotten zu bieten, einen verklärten Blick in die Ver- 
gangenheit mit einer unromantischen, realistischen Schau in die Zu- 
kunft zu verbinden. 

ERLANGEN Kurt Wire 


Engelsk grammatik för universitet och högskolor utarbetad av Arvid 
Gabrielson pa grundvalav Daniel Elfstrand, Engelsk grammatik. 
Andra upplagan. Stockholm, Svenska Bokförlaget Bonniers, 1950. 
Pp. vi, 378. 

This is an old and tested textbook designed for use in Swedish 
Universities and Schools of Higher Studies, in a new and revised 
garb. As such, one would expect it to be a thorough, workmanlike 
job, and that is exactly what it is. The number of pages indicates the 
wealth and scope ofthe book, and it is, indeed, stuffed with information 
thoroughly celassified and well documented. The fine original collection 
of Elfstrand has been supplemented with examples from grammarians 
like Curme, Fowler, Kruisinga, Poutsma, Sweet, and Jespersen, as 
well as directly from Modern English belletristic literature. 
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One may take pity on the indifferent student down whose 
throat such a work is to be rammed, but the interested, serious student 
will hardly ask many questions in vain and his path’is smoothed by 
an excellent reference glossary. 

Among the good points of the book are many and pertinent 
comparisons between English and Swedish usage; this makes the 
book useful even for the English-speaking person who wants to 
master Swedish. 

The book is a description of British usage; hence one searches 
in vain for such Americanisms as co-eds, where the British apparently 
use women students, or the peculiar adverbial American usage of 
kind of, sort of. (“And guess what I thought I saw coming over out 
of the woods ?” “I haven’t the faintest idea. A skunk ?” “Well, sort 
of. — It was Mr. Connor.” Philip Barry, T’he Philadelphia Story). 

The different grammatical categories are discussed first as to 
form (aceidence), then according to their function (syntax). In the 
adjectives I looked for the useful distinetion of descriptive and limit- 
ing adjectives and did not find it discussed, but the limiting adjectives 
are treated as indefinite pronouns. 

It is really superfluos to enlarge on the merits of this work, 
but let it be said at last that the Swedish schools, the authors, and 
the publishers are all to be congratulated on the appearance of this 
well printed and substantial textbook. 


THE JOHNS HOPKINS UNIVERSITY STEFÄN EINARSSON 


Otto Funke, Englische Sprachkunde.: Ein Überblick ab 1935. (Wissen- 
schaftliche Forschungsberichte. Geisteswissenschaftliche Reihe ed. 
Karl Hönn, Heft X) Bern, A. Francke, 1950. 163 S. 


Der Wichtigkeit dieser Schrift entspricht eher eine sofortige An- 
zeige denn eine ausführliche Besprechung, zumal der deutsche Re- 
ferent noch am wenigsten in der Lage ist, die Angemessenheit des 
Überblicks allseitig zu überprüfen. Für alle diejenigen, die durch die 
Entwicklungen der letzten anderthalb Jahrzehnte den Zusammenhang 
mit der lebendigen Wissenschaft von der englischen ‚Sprache ver- 
loren haben, wird Funkes Überschau unentbehrlich sein. Zeitlich 
schließt sie sich an Horns zweiten Forschungsbericht in der Fest- 
schrift für Behaghel (1934) an, in Planung und Aufbau folgt sie mehr 
der Schrift von Hoops aus dem Jahre 1923. Geschickt sind in das 
Referat immer wieder Anregungen zu neuer Arbeit eingestreut, die 
natürlich auf den Spezialgebieten Funkes besonders zahlreich und 
beachtlich sind. So gehört denn dieser Band, dem ein Parallelband 
über die englische Literaturgeschichte aus der Feder von Rudolf 
Stamm folgen soll, zu dem eisernen Bestand jeder anglistischen 
Spezialbibliothek, und auch in die Lehrerbüchereien der höheren 
Schulen sollte er umgehend eingestellt werden. H.M.F. 


